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Das Tleine Buch, das ich hiermit der Deffent- 
lichkeit übergebe, ift die Frucht einer Reihe von Jahren, 
in der ich, wie alle wahre Berehrer Shafespeare’s, 
mit immer gefteigerter Befriedigung auf das Studium 
des größten Genies zurüdgefommen bin, Das Die 
Melt gefehen hat und das noch heut zu Tage, dritt- 
halbhundert Jahre nach feinem Abſchied, ale 
ein ſolches Genie angeftaunt wird. Und mit dem 
vollften Rechte, denn dieſer für alle Zeiten unfterbliche 
Geiſt bietet eine faft unausfchöpfbar reiche Fundgrube 
den Pfychologen für die Kenntniß des fo geheimniß- 
vollen menfchlichen Herzens, wie dem Staatsmann 
für die Kenntniß des fo verdeckten Spiels der Leiden- 
Ichaften in dem Weltgetriebe, das vielen Menfchen, 
die entweder in ihrer harmlofen Gutmüthigfeit gar 
nicht fehen, oder ihr blödes Sehen weit überfchäßen, 
ganz verborgen bleibt. 

Genuß und Lohn habe ich von meiner Arbeit in 
Fülle zum Voraus gehabt. Es lag auch keineswegs 
in meiner Abftcht, jest mit der Bekanntmachung der- 
felben hervorzutreten, obgleich fie bereits beinahe das 
Horazifhe Wartealter erreicht hat. ine befondere 
Betrachtung hat mich übermocht, die legte Hand an⸗ 
zulegen und das Heine Buch zum Abfchluß zu bringen. 
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Irre ich mich nicht ganz, fo ift es gerade jeßt, 
wo die Stimmen fo vieler Parteien in Deutfchland 
durch einander gehen, von mehr als alltäglichem In— 
tereffe, Die Aufmerkfamfeit auf den alten. Dichter in 
dem neuen Sinne zu richten, daß man ihn als den- 
jenigen auffaßt, der der aller unpartetifchfte ift. 
Und er ift dies feineswegs im negativen, fondern im 
entfchieden pofitiven Sinne und PBerftande. Er 
ift e8 gerade in den Partieen, auf die man zeither 
verhältnißmäßig immer zu wenig noch die Aufmerkſamkeit 
bei uns gerichtet hat und in denen er doch in aller 
Rüdjicht maßgebend ift: in der politifchen und 
religiöfen Partie. Shafespeare ift nicht nur 
Dichter Durch und durch, fondern er ift auch durch 
und durch weltvertrauter PBolitifer und bemundernd- 
würdig feiner, tief in der Seelen Abgrund blidenver 
Pſycholog. Wie viele Räthjel des Lebens hat er 
gelöft oder doch gedeutet! Es giebt faft nicht eine 
auch modernfte politifche und bürgerliche Controverfe, 
faft nicht ein pfnchologifches, religiöfes, moralifches 
oder fociales Problem, über das er nicht ‚feine 
profund geicheite Meinung ausgefprochen hätte. Diefe 
Gontroverfen und Probleme aus der Mafle 
herauszuheben, ift eine Hauptabficht meines Studiums 
und dieſes Buchs, das die Rerultate deſſelben enthält, 
geweſen. Es find die ontroverfen und: Probleme, 
die und noch immer vorliegen. Shakespeare ift eine 
große Auctorität, denn Menfchenfenntnig und Welt- 
verftand befaß er, wie faum Einer vor und nach ihm 
und ich meine, gerade jebt Davon fo viel als möglich 
zu profitiren, fönne für alle Parteien fehr rathſam fein. 
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Um Alles zu fagen, Shafespeare rüdte feine 
Landsleute aus der dicken, trüben Luft der mittelalter- 
lichen Roman*if und Theologie in dag freie, helle Feld 
der Politif. Uno damit ward Alles anders und beffer 
in England. 

Es Fam zwar noch einmal das ftarfe, letzte 
Recidiv mit dem Puritanismus in der erften Revolution, 
er hetzte fich aber felber zu Tode und darauf kam 
Carl I. Stuart mit dem Worte, daß dieſe Re— 
figion nicht die eines Gentleman fein fönne und ganz 
zuletzt Fam die glorreiche, die ehrenhafte und verftändige 
Revolution. Bon da ab begriffen Die Normannen, 
daß die Religion das Reich ift, weldyes nicht von diefer 
Welt fein fol und daß, was das Reich von Diefer 
Welt betrifft, wie Napoleon es einmal gegen Goethe 
ausdrüdte, „Die Bolitif das Schickſal ſei.“ 

Bei ung Germanen fam es anders oder es fam 
vielmehr nichts. Wir faßen und fißen heut zu 
Tage immer noch in der romantifch mittelalterlichen 
diefen trüben Luft diefer unfrer Religion, wir figen 
in unfrer modernen philoſophiſchen Aufflärungsluft 
und wir fißen in der fentimentalen äfthetifchen Luft 
unfrer Romanenfchreiber und Poeten. Das ift in 
gewifler Beziehung al eine Luft, fo hoch auch ver 
deutſche Poet und Romancier auf den deutſchen 
Philoſophen und der deutſche Philoſoph wieder auf 
den deutfchen Theologen von lange her herabblicte. 

Wir find die wahren Souveraine im Reiche der 
Luft, wie die befannte franzöfifche Dame uns denn 
auch ausprüdlich dies bedenkliche Elogium geftellt hat. 
Bon jeher hat die Luft uns mehr intereflirt, als die 
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Erde. Das läßt fich aus recht Fleinen Erempeln 
anfchaulich machen. Schon poetifche Apoftrophen an 
Dinge in der Luft, wie „Segler der Lüfte,” „holder 
Abendftern” beglückſeligen und rühren fehr Germanenund 
‚ zumal germanifche Damen. Schwingungen in der Luft, 
Klänge, mit einem Wort, Mufif, das ift Die Kunft, in der 
die Germanen ihre Stärfe haben. Und welche 
Stärfe! Iſt doch fchon Die Idee aufgetaucht, daß 
die Oper, das Kunftwerf der Zufunft, die neue Kirche 
werden foll: zweimal nur fol in der Woche gefpielt 
und von der Fleinen romantifch-gutmüthigen Gemeinde 
die Andacht verrichtet werden. Sejan fniete 
vor feiner eigenen Bildfäule, aber er regierte wenigftens 
in Rom! Gott fegne die Mufif und fegne alle 
Kunft — aber die Kunft ift nicht das Leben. Daß 
wir die Kunft verhimmelten, brachte und bringt uns 
um das Leben. 

Im Leben gilt es handeln und uns fehlte die 
Activität, die Activität, wie fie Shafespeare feinen 
Landsleuten erzeugte. Wir: gemüthliche Deutfche 
handeln nicht, wir fiten, fehen in Die Luft und Dichten 
mit der Luft. Wir trachten nicht und als wir ein- 
mal trachteten, überfchlugen wir uns auf 
unferer eignen deutfchen Erde. 

Das muß daher fommen, daß unfere Activität 
ganz eigenthümlich von unferer Xebensanfchauung be- 
ftimmt wird, wie fie „Die wahren Gelehrten“ und 
„Die tiefen Denfer,“ deren die befannte. ruffifche 
Depeiche im Portfolio (London 1836) fo anerfennend 
gedenft, an „den deutſchen Menfchen“ den „innige 
Sympathie an feinen Geburtsort, an das Dach, das 
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ihn beherbergt, an die Moͤbel, die ihm gedient haben, 
bindet,“ gebracht haben. Man hat gar nicht Urſache 
dem bekannten Politiker in der Paulskirche eine ge- 
wiffe Weltanfchauung par excellence zu vindiziren: 
unfere gejammte beutiche romantifche Art die Welt 
anzufchauen, ift mehr oder weniger eine folche. Könnte 
ein Infelmann eine folche Binnenland-Romantif pro⸗ 
dueiren, wie wir fie einander und in allen Lebens 
fchichten in den Jahren 1848 bis 4851 in Gefchichten 
und Gedichten vorgeführt haben? 

Die deutſchen Geichichten find Yor der Hand 
wieder aus — wir ehren wieder zu den Gedichten 
zurück. Wir laffen unfere Glafjifer in 24ter Auflage 
erſcheinen. Unfre Art war immer eine vorzugsweiſe 
theoretifche Art. Endlich aber follte doch einmal das 
gemüthliche, fentimentale Romantifiren aufhören, wir 
jollten. den wahren Humor der Praris und 
Activität und aneignen und mit der Politif uns 
ehrenhaft und verftändig befaffend, unfere deutjche 
Erde organifiren! 

Niemand kann helfen, wenn wir felber uns nicht 
helfen. Shafespeare fann nicht helfen und fol 
auch nicht helfen — aber er fann den Machern 
zeigen, wie man ed macht! 

Shafespeare kann unfern alten Machern zeigen, 
was eigentlich Ariftofratie ift. Er fann der deutfchen 
Ariftofratie die wunderbare Einbildung verleiden, fich 
auch nur entfernt dem von ihm für die englifche 
Ariftofratie poetifch firirten Geifte ebenbürtig zu 
halten. Die geſcheiten und die befcheidenen Leute 
diefer Claſſe wiſſen das längft; aber den Blöden und 
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Verblendeten kann er einen Spiegel vorhalten, was 
fie mit ihrer egoiſtiſchen Steuerbefreiung, mit ihrer 
in einem guten Stück Deutfchland noch bis 1848 zäh 
feftgehaltenen Frohnbauern- und Robothenwirthichaft 
u. f. w. gegen jene Ariftofratie find, welche 
wirklich das Volk hinter fih hat, und vor. 
‚welcher das Volk bis auf die Laftträger und 
Kohlenmänner herunter freiwillig auf der 
Straße den Hut zieht. Und mit Recht zieht — 
denn jener Adel erleichterte das Volk; er trug feit 
unvordenflicher Zeit das Meifte zu den Staatslaften 
bei, zahlte von feinen colofjalen Vermögen, die die 
Eipil-Liften fogar fehr vieler unferer Souveraine 
überfteigen, in Nothzeiten bis zu zehn und funfzehn pCt. 
Einfommenfteuer, fchaffte fchon im 17. Jahrhundert 
die Reſte des eben fo niederträchtig gewordenen, als 
zur Zeit des Mittelalter natürlichen Feudalſyſtems ab, 
ließ feine jüngeren Söhne immer wieder in’s Volk 
hinabfteigen und nahm alle gefcheiten Leute aus dem 
Volke, ohne Prüderte und Hochmuth deutſcher „Ge— 
borner,“ zu feinen hohen Staffeln hinauf. Darum 
hat auch England ganz allein in Europa ein ge— 
fichertes Volfsleben, foweit von Sicherheit in menfch- 
lichen Dingen die Rede fein fann. Die Rummel von 
1789, 1830 und 1848 zogen wenigftend als Wolken 
vorüber. 

Shafespeare fann auch unfern neuen Machern 
zeigen, daß man Revolutionen nicht mit Griffen in’s 
Blaue hinein, mit der vagen ſ. g. guten Idee und mit 
dem vagen |. g. guten Willen macht, daß zum Re- 
gieren vor Allem Menfhenfenntniß und Welt- 
verftand gehört. 


— 

Mit dem Gervinus'ſchen Werk, deſſen Er⸗ 
ſcheinen beim Abſchluß des Manuſcripts erſt mir be- 
kannt wurde, wird das gegenwärtige friedlich Hand 
in Hand gehen können. Wo Gervinus am weit—⸗ 
läufigften fich ergeht, in der fpeciellen Charaf- 
teriftif der Shafespeare’fchen fiebenunddreißig Stüde, 
habe ich mich am allerfürzeften gefaßt. Es kann gewiß nur 
vom erheblichften Nusen fein, daß das kluge Geſicht 
des unvergleichlihen William von recht vielen 
Fackeln und Windlichtern beleuchtet wird. Auslernen 
wird man es fo leicht wohl nicht: Shafespare ift gar 
zu wunderbar vielfeitig. 


Dresden, am 17. Mai 1851. 


Dr. Ednard Behfe. 
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Die poetiſche Weltanſchauung 
Shakespeare's 
und das Weſen des Humors. 


Die Kunſt, über den Erdball wandernd, hat 
dreimal fich der Welt auf einem Höhepunkt in voll⸗ 
endeter Herrlichkeit gezeigt. Sie hat drei verfchievene 
Ideale ausgebildet. ' 

Das eine Areal war das Ideal der Griechen, 
das antife, clafftiche Ideal, das. in der griechifchen 
Mythologie feinen höchften Ausorud fand. Das 
zweite war das Ideal bed Mittelalters, das Ideal 
der chriftlichen Romantif, das im Katholizismus fich 
firirte. Und indem beide Ideale fich zufammenfaßten 
und dazu noch das neue Moment der mit der Refor- 
mation flüffig geworbnen philofophifchen Reflerion 
fam, wurde das moderne deal gefchaffen. 

Das antife claffifche Ideal war das einfeitig 
objective Natur Seal des naiv an die ſchöne Wirf- 
lichkeit der Welt fidy hingebenden Geiſtes; der gefunde 
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Realismus der Alten bildete e8 aus; ed war Die 
Darftellung der objectiven Schönheit der Natur. Diefes 
Ideal war durch und durch heiter: die Kunft der 
Griechen war die Kunft der Freude, fie haufte fich 
mit innigfter Liebe in die fchöne Körperwelt ein, die 
griechifche Mythologie war die vergötterte Natur; ihre 
Herrlichfeit lag in der plaftifchen Schönheit der durch⸗ 
geifteten Borm — es trat deshalb auch am Herrlichften 
in der Blaftif, in Phidias' Jupiter heraus. 
Tas mittelalterliche, romantische Iveal war im 
Gegenſatz dieſes antiken clafftifchen objectiven Ideals 
ein einfeitig fubjectives Ideal, der rein fpiritualiftifche 
Geift des Chriftenthums erfchuf e8, e8 war die Dar- 
ftellung der fubjectiven Schönheit des in feinem tiefen 
Ernfte von Natur und Welt abgewanbdten, fentimental 
in fich felbft vertieften chriftlichen Geiftes. Mit dem 
Ehriftenthbume war den Menjchen die innere Unend- 
lichfeit des Geiftes aufgegangen, jener unendliche 
Hintergrund, jene tiefe Perfpeftive, welche das Weſen 
der Romantif ausmacht und welche den Alten nod) 
nicht zum Bewußtfein gefommen war. In dieſer 
ernften Seelenvertiefung erfchien umgefehrt die ganze 
Natur und Welt, die den Griechen fo hell uud heiter 
erfchienen war, nur noch als die dunkle, phantaftifche 
Hülle des Geiftes, Natur und Welt ftellten ſich dem 
Geifte, der feine einzige Befriedigung aus ver ihm 
aufgegangenen Unendlichkeit fchöpfen wollte, unbefannt, 
fremd, ja feinvlich gegenüber. Das romantifche Ideal, 
das fich im ernften Spiritualismus des mittelalterlichen 
Katholizismus firirte, war gerade das Gegentheil des 
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antifen Ideals: ftatt Daß der Realismus der griechi- 
[hen Mythologie die Natur durchgeiftete und mit 
Göttergeftalten erfüllte, verkörperte der Spiritualismus 
des Fatholifchen Mittelalter8 die Getfter und zog die 
Himmelsbewohner auf die Erde herab. Das Ehriften- 
thum, das die griechifche Körperwelt mit ihren Götter- 
geftalten ſchonungslos nieverftürgte, baute ftatt ihrer 
eine Geifterwelt auf und lies die Himmelskönigin mit 
den Engeln und Heiligen und Seligen fich auf die 
Erde herniederneigen. Statt der heiten griechifchen 
-Sirmenfreude verlieh e8 die unendliche Sehnfucht und 
bie unausfprechliche Seligfeit, den enthufiaftifchen 
Glauben und die weltüberwindende, ſchwaͤrmeriſche, 
todesernfte Liebe. Nicht mehr die freudige Gegenwart 
bes Lebens, wie bei den Heiden, die felige Zufunft 
im Himmel ward der Ziel- und Mittelpunft der Ge— 
danfenbewegung bei den Chriften. In der Malerei, 
in Rafael und der Madonna fand diefes roman 
tifche Ideal feinen fchönften, ven feelenvollen Ausdruck. 

Das dritte Ideal, das moderne Ideal fchloß fich 
aus der Bereinigung diefer beiden Ideale, zufammen, 
aus der Bereinigung des ernften, fentimentalen chrift- 
lichen Spisitualismus mit dem heitern naiven gefunden 
Realismus der Alten. Beide frühere Ideale waren 
einfeitig, das moderne Ideal ſchloß beide harmonifch 
in fich zufammen: den Vermittler machte die mit der 
Reformation auftauchende freie philofophifche Reflerion. 
Unmittelbar vor der Reformation war der Realismus 
der Alten und die Kenntniß ihrer Welt in den huma- 
niftifchen Studien den nordifchen Välfern wieder nahe 





gerüdt worden. Diefe Völker durchdrangen fich mit 
der Kenntniß der alten Welt, erforfchten auch Die 
neue Welt, die Welt die fie umgab und errangen fo 
die moderne Bildung, von der im Mittelalter der Clerus 
die Laien principiell abgehalten hatte. Man ſetzte fich 
fo mit der Natur, deren Studium von der Zeit der Re⸗ 
formation an aufs Eifrigfte angegriffen wurde, durch 
die Macht einer umfafjenden Weltbildung wieber in. 
ein liebevolles VBerhältniß und wurde durch das tiefere 
Verſtaͤndniß von Natur und Welt erft wahrhaft frei, 
felbftftändig und mündig. Schöpfer ded modernen: 
Ideals als des fchönften Ausdrucks der neu gewon⸗ 
nenen Bildung wurde Shafespeare. Sein Seal, 
das Ideal der modernen Bildung, ift das Ideal der 
freien gebildeten Humanität. Diefe Humanität 
ift die Humanität Im chriftlichen, nicht mehr im heid- 
nifchen Sinne, eine Humanität, ganz durchdrungen 
von der inneren Unendlichfeit, die der chriftliche Spiri⸗ 
tualismus erft aufgefchloffen hatte, verbunden aber 
zugleich mit der Freiheit und Macht der modernen 
Bildung, durchtränft von jenem Flaren, realen Welt- 
verftändniß, das das Mittelalter nicht, wohl aber 
die Alten befeflen hatten, nur in ber ihnen nach dem 
heionifchen Standpunkte gegebenen Befchränfung. Das 
Drama Shafespeare’s ift eben fo von der naiven 
Natürlichkeit des antifen, als von der feelenvollen 
Romantik des mittelalterlichen Geiſtes durchdrungen 
und dazu hat es noch die Reflerionstiefe eines gefunden, 
flaren und nun umfaſſenden Weltverftänpnifies als bie 
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Zugabe der modernen, mit der Reformation errungenen, 
pbilofophifchen Weisheit in fich aufgenommen. 

Die Weltanfchauung, welche bei diefen drei Idealen 
zum Grunde lag, war dreifady verfchieven. Bei dem 
antiken. claſſiſchen Ideal, wie ‚bei dem mittelalterlichen 
rpmantifchen deal war die Weltanfchauung eine 
transfeendente. Das Göttliche, die Macht der Un- 
enblichfeit ftellte fich den Menſchen als eine Macht 
von Außen her dar, fo wohl bei der griechifchen Mytho- 
logie, der vergötterten Koͤrperwelt, als bei der mittel- 
alterlichen Romantif, der verförperten Geifterwelt, 
Bei ven Alten aber tagte die Macht der Unendlichkeit 
als Schidfal und im Mittelalter ragte fie ad Wuns 
der in die Endlichfeit der Welt von Außen her herein, 
fie fo ‚beftimmend und Ienfend. Bei den alten Tragi- 
fern, bei Aefchylos und Sophofles fteht die Macht 
ver Unendlichkeit als Yatum, welches fiber den my- 
thologifchen Göttergeftalten fchwebt und welchem fie 
felbft unterworfen find, unabänderlicy drohend, zwin- 
gend, eifern vor und hinter dem Willen des Menfchen. 
Eben fo. war, nachdem das Chriftenthbum das antife 
Schidfal, das blinde Fatum geftürzt hatte, Das ganze 
Mittelalter durch bis auf die Zeiten der großen fpani= 
ſchen Dramatiker &ope und Ealderon, in denen Das 
fatholifche Drama feine höchfte Blüthe feierte, der 
Wille des Menfchen äußerlich flrirt, er war abhängig 
von dem nach obenhin verlegten Himmel, er war an 
ein fernes Jenſeits gebunden, das man fich in einem 
idealen Raume vorftellte. In die phantaftifche, große 
Heiligenwelt dieſes jenfeitigen Himmels war die Macht 
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der Unenplichfeit hineinverlegt. Geheimnißvoll, muftifch, 
magifch ward die Welt durch die übernatürliche Gewalt 
der Wunder vom Himmel herab regiert. 

Diefer mittelalterliche, äußerliche, jenfeitige, über 
der Erde ſchwebende Himmel zerfloß mit der Reformation, 
mit der damit gleichzeitigen Wiederaufnahme der clafft- 
fhen Bildung, mit der damit ebenfalls gleichzeitigen 
großen Erweiterung des Horizonts der menfchlichen 
Erferintniß durch die Entdeckung der neuen Welt 
und endlich und namentlich mit dem nicht minder 
‚gleichzeitigen neuen Aufleben der Raturwiffenfchaften 
feit Copernikus, Keppler und Galilei. Die Phi- 
loſophie wies diefen Himmel als Fiction nach, als 
reine Wolfendunft- und Nebelregion, welche nur der als 
religiöfe Phantafte raſtlos thätige Geift des Mittel- 
alters fich erfchaffen und mit feinen romantiſchen 
©eftalten bevölkert hatte. 

Als religiöfe Phantafie war der Menfchengeift, 
dem feine innere Unendlichkeit durch das Chriſtenthum 
aufgegarigen war, hauptfächli im Mittelalter: thätig 
gewefen. Die äußere Welt, in welcher das Alter: 
thum aufgegangen war, war mit dem Chriftenthum 
in die innere Welt zufammengebrochen und aus ber 
feierlich erhabenen Sternenmacht dieſer inneren Welt 
hatte die romantifche Phantafte des Mittelalters jene 
über» und unterirdifche Geiſterwelt ausgeboren, in 
welcher Madonna als Himmelskönigin und die un- 
zählbaren Chöre von Engeln und Erzengeln,- von 
Heiligen und Seligen fich bewegten — und geſchieden 
von ihnen im Abgrund der Tiefe der Fürft der Finſterniß, 





Lucifer mit feinen Cohorten — und Dazu noch jene 
zum Theil noch aus der heinnifchen Welt herüber⸗ 
genommenen aber im Volksglauben ganz einheimifch 
gewordenen Heere von Geiftern und Heren, von Feen 
und Elfen, von Niren und Kobolden, in welchen 
allen die mittelalterliche Xebens- und Naturanfchauuug 
die „göttlichen — die dDämonifchen — und die elemen⸗ 
mentarifchen Mächte der Welt fich perfonificirte. Die 
religiöfe Phantaſie des Mittelalter hatte an die Stelle 
der alten Mythologie eine vollftändige, ungemein reiche 
Dämonologie gefchaffen. Sie hatte den Geift in 
Geifter verkörpert, wie umgefehrt die Griechen die 
Körper zu Göttern vergeiftiget hatten. 

Mit der Reformation lichtete fich allgemach die 
Racht jener dunfeln, inneren Welt, in welcher das 
ganze Mittelalter durch den Geift zeither nur Geifter 
gefehen hatte. Luther lied die Wundererfcheinungen 
der Himmelsfönigin, der Heiligen und Seligen ver- 
ſchwinden, und lies nur noch die Engel zu und den 
Fürſten der Finfterniß und die Gefpenfter. “Die Geifter 
entichwanden nad) und nach fämmtlich und dafür fam 
endlich der Geift wieder zu fich felber. Er ftieg in 
die Tiefen feines unendlichen Selbftbewußtfeins herab 
und nahm nun eine ganz andere Weltanfchauung an. 
Ihm hörte das Göttliche auf als eine transfeendente, 
nur von Auffen magifh in die Welt entweder als 
Schickſal oder ald Wunder wirkende Macht zu gelten, 
er fand, daß es eine innerliche, eine immanente 
Macht fei.“ Der Sonnenaufgang der Philofophie, 
welcher in England mit Baco von Berulam, Jacobs J. 
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großem Kanzler, dem Zeitgenofien Shafespeare’s, 
ftattfand, heilte, wie Die Nacht der inneren Welt des 
©eiftes, fo auch die Nacht der äußeren Welt, ver 
Natur auf: die Daͤmonologie verfchwand nach und 
nach vor der Phyſik, die Magie vor der Mechanik, 
die Aftrologte‘ vor der Aftromonie, Die Alchemie vor 
ver Chemie. Die äußeren, geheimnißvollen, magifchen 
Naturgewalten wurden zu inneren Potenzen, zu wohl⸗ 
vertrauten, befannten Naturfräften. Der jenfeitige 
Himmel ward ein dieffeitiger: man hielt endlich daß feft, 
was die erften Glaubensboten lange ſchon geprebigt 
hatten, „daß wir in Gott leben, weben und find, daß 
das Neich Gottes inwendig in ung ifl.“ 

Der. Kern der ınodernen Weltanſchauung lag in 
der Erfaffung der Welt als einer Offenbarung Gottes 
von Sinnen heraus: Gott ift der Welt innerer Grund 
und regiert fie auch von Innen heraus. Das Gött- 
fiche und das Dämonifche ift in der modernen Welt- 
anfchauung hineinverlegt in die Natur und in ben 
Menfchen. Die Macht der. Unenvlichfeit durchdringt 
alle endliche Eriftenzen als reine Macht von Innen 
und fegt fich fo in die Aeußerlichfeit heraus. Sene 
Nothwendigkeit, in. welcher der Wille des Menfchen 
in der alten Welt und im Mittelalter äußerlich durch 
Schickſal und Wunder gebunden war, ift damit nun 
entfchieden zur inneren Freiheit verflärt. Diefe Frei- 
heit ift der modernen Weltanſchauung Stern und Kern. 

Gott geht aber nicht in der Welt und in den 
Menſchen auf. Gott umfchließt und umfpannt auch 
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Alles um uns herum, während er zugleich der imma- 
nente Geiſt in uns iſt. Geheimnig und Wunder 
bleibt daher vollauf noch rings um ung herum, um 
alles Leben und um alle Eriftenzen — nur ift dies 
Geheimniß und Wunder fein äußerlich mittelalterlich 
magifches Wunder mehr. 

Die große Entvedung, welche die Romantik des 
Mittelalters gemacht hatte, war gerade bie. gemefen, 
daß das Wunderbare die Urquelle aller poetifchen Echön- 
beit fei. Die Phantafie des Mittelalters, die fich 
vornehmlich auf das Religiöfe warf, hatte aus dieſer 
Quelle mit ſchwärmeriſcher Begeijterung geſchöpft, fie 
hatte Die ganze fichtbare Welt mit ihren religiöfen 
Gefchöpfen, jener unfichtbaren Geifter- und Dämonen- 
welt, bevölfert, in welchen fie Die Mächte der Religion 
und Die elementaren Naturmächte perfonificirte. Die 
moderne Weltanfchauung, wie fie fich in Shalespeare 
darftellt, war weit entfernt, Geheimniß und, Wunder 
von fich zu weifen; fie wies nur die zu craffen Phan— 
tasmen, die eine reifere Reflerion als reine Illuſtonen 
nachgewiefen hatte, von fich, von der überlieferten 
Religion aber behielt fie den gefchichtlichen Stern und 
den Gemüthsfern und eben fo behielt fie die ganze 
wunderbare Poefie der Natur. Die vereinzelten Glau- 
benswunder find ihr zwar verfchwunden, aber bie 
ganze Ratur erfcheint ihr nun durchgeiftet und Das 
größte allgemeine Wunder tft nun die Welt felbft, fie 
it das ewige Geheimniß „das unfichtbar - fichtbar 
neben dem Menfchen webt und wo fort und fort 
Himmelsfräfte auf- und nieberfteigen und fich Die 
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golpnen Eimer reichen“ — die moderne Weltan- 
ſchauung erfennt es als höchfte Aufgabe, ver Poefte 
namentlich, welche die gefühlte oder geahnte Wahrheit 
auszufprechen den eigenften Beruf bat, dieſe Myfterien 
in der Welt, fowohl in der Natur ale in Geiſt und 
Herzen der Menfchen aufzufchließen. 

Statt der fchranfenlofen Ergehung der Phantaſie 
in die Ferne und Weite, hat ſich der menſchliche Geiſt 
feit der Reformation in die Tiefe bewegt, er hat fich 
innerlich in ver Energie der Reflerion zufammenge- 
zogen, im Mittelalter hatte er fich gerade umgefehrt 
in die Geifter phantaftifch äußerlich zerfplitter. Die 
Reflexion, die freie Gedankenbewegung, ift die trei- 
bende Kraft in der modernen Weltanfchruung geworden. 
‚Sn und mit Shafespeare hat fie fich nicht nur von 
den phantaftifchen Vorftellungen des Mittelalters  be- 
freit, welche die Wiffenfchaft als Illuſionen einmal für 
allemal nachgewiefen hatte, fondern hat fich überhaupt 
von aller craſſen und bornirten mittelalterlichen Tra- 
dition losgerifien, fie hat ſich völlig frei und unab- 
hängig auf ihre eigenen Füße geftellt. In Shafespeare’s 
moderner Weltanfchauung fteht der Menfch der Welt, 
den anderen Menfchen und der Natur gegenüber in 
der heitern Klarheit des Selbftbewußtfeins. und in der 
freien Handhabung feines Willens. Es ift nun mit 
diefer doppelten Freiheit des Dentens und Handelns 
erft jeßt bei Shafespeare die freie Entwicklung 
des individuellen Charakters gegeben, die 3. 2. 
bei Zope und Calderon noch fehlt. Der Menfch 
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trägt die Macht der Unenplichkeit in fih. Der Him⸗ 
mel ift nicht mehr außer ihm, er ift.in ihm. Gr ift 
in ihm, je nachdem Gott mit der lichten Macht feiner 
Liebe und Weisheit in ihm wohnt und die Hölle ift 
eben fo fin ihm, je nachdem Gott mit feinem Zorne 
und Grimme in ihm wohnt: diefer Zorn und Grimm 
ift die finftere, vämonifche, in ganz ungemeffener poft- 
tiver Thatfraft heraustretende Macht des menfchlichen 
Egoismus, die ihn ungeheuerliche Thaten der Vos⸗ 
heit begehen läßt, die fich aber an dem Menfchen rächt, 
indem Gott im innerften Grunde feiner Seele, in 
feinem Gewiſſen, ihn heimfucht und ftraft. 

Die tief innerliche Region jenes Himmeld und 
jener Hölle, aus welcher die Macht der Unendlichkeit 
fich in dem modernen Drama Shafespeare’s bei 
dem Menfehen in die Weußerlichfeit und Endlichkeit 
der Welt herausfegt, ift das Gemüth und die Form 
der Weltanſchauung, mit der Diefes Gemüth in das 
Leben eingreift und die Welt fich reflectirt, fich ab- 
fpiegelt und damit gegenftänblich und begreiflich macht, 
it der Humor. 

Der Humor erfcheint bet Shafespeare als ein 
göttlicher, oder als ein diaboliſcher, und geftaltet fich 
fo feine Welt, je nachdem das Gemüth des Menfchen 
ein kleiner Himmel ver Liebe ift oder eine Kleine 
Hölle des Egoismus. Der tief egoiftifche, dämoniſch— 
ſchreckliche Richard IN. hat fo gut feinen diabolifchen 
Humor, wie die liebenswürdige Portia im Kauf- 
mann von Benedig ihren himmlifch heitern Humor 
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‚bat und der interefiante geiftvolle Hamlet feinen 
melanchofifchen hochtragifchen Humor. . 

Nicht leicht find über einen Gegenftand Erflä- 
rungen und Urtheile verfchiebener ausgefallen, als 
über den Humor. 

Humor, im Englifchen humour, im Franzoͤſiſchen 
humeur, im Italieniſchen humori, im Lateiniſchen 
humor, hatte urfprünglich eine pathologiſche, eine ſinn⸗ 
liche Beveutung. Es bedeutete eine unwillfürliche Dis- 
pofition, die von der Befchaffenheit und dem Laufe 
der Säfte im Körper herrührt, von der Feuchtigkeit 
— denn dad ift humor im 2ateinifchen —- oder der 
Trodenheit im Körper. Diefem entfprach ohugefähr 
das deutfche Wort Laune. Der Humor aber in der 
äfthetifchen Bedeutung, der darſtellende, indivinuali- 
firende Humor, hat eine andere Bedeutung. Schon 
Leffing in der Hamburger Dramaturgie bat ſich 
ausdrüdlich dagegen verwahrt, daß er fehr. Unrecht 
gethan habe, das Wort Humor in ver äfthetifchen 
Bedeutung mit Laune zu überfeben, denn, fagt er: 
„ich glaube e8 unwivderfprechlich beweifen zu fönnen, 
daß Humor und Laune ganz verfchievene, ja in ge- 
wiffen Berftande ganz enigegengefeste Dinge find. 
Laune kann zu Humor werden, aber. Humor ift außer 
biefem einzigen alle nie Laune.“ Im gewöhnlichen 
Leben ift man nur noch zu geneigt, unter Humor 
eine fomifche Stimmung zu verftehen, die unmwillfür- 
lich auffteigt, vorübergeht und wechfelt. Der Humor 
ift aber mehr. Er ift nicht das Product einer bloßen 
vorübergehenden fchnell wechfelnden Stimmung, er ift 


45 





vielmehr eine fiehende Stimmung. Er ift auch nicht 
blos das Product einer unbewußt durch den Inſtinct 
unwillkürlich vermittelten geiftigen Erregung, fondern 
er ift zu gleicher. Zeit und im noch weit flärferem 
Grade Product des Flarften Bewußtſeins, der befon- 
nenften Reflerion. Er ift die Grundftimmung 
bes Gemüths, aber eines gebildeten Gemüths, 
er ift die Gemüthlichfeit, wie wir Deutfchen 
es-nennen. Er ift auch feine blos komiſche Stim- 
mung; fondern eine Stimmung, in welcher hinter der 
Komik, die erfcheint, ein fehr tiefer Ernft der Re— 
Rerion fich verbirgt. Dem poetifchen Humor in feiner 
Reife, wie bei er Shakespeare erfcheint, liegt die 
burchgebilvete Weisheit der befonnenften Weltan- 
Khauung zum Grunde. 

. Der Humor in diefer feiner eigentlichen Bedeu- 
tung, wo er nicht blos Inftinet, fondern \wefentlich 
ingleich Product der Reflexion ift, war den Alten 
fremd und mußte ihnen fremd bleiben. Die Alten 
waren vorherrichend objectiv, fie Fannten noch gar 
nicht die Subjeetivität der Reflerion, die von fehr 
neuem Datum und ganz eigentlich erft eine Errungen- 
(haft der Reformation iſt. Die Alten hatten vie heitre 
Unmittelbarfeit des Lebend und gingen darin auf. 
Die Heiterfeit, Die Ruhe, die Harmonie ift das Eha- 
tafteriftifche in- der Kunft der Alten. In der Poeſie 
hatten fie ftatt des Fomifchen, naiven Humors die 
Burlesfe und flatt des ernften, tragifchen Humors Die 
Satyre. Die grotesfe tolle Laune des Ariftophanes, 
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des größten Luftfpieldichters der Alten, fchlägt vor- 
nehmlich ind Fach der derben Komik, hierin lag feine 
Haupiftärke. Die Römer waren 8, welche zuerft bie. 
ernftere Satyre ausbildeten: Horaz if darin ihr 
großer Meiſter. „Gewiß ift e8, jagt Leſſing in der 
Hamburger Dramaturgie, daß fih in dem Drama 
der Alten feine Spur von Humor findet”. Sie fannten 
den Humor nicht, weil fie die Trauer und die Sehn- 
ſucht nicht fannten, die erft die bei weitem tiefere und 
ernftere Weltanfchauung des Chriftenthums brachte. 
Ohne die Sehnfucht und ohne die Trauer giebt. es 
gar feinen eigentlichen Humor. m der romantifchen 
Poeſie des Mittelalters findet ſich zu allererft diefe 
Sehnfucht und diefe Trauer: das Nibelungenlied, 
die Gedichte Wolframs von Eſchenbach find tief- 
ernft, und zwar ift dieſer Ernft eben fo vorherrfchend, 
wie bei den Alten die Heiterkeit vorherrfchte. Neben 
diefem Ernft, der vorfchlägt, ftehen Die heitern Elemente 
des Lebens noch in unbefangener, harmonifcher Ver⸗ 
fchlingung. Der Widerſpruch zwifchen beiden 
iſt der Unſchuld und harmlofen Unbefangenheit des 
Mittelalters noch nicht zum Bewußtſein gefommen. 
Diefer Wiverfpruch Fam. in feinem fcharfen, krachenden 
Rucke -erft in der Reformation dem Geiſte zum Be- 
wußtfein. Und nun erft, nicht früher, fonnte ver . 
Humor, der ganz eigentlich auf dieſem Widerfpruch 
zwiſchen der Heiterkeit und der Trauer beruht, ver- 
mittelft ver Reflerion aus ver Tiefe des Gemüths 
heraufgehoben werden. | 
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Der Humor, der Ausdruck des Gemüths, Die 
Gemrithlichkeit, ift als folcher Das wefentliche Product 
des Proteftantismus. Sein Lebensquell ift die Frei- 
heit, zu der fich das Ich in der Reflerion erhebt und 
biefe Sreiheit der Reflerion wurde zum crftenmale 
mit der Reformation flüſſig. Das Princip der freien 
Reflerion tft iventifch mit dem Principe des Prote- 
ſtantismus. Luther erft holte dieſe Freiheit ver 
Reflerion aus der Tiefe des deutſchen Gemüths her- 
vor. Er gebrauchte fie, um im religiöfen Gebiete den 
Drud des Elerus zu brechen und diefem Durch die 
Macht ver Bildung ein Gegengewicht entgegenzuftellen. 
Luther erft redete nach dem VBorgange der Humani- 
fien diefer modernen Bildung durch die Wiffenfchaften, 
durch die claffifchen Studien, durch Poeſie und Rede— 
kunſt, durch Philoſophie und Naturerfenntniß das 
Wort, durch welche der moderne Geift in Fluß fam 
und die Welt fich verftändlich machte. Schon im 
Sabre 1521 ſchrieb Luther an Melandhthon: 
„Ich achte allerdings, daß die über die Maaßen jehr 
irren, die wähnen, daß die Bhilofophie und Erfenntniß 
der Ratur zur Theologie gar unnüß fei.“ Und 1522 
khrieb er: „Die lautere Theologie mag nicht beftehen 
ohne der Wiflenfchaften Kenntniß. Nie iſt eine Offen- 
barung des göttlichen Wortes gefchehen, der nicht 
durch die wieder -aufgefundenen Sprachen und Wiffen- 
(haften der Weg bereitet worden wäre.“ 

Im Mittelalter, vor der Reformation fannte man 
die Welt nicht, und wollte fie fogar gar nicht fennen, 
man begnügte fich mit ver Unfchuld der Umwiffenheit. 

J. 2 
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Das Willen überlies man dem Clerus, man nahm 
die durch die Kirche dargebotenen geiftigen Wahrheiten 
ohne weiteres als ein äußerlich Gegebenes, als einen 
pofitiven Stoff an. Nächft den heroifchen Bewegungen 
nach Außen hin, wie fie in den Völkerwanderungs⸗ 
zügen, ben mannichfachen Bahrten ver norbifchen; 
namentlich normannifchen Völker nach dem Süden 
Europas, in den Kreuzzügen nach dem Morgenlande, 
in den fonftigen Abenteuern der Ritterwelt, ven Tur⸗ 
nieren ıc., bis zu den legten Entartungen des Fauft- 
recht8 fich zeigen, warf fich das Mittelalter, was das 
innerliche Gebiet, des Geiftes betrifft, Hauptfächlich auf 
die Künfte, auf die mittelalterliche Dombaufunft und 
ganz beſonders auf die Malerei, die weſentlich als 
religiöfes Bildungsmittel für das Wolf dienen mußte. 
Die Wiftenfchaft lag brache im Mittelalter. Ohne 
jenen „befcheidenen Zweifel,“ der wie Shafespeare 
in Troilus und Craſſida den Hektor fagen läßt, 
„des Weifen Leuchtturm und die Sonde der Wahr: 
heit ifl« zu gebrauchen, unterwarf man fich in geiftigen 
Dingen der Auctorität. Diefe Auctorität befand fich 
in den Händen der Hierarchie, der fichtbaren Kirche. 
- Allerdings war die Auctorität der Hierarchie im frü- 
heren Mittelalter, wo fie von reinen Händen gehand⸗ 
habt wurde, heilbririgend gewefen, allerdings hatte fie 
allein den rohen, barbarifchen Kriegsmuth der germa- 
nifchen Nationen, die auf den Trümmern des römi- 
hen Reichs ihre neuen Feudalftaaten gründeten, gezähmt 
und gefänftigt. Aber die in ihrer Art einzige und 
bewundernswürdige Hierarchie der katholiſchen Kirche, 
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mar, wie alles Große im Leben, allmälig ihrem Ver⸗ 
fall und PVerderben entgegen gegangen, fie war nadh- 
gerade ſtarr und hart, barbarifch und unmoralifch 
geworden, fie laſtete jebt, wie ein Alp, auf ven G®e- 
mäthern und dieſe empörten fich gegen fie. Der üppige 
Gierus fchwelgte, während er das arme Bolf zur 
Aketif verdammte und ihm das Gelb ausfaugte mit 
der „römifchen Gnade,“ dem Ablaß. Die ftarre Aucto⸗ 
ritaͤt töbtete fich fo felbft.  Umfonft hatte fie in ven 
Flammen des. Scheiterhaufens von Iohann Huf 
md Sayonarsla ihre Widerfacher, die Moral und 
dm Hefunden Menichenverftand zu tödten verfucht. 
Immer tiefer fühlten die Menfchen zu Ausgang des 
Mittelalters ihre Trauer und ihre Sehnfucht nach 
dem Ewigen, die ihnen das Chriſtenthum ins Herz 
gelegt Hatte, fie wurden immer ernfter, dem bigotten 
baſterleben des entarteten Clerus gegenüber. Es regte fich 
in ihnen jener beſcheidene Zweifel. Immer handgreiflicher 
kehrte fi Aber nun auch, indem man anfing, die 
Sonde des Zweifels zu brauchen, die komifche Seite 
des ehemals fo ernfthaften und heiligen PBfaffen- und 
Moͤnchthums hervor. Erasmus und Hutten griffen 
die Narrheit deſſelben an, in lateinifcher Sprache fie 
verfpottend. Der Humor Luthers war es, dem es 
mdlich gelang, dieſes Pfaffen- und Mönchthum in 
der. verdorbenen Geftalt, in der e8 zu Ende des Mit- 
tlalters fand, von Grund aus zu flürzgen. Der 
Humor Luthers bediente fich zwar der heiterften 
Sprache, um den „Truß der Befchornen“ wie er es 
| | | 2° 
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nannte zu brechen, aber feinem heitern Spott lag ein 
fehr tiefer Ernft zum Grunde. 

Sp unverholen, fo frei hatte fich der Humor vor 
Luther noch nie in deutfchen Landen und in deutfcher 
Sprache gezeigt. Zwar in den Bauwerken des Mittel- 
alters, in ven Domen, begegnen wir gar manchen Sym- 
bolen, die auf eine Verfpottung des bigotten Laſterlebens 
des Clerus hindeuten, aber die Sprache, die hier ges 
fprochen wurde, war nur eine verblümte Bilderfprache, fie 
war nur den Eingeweihten verftändlich, nicht dem Volke. 
Für das Volk waren zwar in ber lebten Hälfte des 
funfzehnten Jahrhunderts die befannten deutfchen. Volfe- 
bücher Tyll Eulenfpiegel und Reinefe Fuchs 
ausgegangen, in denen die Unbilden und Thorheiten 
des fchlechten Regiments von oben, fowohl der Laien, 
als befonders der Geiftlichfeit, in einem heitern Spiegel 
reflectirt wurden, aber dieſe Volfsbücher griffen mur 
die fomifche Seite auf, fie ftellten nur den Wider: 
ſpruch endlicher Momente dar. Luther griff viel 
weiter aus, fein Humor lies den größten Wiverfpruch, 
er lied den Widerfprucd des Unendlichen und 
Endlichen fehen. Sein Angriff auf ven: Elerus 
ging geradehin von dem erhabenften Ernſt der Reli: 
gion, der Lebensmacht der Unenvlichfeit aus Jene 
Volksbücher bewegten fich nur in der niedren Sphäre 
der Komik, in der Burlesfe und Satyre. Die Bur⸗ 
leske und Satyre iſt nur die Vorftufe des Humors, 
die launige, luftige, unmittelbare, gleichfam handgreif- 
liche Schilderung der komiſchen Seiten, die irdifchen 
Zuftände und Lebensformen zeigen, eine Schilderung 
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bei welcher der Gegenſatz des tragifchen Ernfts noch nicht 
den Hintergrund bildet. Erft diefer Hintergrund, 
erft das Sichgegenüberftellen des tragifchen 
Ernftes und. der heitern Komif macht das 
Weſen des Humors aus, 

Mit jenem Wivderfpruch des Unenblichen und 
Endlichen, der durch die Reformation klar vor Augen 
trat, fam der große Riß in das Selbftbewußtfein der 

Menfchen und die frühere unbefangene harmonifche 
‘ Stimmung, die Unfchuld der Unwiſſenheit war nun 

unwieberbringlid, entfchwunden. Das Menfchengemüth 
wer in feinem "Innerften unruhig geworden; um 
wieder zur Ruhe zu kommen; wurde Die ernftefte 
Sammlung des Gemüths in Anfprache genommen 
und der moderne Geift bedurfte eines aus der tiefiten 
Tiefe der Neflerion herausgehobenen Ernftes, um bie 
neue Brüde über die Trennungen des Lebens, über 
die Kluft des Geiſtes und der Sinne zu bauen. 

„Wir wiflen gar nicht, fagte Goethe einmal zu 
Edermann, was wir Zuthern und der Reformation 
im Allgemeinen Alles zu danken haben. Wir find 
frei geworden von den Feſſeln geiftiger Bornirtheit und 
wir haben wieder den Muth auf Gottes Erve zu 
eben und uns in unfrer gottbegabten Menſchennatur 
zu fühlen.“ 

Luthers unſterbliches Verdienſt Bleibt ed, ein- 
mal in feinem Humore den Ernit der Neflerion dem 
modernen Geiſt eingehaucht und Damit der mittelalter- 
lichen naiven Bornirtheit ein Ende gemacht nnd dann 
in friicher, freier, unverholener, gemüthlicher und hei- 
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terer Sprache an das Volk fich gewenbet zu haben. 
Eine folche friiche, freie unverholene Sprache des Humors 
wäre vor Luther geradehin unmöglich gewefen: er zuerfl 
hatte den Heldenmuth, wie er fich felbft ausdrückt, 
„ver Kate die Schelle anzuhängen,” er wagte es auf 
Tod und Leben für die Stummen feinen Mund auf- 
zuthbun und laut und verftänblich zu reden. Der 
Humor als die populäre, heitre Sprache einer durch 
den höchften Ernft bindurchgegangenen Reflerim 
taucht als folder zum erftienmal in Luther auf, 
Als gereifte Kunftform erfcheint er ein Jahrhundert 
fpäter bei Shakespeare, in deſſen Zeitalter auch zuerft 
das Wort Humor auftaucht. Shafespeare warb der 
Schöpfer. des poetifchen Humors, als‘ der ftehenden 
poetifchen Kunftform der moderneh Welt. 

Das Wefen des poetifchen Humors befteht darin, 
daß er theils mit einem genialen Inftinet des 
Geiftes, theils, getrieben Durch den befcheidenen 
Zweifel, der des Weiſen Leuchtthurm und die Sonde 
der Wahrheit ifl, mit Elarem Selbftbewußtfein, 
mit völliger $reiheitder Reflerion, welche dem 
Gemüthe in feiner Innerlichfeit aufgegangen ift, vie 
äußere Welt fich gegenüberftellt, fie fich im Gemüthe 
abfpiegelt, gegenftändlich macht und fo zu ihrem Ver: 
ftändniß gelangt. Der poetifche Humor faßt vie 
Welt auf, wie fie if. Sie ftellt ſich ihm dar als 
eine Mifchung von guten und fchlimmen Elementen, 
al8 eine Mifchung von Freude und Leid. „Das 
Leben, läßt Shafespeare in „Ende gut, Alles gut,” den 
einen franzöfiſchen Edelmann fagen, ift ein Gewebe 
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von gemifchtem Garn, gutes und fchlechtes unter- 
einander. Unfre Tugenden würden hochmüthig werben, 
wenn unfere Fehler fle nicht geißelten, und unfre 
Lafter würden und zur Verzweiflung bringen, wenn 
mfre Tugenden ihnen nicht wieder Muth einfprächen.” 
„Thorheit und Unwifienheit; fagt der Chorführer 
Therfytes in „Zroilus und Ereffida“, find ver 
allgemeine Lauf der Welt.” Der Humor findet, daß 
in der Welt im Ganzen mehr Schwachheit als Kraft, 
nehr Thorheit und Unwiſſenheit ift, als Berbrechen 
und Lafter, daß es demnach mehr arme als reiche 
Teufel, mehr befchränfte Tröpfe und mehr lächerliche 
Rarren giebt, als verabfcheuungswürdige Schurfen 
md Verbrecher. „Unb zwar giebt es, fagt I. Paul 
in der Vorſchule der Aefthetif, Feine einzelne Thorheit 
für den Humor, feine Thoren, fondern nur Thorheit 
und eine tolle Welt.” Der Humor fümmt daher mit 
kiner Reflerion zu der Anficht, daß die Menfchen 
weder abfolut lächerlich, noch abſolut abfcheulich find. 
Er befchönigt nicht die Thorheit Und das Lafter, aber 
er zeigt ihnen gegenüber jene humane milde Theil: 
nahme, jenes innige fanfte Mitgefühl, welches der edle, 
gebilvete, freie Menfch feinem Menfchen verweigert, 
auch nicht dem, der am ftärkften irrt und der am 
tiefften gefallen if. Der Humor kommt ferner zur 
Erfenntniß, daß in der Welt viel mehr Unglüd, Leid, 
Roth, Elend, Mühe, Kummer und Trauer ift bei - 
den Menichen als Glück, Befriedigung, Genügen, Zu— 
friedenheit, Ruhe und Freude. Er findet, daß Die 
Menſchen deshalb vor allem des Mitleids und 
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der Heiterfeit bedürfen. Der Humor fohilt 
und ftraft daher nicht die Menfchen, auch nicht in 
ihrer Thorheit, fondern er erbarmt fich ihrer und 
giebt ihnen „ver Leiden füge Milch”, wieder Mönd 
Lorenzo in „Romeo und Julie” die Philofophie 
nennt. Er heitert die Menfchen auf durch die Komil, 
Das Komifche ift das vorzugsmweife Be- 
freiende in der Welt, dem Menfthengemüth 
wird dadurch leicht und wohl. Der Humor 
tröftet durch die Komif und er befiert durch den Ernft, 
der fich Hinter der Komif verbirgt. Gegen bie flar- 
ren, duͤrren, falten, liebloſen und heuchlerifchen Straf⸗ 
redner läßt Shafespeare dem Herzog in „Wie es 
auch gefällt” das tiefe Wort gegen den melancholifch 
gewordenen blafirten Sünder Jacques fagen: . 

„Es iR unfelge ſchnoöde Sünde, immer: nur die Sünde 
fchelten.“ 

Der beſte Menfch ift nach Leſſing der, welcher das 
größte Mitleiven für andere Menfchen zeigt. Das 
humane Mitleid ift fonach die Hauptquellader des 
Humors: fie entftrömt aus den Brunnen der Liebe, 
die eben in der tiefiten Tiefe, im Gemüth ruht. 

Die Geneſis des Humors ift. alfo dieſe: Sein 
Urfprung ift theild der natürlich geiftige Inftinet, theilg 
die gereifte Reflerian; jener läßt das Welwerſtändniß 
ahnen, diefe giebt die heile, klare Orientirung. Durch 
das VBerftändniß der Welt wird der Humor zum 
Mitleid mit der Welt getrieben, diefes Mitleid fliegt 
aus der Liebe, und diefe Liebe, die im Gemüth 
ruht, ift der tieffte und innerfte Lebensborn des Hu- 
mord. „Der Humor, jagt J. Paul, erniedrigt das 
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Große, um ihm das Kleine und erhöht das Kleine, 
um ihm das Große an die Seite zu feßen und fg 
beide zu vernichten, weil vor der Unendlichkeit alles 
gleich ift und nichts.” Der Humor fegt und muß 
vor der Unendlichkeit alles gleich feßen, weil nur 
da Liebe ift, wo Gleichheit. 

Der Humor legt nämlidy den Mapitab des 
Unendlichen an alles Endliche an. 

Damit wird fofort die Schranke, die Unvollkom⸗ 
wenheit,, der Mangel, welcher allem, Endlichen an- 
Hlebt, offenbar. Dem Humor ift nur das Unenpliche, 
das Göttliche .als. das Höchfte, als das Urbild alles 
Geſchaffenen heilig, alles Gefchaffene felbft muß fich 
der Reflexion in ..feiner nur endlichen Berechtigung 
jigen. Nur das Emige- tft das Vollfommene, alles 
IAdiſche ift mit der Unvollfommenheit und dem Man- 
gel behaftet. . Alle irdiſche Wirklichkeit hat eine Doppel- 
feite, eine ernfte und eine heitre. In Diefer Welt- 
anfchauung des Humors zeigen fich demnach Natur und 
Welt, wie fie find, fowohl in der erhabenen als in 
der nieprigen Geftalt. Die unbelebte Natur erfcheint 
in ihrer Bewußtlofigfeit, in ihrer Zufälligfeit und 
Slüchtigfeit, fie zeigt fich untermifcht mit dem Un- 
ſchönen, dem Häßlichen. Eben fo zeigt fich das Leben 
der Menfchen. Es treten bei allen und jeden Xebeng- 
formen Die erhabenen-und Die gemeinen, die edlen und 
die vulgären Elemente hervor, überall ijt das Be- 
dürfnig, der Mangel, find die Gebrechen und Unvoll- 
fommenheiten wahrzunehmen, welche alle .gefchaffene 
Erijtenzen in fich. befaſſen. Alle und jede Lebens- 
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formen find, weil es nur irdiſche, endliche Formen 
find, nicht über vie Unverbefferlichfeit erhaben, die 
nur das Unendliche hat. Selbft die höchften Gewal⸗ 
ten, durch die das Leben der Menfchen gelenkt wirb, 
die foriale Moral der Geſellſchaft, die Deconomie des 
Staats, die Organifation der fihtbaren Kirche, muͤſſen 
neben ihrem unendlichen innern Lebenstern ihre Auße- 
ren endlichen Unvollfommenheiten aufmweifen. Bei der 
erhabenften menfchlichen Tugend drängt fich Doch der 
leiſe Selbſtbetrug egoiftiicher Triebfedern heimlich, un⸗ 
bewußt, unwillfürlich mit ein und die in diefer Vers 
kleidung überrafchte Tugend muß ſich in ihrer heitern 
Komik fehen Hafen. Eben fo hat ver hoͤchſte 
irbifche Glanz an den Thronen der Fürften und in 
ben großen Familien der Avelögefchlechter fo gut feine 
komiſche Seite, wie fie das tieffte Elend hat, das im 
niedern Volke und in den unterften Schichten der Ge 
fellfichaft am Bettelftabe wandelt. Denn der Unter: 
fchied zwifchen hoch und niedrig ift Fein inmerlicher 
und wefentlicher Unterfchied, er erfcheint nur als ein 
Außerlicher, gemachte. Selbft bei ver erhabenften 
Lebensform, der religiöfen Gemeinfchaft, die in der 
fichtbaren Kirche heraustritt, kommt eine Tomifche 
Seite zur Erfcheinung, einmal in dem Verſtandes⸗ 
widerfpruch der von der übertreibenden theologifchen 
Dialektik auögeflügelten Dogmen und fodann in der 
Behaftung der Firchlichen PBerfönlichfeiten mit Flein- 
lichen, gemeinen, egoiftifchen Eigenfchaften. Alle Tu⸗ 
gend, aller Glanz, alle Erhabenheit des Lebens hat 
diefelbe Doppelfeite, die alles Enpliche hat. Der 
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Humor entfchließt fih Daher, weil dem fo ift, weil 
bie Welt fich ihm durchgehende mit der Doppelnatur 
des Erhabenen und des Kleinen, des Hohen und bes 
Gemeinen, des Traurigen und des Komifchen dar- 
ftellt, und die Menfchen, von dieſer Doppelnatur leiden, 
mit ihrem Leiden defto mehr Mitleiven zu haben, fie 
defto inniger zu lieben, der in der Welt vorfchlagen- 
den Trauer durch energifche Zufammenfaffung des 
Gemüths in eiher, ihr entgegengeftellten Fräftigen 
Heiterkeit zu Hülfe zu fommen und aller Vermeh- 
rung jenes nothwendigen, durch die Menfchennatur 
felbft gegebenen Leids durch ‚menfchliche Willfür fich 
mit Macht entgegenzufegen. Alles - daher, was Das 
Urbild des rein Menfchlichen, das Urbild der freien, 
gebildeten Humanität in der Sitte, im Staat, in der 
Kirchenfagung beleidigt, wird vom Humor negirt. 
So laͤßt, um nur ein paar Beifpiele anzuführen, 


Shakespeare im Hamlet den Laertes zu den bigot- 


tn Brieftern fagen, vie feiner Schwefter Ophelia, 
nachdem fie fich, aber im Wahnfinn, e ertraͤnkt bat das 
Requiem verweigern: 

„Senkt fie nieder 

Und ihrer ſchoͤnen unbefleckten Hülle 

Entſprießen Veilchen. Wiſſe, ſtarrer Prieſter, 

Im Engelchor wird meine Schweſter ſchweben, 

Wenn heulend du da unten liegſt.“ 

Und der Koͤnig von Frankreich ſagt in „Ende 
gut alles gut“ zu dem Grafen v. Rouſſillon, der die 
Helena, weil ſie, obgleich mit allen Gaben der Natur 
geadelt, die Tochter eines armen bürgerlichen Arztes 
WM, nicht zur Gemahlin haben will: 
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„Es ift doch feltfam, 

Das unfer Blut, wenn man’s zufammengöfle, 
Durchaus nicht Unterfcheivung irgend leidet, 
Nach Farbe, nach Gewicht und Lebenswärme, 
Und ſtehn doch jetzt fo mächtig unterfchieven. 

Das iſt des‘ Adels Schmad) 
Führt man ihn anmaßlich im Stammbaum nach 

Und thut der Ahnen unwerth. Adel ehrt, 

Menn man dur Thaten ift der Ehre werth, 
Nicht durch die Ahnen. 
Wo große Zuthat bläht und feine Tugend ifl, 
Sieht es nur waſſerſücht'ge Ehre.“ . 


Der Humor verwirft nicht die Auctorität, weber 
in der Kirche, noch im Staat, noch in der Sitte, aber 
er verwirft die rein Außerliche, ‚gemachte, ftarre Aucto⸗ 
rität, erwillallüberall eine innerliche, humane, 
gebildete Auctorität. Er Fämpft gegen alle Ueber: 
treibungen an, er feßt ſich mit Macht gegen fie. Alles, 
was äußerlich gelten will, ſoll fich durch inneren And 
legitimiren. Es giebt für den Humor ein fehr klares, 
feftes Urbild der Sittlichfeit. ‘Er ift von der Unab- 
weisbarfeit einer vernünftigen Organifation des Staates 
lebhaft durchdrungen, ihm gilt die Religion als ein 
unfterbliches Bebürfniß des Menfchen; der Lebenskem 
der Moral, des Staats, der Religion, der ein innerer 
und nothwendiger iſt, iſt dem Humore heilig. Aber über 
jede Lebensform, die ohne- dieſen Lebenskern in ſich zu; 
tragen, ohne die Beglaubigung, das Siegel des Noth- 
wendigen, Unendlichen, Göttlichen aufzumeifen, bie 
Miene einer nothwendigen, unendlichen, göttlichen 
Macht annimmt, .erhebt fi der Humor .mit feiner 
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nnerlichen Freiheit und vernichtet die Einfeitigfeit und 
leberfchägung. 

Der poetifche Humor ift demnach Die bei. Sha- ⸗ 
espeare zuerſt heraustretende neue Kunſtform, in 
velcher das moderne romantiſche Ideal als das Ideal der 
nnerlich freien, gebildeten Humanitaͤt in der Herr⸗ 
ichkeit ſeiner vollendeten Erſcheinung ſich darſtellt. 
dem modernen, ber. phantaftifchen, Bloͤdigkeit des 
Mittelalter6 entwachfenen @eifte, ver mit geöffneten 
hellen, Klaren frifchen Augen in die Welt ‚blickt, ift ein 
gereifteß Verſtaͤndniß der Welt in der Freiheit des 
Selbſtbewußtſeins und in der Macht der Bildung 
aufgegangen und mit diefem Verſtaͤndniß durchdrun⸗ 
gen hat Shakespeare, ſich von den mittelalterlichen 
Vaditionen losreißend, ſich auf eigene Fuͤße geſtellt. 
Dar moderne Geiſt hat ſich in der tiefſten Innerlich- 
feit des Gemüths, in der er. die Macht der Unend- 
lichkeit zu tragen fich bewußt geworden ift, zufam- 
mengefaßt, und. hat mit der Freiheit der Neflerion 
die Welt durchdrungen, fie fich ‚verftändlich gemacht. 
& beherrſcht num die Welt, indem er fie nach dem 
hm aufgegangenen Ideal der innerlich freien, ge- 
sildeten Humanität mit Liebe geftaltet. Er: geht nicht 
n der Welt auf, wie das heidniſche Alterthum in ihr 
wfging, er ftößt. fie aber auch nicht von ſich weg, 
die das afcetifche Mittelalter fie von fich weg ftieß. 
& überfchägt und unterfchäßt fie nicht, er nimmt fie, 
die fie ift, er tarirt fie nach ihrem wahren Werthe. 
Er Iebt ſich mit der innerlichften Sympathie in vie 
Reit hinein, zieht fie am fich, läßt fich aber von ihr 
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nicht bewußtlos ziehen, er fchwebt mit Elarem Selbft- 
bewußtjein über ihr, er beherrfcht fle mit der unend- 
lichen Freiheit der Reflerion. 

Das moderne Ideal der freien, gebildeten Hu- 
manität, in welchem der moderne unendliche Geift in 


die endliche Form. hinaustritt, geht über das claffi 


he und über das romantifche Ideal hinaus. Es 
ruht nicht in ſich felbft befriedigt, wie dies beim 
claffiichen Ideal der Fall: war, das ganz auf ber 
heiten, befriedigten Harmonie ruht, es bleibt aber 
auch nicht bei der Sehnfucht der Trauer ftehen, bie 
die Seele des romantifchen, Ideals war, ſondern es 
ſucht, da’ nun einmal durch die feit dem Proteſtan⸗ 
tismus aufgetauchte, vom Zweifel bewegte Reflerion 
des Selbftbewußtfeing die Unruhe wieder erregt wor- 


TV 


den ift, Diefe durch eine neugerwonnene höhere Rue 


zu heilen und dadurch eine vollftändige Verſoͤhnung 


zwifchen ®eift und Sinnen zu Stande zu bringen. 


Es ift in der Reflerion des Selbſtbewußtſeins ber 
Gegenſatz, die Differenz, der Widerſpruch, den die 
Melt zeigt, wahrgenommen worden. Der Humor 
ringt und Fämpft nun, bis er diefen Zwieſpalt aufs 


geföhnt hat und diefe Ausföhnung kommt zu Stande 


indem der Humor fich bewußt wird, daß der Wider 
fpruch im Leben ein nothwendiger Widerſpruch 
und zwar ein Widerfpruch des Unendli hen und 
Endlichen ift, ein Wiverfpruch des erhabenen, tragi⸗ 
fchen Ernſtes, ven nur das Unendliche hat und ber 
heitern Komif, mit der alles Enpliche behaftet ift. 
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Der Kampf, den der Humor Fämpft, um den Wider» 
fpruch des Lebens zu verföhnen, ift der Kampfdes Spottes, 
des Zornes der Reflexion mit ber Sehnfucht und 
Trauer der romantifchen Empfindung und der Tri⸗ 
umph des Siege wird durch bie Liebe erlangt. 
„Empfindfamfeit und Spott, fagt Börne, find die 
beiden ‘Pole des Humors, die Empfindſamkeit ift ber 
anziehende, der Spott ber abfloßende Bol. Aber nur 
in der Mitte. ift..der Inbifferenzpunft der Liebe. Hier 
in ber Liebe, wo ‚jene beiden Pole verfühnt zuſam⸗ 
mentreffen, ſchmilzt die Empfindung den Froſt des 
Spottes oder. der Spott: fühlt fäufelnd die Sonnen⸗ 
gluih Der Empfindung ab.‘ Der gute Geift der Liebe, 
der verföhnt und bimbet, ift es, der Die Brüde baut 
über alle Spalten und Spaltungen des Lebens.” Dies 
fer gute Geiſt überwindet mit ber Heiterkeit der Kos 
mif den Ernft der Romantik, und deshalb hat J. 
Baul das Humoriflifche fehr- richtig Bas Roman- 
tiſchKomiſche genannt. In der. modernen Welts 
anfhauung des Humors durchbricht die überwältigende 
Macht der Liebe alle endlichen Schranken und ſchwebt 
in der Innterlichfeit nes Gemüths fich erhebend, gleich: 
Mm ale des Geiſtes Adler, auf der legten Höhe 
des Endlichen in die Unenplichfeit auf, Sie verliert 
Mer die unter ihren Füßen liegende ſchmutzige, niedere 
Beichränftheit des Endlichen aus den Augen. Aber 
In dem freien Aether der Unendlichkeit ſich badend, 
verliert ſich doch die Liebe nicht phantaftifch, fondern 
fe kehrt wieder in fich felbft zurüd, kraft des Prin- 
cips der modernen Weltanfchauung, Fraft des Princips 
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der befonnenen Innerlichfeit. Sie kommt aus ber 
Aetherregion wieder auf die Erde herunter, fie hat im 
Born der Unendlichfeit. die Kraft für das Gemüth 
eingefogen, die Befchränfheit des Enplichen zu ertra- 
gen und fie verflärt nun die Rebel und Sümpfe ber 
irdifchen Nothwendigfett mit dem Rofenroth der ewi⸗ 
gen Freiheit, die fie aus dem Behagen des Selbft- 
beivußtfeins in der Selbftbefpiegelung gefchöpft hat. 
Der Humor, der poetifche Humor, als die ge 
reifte moderne Kunftform, ift ſonach die Spipe 
der Freiheit, wodurch die Berfönlichfeit fich in 
der Reflerion die Welt verftändlih macht und 
mit der Liebe des Gemüths fie durchdringend, 
fi mit ihr ausföhnt und fo zum Genuffe ih— 
ver felbft und der Welt kommt und fi in 
allen Lebenslagen mit einem: heitern WBelt- 
behagen auf der Höhe des Dafeing erhält. 
Der moderne poetifche Humor ift nicht blos das 
naive, realsnatürliche Behagen, mit dem das Alters 
thum die Welt den. Sinnen heiter genießbar machte; 
er ift auch nicht blos die fentimentale, ideal-phantaflis 
Ihe Auffaffung der Welt, mit der die Romantik des 
Mittelalters, die Sinne abtödtend, den ernften, rein 
geiftigen Genuß des Lebens ſich zu verfchaffen ver- 
fuchte: der Humor ift die Verbindung des naiven, 
natürlichen Realismus der Alten und der fentimental- 
phantaftifchen Spealität der mittelalterlichen Romantif 
durch ein Drittes, die Freiheit der Neflerion, welcher 
durch die Macht der Weltbildung ein gereiftes, klares 
Weltverftändniß aufgefchloffen ift. Durch dieſes Welt⸗ 
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verftändniß ift erft jegt dem. Geifte die innerlich freie 
und gebildete Humanität als ver wahre Mapftab, 
nach dem Die Dinge in der Welt zu meffen find, zum 
Bewußtſein gekommen. Ich fage: die gebildete Hu— 
manität, denn dag Ziel und. Streben der modernen 
Bildung ‚war, in der Welt zu Haufe zu werben, fie 
fowohl den Einnen als dem Geifte genießbar zu machen. 

Die humoriſtiſche Weltanfchauung iſt zu— 
gleich naiv-heiter und ſentimental-ernſt. Ohne 
die Trauer und ohne die- Sehnfucht, die die Alten 
noch nicht. fannten, die erft die -Romantif in Die 
Menſchen gebracht hat, giebt es, wie ich fehon oben 
andeutete, feinen Humor, der Humor überwindet aber 
die Trauer und die Sehnfucht durch die Freiheit der 
Reflerion.. Die phantaftifche Liebe der Romantik des 
Mittelalters konnte die Trauer und Sehnfucht noch nicht 
überwinden; fobald diefe phantaftifche Liebe durch den 
Zweifel erfehüttert wurde, trat die Unruhe ein. Die 
mit der Befonnenheit und Ruhe der Neflerion ges 
ftählte Liehe des. modernen Humors hat es vermocht, 
dem Menfchengemüth den Frieden zurüdzugeben und 
ihm ein höheres Genügen und Behagen zu verfchaffen, 
als das Alterthum und das Mittelalter gefannt hatte. 
Im Gemüthe faßt fich des Menfchen tieffte Befriedi- 
gung zufammen, denn das Gemüth ift die Totalität 
des Menfchen: im Alterthum, wo die durchgeiftete 
Form, die in der Blaftif in ihrer Herrlichkeit hervor- 
trat, das Höchfte war, fand der Geiſt eine nur eins 
feitige Befriedigung, wie im Mittelalter, wo ber 
Seelenausdrud, der in der Malerei in feiner Herr: 
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fichfeit hervortrat, das Höchfte war, die Seele. Der 
moderne Geift ſchwang fich auf den Gipfel des Welt: 
behagensinder humoriftifhenPoefieShafespeares. 

Die Elemente, die in der humoriftifchen Poefte 
Shafespeare’s fpielen, find‘ nicht blos einzelne, 
fondern es find alle fchaffenden Menfchenfräfte zu- 
gleich. Scherz und Ernſt, Laune und Spott,‘ Wis 
und Tieffinn, Einbildungstraft und Urtheil, Empfin- - 
dung und Sefinnung, Phantaſte und Vernunft, Kopf 
und Herz, Geift und Seele, fpielen ‘alle harmonifch 
zufammen, und flammen aus dem Mittelpunt des 
Menſchen heraus, aus dem Gemuͤthe. 

Die Innerlichkeit des Gemüths iſt die Region, 
aus der der Humor ausſtrömt, und die Freiheit des 
Selbſtbewußtſeins iſt die Energie dieſer Innerlichkeit 
des Gemüths. Schriftſteller ohne dieſe Energie find 
nicht Humoriften — Die blos wißigen, launigen, 
fomifchen, ſatyriſchen Schriftfteller ſind noch fange 
feine Humoriften. Shakespeare befaß jene Energie 
der Freiheit des Selbftbewußtfeins im höchften Grade, 
und daher gelang es ihm auch fo winderbar, felbft 
in feinen hochtragifchen poetifchen Schöpfungen, alle 
mit der treuften- Unmittelbarfeit bloßgelegte ſchreiende 
MWiderfprüche des äußern Dafeins auszugleichen und 
die herben Diffonanzen zwifchen der individuellen Freis 
heit und der allgemeinen Nothwendigkeit, in eine 
heitre Harmonie zufammenzufafien. Shafespeare 
befaß ven Schlüffel zu dem wahren Geheimniß 
der Welt, in welcher ein ewiger Kampf zwiſchen 
der Freiheit und der Nothwendigkeit befteht, er wußte, 
Daß im tiefiten Grunde diefer Kampf in ber Welt 
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nur ein Kampf der Freiheit des Einzelnen mit ber 
Freiheit des Weltganzen iſt. Alles gleicht fich aus, 
alles compenfirt fich in der Welt durch die Reflerion. 
Es war feiner genialen Intutition lange vor den 
philofophifchen Syftemen des Gartefius, Spinoza, 
Jacob Böhme zur Haren Offenbarung gekommen, 
dag nur ver Gedanke die Weltmacht ift, Die jedes 
Individuum auf den Standpunkt erhebt, wo es mit 
Freiheit und Selbftftändigfeit fich bewußt wird, daß bie 
Dinge der Welt fih ihm als gut oder böfe darftellen. 
Es giebt Fein abfolut Gutes oder Böſes in der Welt, 
ed giebt nur ein relativ Gutes oder Böſes. Sha- 
teöprare geht in der Handhabung der. Sreiheit der 
Keflerion fo weit, daß er einmal den Hamlet die 
tief finnigen Worte fagen läßt, die ganz fü wie Worte 
Spinoza’s klingen: 

An fich ift nichts weber gut noch böfe, das Denten 

macht es erft dazu." 

Das ift ganz daſſelbe, was Spinoza fagt: 
„Kur in foweit ift etwas gut oder fchlecht, in wiefern 
die Seele dadurch bewegt wird, nicht eine That ift 
ſchlecht an und für fich, fondern weil jemand dadurch fich 
als undankbar, unbarmherzig etc. erzeigt.” Die Frei— 
heit ver Reflerion, : das Behagen der Selbftbefpiege- 
lung in allen Lebenszuftänden, iff Die Seele des Hu- 
mord. Im Humor lebt die freudige Gewißheit, daß 
das freie, fich mit der Reflerion die Widerfpüche des 
Lebens ausgleichende und über viefelben fich erhebende 
und fie ſich zurechtlegende Gemüth alle herbe Uebel der 
Welt, die nothwendige Uebel find, alle ſchlimme Ge⸗ 
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brechen, die der Menfchheit als ihre Urfchwächen an- 
geboren find, alle einengende, Eleinliche und ſchmutzige 
Behaftung mit dem Niedrigen und Gemeinen, die 
das Leben unvermeidlich im Gefolge hat, zu ertragen, . 
ja zu überwinden fähig ift. Die humoriftifhe Welt- 
anfchauung mwurzelt in der Ueberzeugung, daß alles 
eitel in der Welt ift und daß audy Alles fo erfaßt 
werden muß. Der Kernpunft ihres Wefens ift dieſe 
Meisheit des weifcften Königs, eine Weisheit, Die, 
indem fie die Illuſion von einem unwandelbaren 
Gluͤcke auf Erden aufgiebt, doch nicht die Sinne und 
das Herz, doch nicht die Schönheit und die Liebe 
aufgiebt, fondern in und mit’ ihnen den Menfchen 
fröhlich und guter Dinge fein, und. die Traurigkeit 
ferne halten läßt. Darum fehrt der Humor auch mehr die 
Seite feines Doppelgefichts mit dem milden Lächeln, als 
bie mit dem erhabenen Ernfte, nach dem Menfchen hin. 

Der poetifhe Humor, der Ausfluß nes 
modernen-poetifhen Gemüths, die Grundftim- 
mung der genialen Gemüthlichkeit, iſt, wenn 
wan das Wort mit Einem andern Worte über- 
fegen will, das geniale, poetifche Weltbehagen, 
die frifche, freudige, fröhliche Hingabe des 
modernen, genialen, poetifhen Gemüths an 
die Welt in der Innerlichfeit der Reflerion. 
Im Humor verbindet ſich die Phantafie der Romantik 
mit der Befonnenheit des philofophifchen Geiftes; die 
Phantasmen wirft er weg und behält nur den Ge— 
müthsfern und die Poeſie. Er ſchränkt die fchmär- 
merifche Phantafte darauf ein, das rein Menfchliche von 
dem Menfchen, aber nicht das Uebernatürliche zu for= 
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dern. Die humoriftifche Weltanfchauung hat das rechte 
BVerftändnig des. chriftlichen Spiritualismus gefunden. 
Sie ift darüber mit fich zu einem: fefterr Abfchluß ge- 
fommen, daß die Welt zu gebrauchen, aber nicht 
zu mißbrauchen fei. Sie ift fo der Directe Gegen- 
jag der mittelalterlichen phantaftifchen Weltverachtung 
und Weltabtödtung, wie fie in den trübfeligen und 
doch fo heuchlerifch gewordenen Pfoffen: und Mönch: 
thum am: Ende des Mittelalter zu aller Welt Ab- 
fcheu fich. zeigte. Der Humor ift der helle und. heitre 
Geift, mit welchem Luther den unheimlich gewordenen 
Spuf diefes Pfaffen- und Mönchthums ausgetrieben 
und, zu dem gefunden Realismus ver Alten zurüd- 
fehrend, die drei freundlichen Mächte des Lebens: Wein, 
Weib und Gefang demſelben wieder zurüdgebracht hat. 
Der Humor ift die Durchdringung und Ausgleichung 
des- chriftlichen Spiritualismus mit jenem gefunden 
Realismus der Alten. 

Luther war der erfte praftifche Lebensphilofoph, 
der erfte :bürgerliche Weite der modernen Welt, gerade 
fo wie Sofrates der erfte praftifche Lebensphiloſoph, 
der erfte bürgerliche Weiſe der antifen Welt war. 

Ich möchte, indem ich Luthern und den Pro- 
teftantismus als den Ausgangspunft der Humoriftifchen 
Weltanſchauung binftelle, nicht mißverftanden werden. 
Ich fagte oben, daß der Humor theils natürlicher 
Inſtinct des Geiftes, theils Flares, gereiftes Bewußt- 
fein des Geiftes iſt. Ich. muß Dies beſonders betonen. 
Bei Luther’s Humor fchlägt der geniale, geiftige 
Inſtinct weit mehr noch vor der philofophifchen Re— 
flerion vor, aber diefe Reflerion ift doc {chen da, 
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Mit fo klarem Weltbewußtfein, wie fpäte 
Shafespeare, ging Luther freilich noeh nicht m 
Werke. Auch ift die Form, die bei Shakespeare in 
voller, poetifcher Durchbildung erfcheint, bei Luther 
noch roh und unbehülflich, e8 war ihm in feiner 
religiöfen Miffton nur um derbe, einvringliche Wahr: 
heit zu thun, um poetifche Schönheit der Sprache 
natürlicy gar nidyt. Es kann auch meine Meinung 
nicht fein, behaupten zu wollen, daß Elemente umd 
Anklänge des Humors früher fowohl im Alterthum, 
als im Mittelalter Ach nicht hätten fehen laſſen. Sie 
ließen fich allerdings fehn. Anflänge des Humors 
finden wir fchon bet den alten Gefchichtsfchreibern und 
Rednern, bei Ariftophänes, welchem der Gegenftanb 
feiner Komif, der athenienfifche erfranfte Staat, auch 
im Untergange noch poetifch, Stoff zu Satyren gab, 
die an einen großartigen, wahrhaft tragifchen Humor 
fich fchon annähern. Nur tritt in dem eigentlichen 
Humor das Subject mehr hervor und die Alten , die 
vorherrfchend nach Objectivität hinſtrebten, befißen 
diefe Subjectivität nicht. Den Kern der humoriſtiſchen 
Weltanihauung hat, im Altertbum nur der’ weife 
König Salomo unter den Juden ausgefprochen, 
diefe Weltanfchauung ging aber bald darauf in ihrem 
Unglüd verloren, der tragifche Ernft der Propheten 
trieb fie aus. In den fatyrifchen Productionen des 
Mittelalters, in den oben erwähnten Volksbüchern 
Tyll Eulenspiegel und Reinefe Fuchs, in dem 
Narrenfchiffe Sebaſtian Brands u. f. m. tritt Die 
Subjectivität des Humors auch noch nicht: fo in den 
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Bordergrund vor. Ein gleichfam verftohlenes Prote- 
fliren verfuchten mehrere italienifche Maler im früheren 
Mittelalter, 3.38. Giotto, der wie Rumohr in den 
italienischen Forſchungen darauf aufmerffam gemacht 
hat, neben dem Pathetifchen in ven heiligen ®or- 
gängen, die er malte, auch das Burlesfe Hinftellte, 
weldyes er im Wefen des Mönchthums bemerfte; 
Boccaccio's heitrer Spott gegen die entartete Geift- 
lichkeit fommt der des Lucian gleich, feine Darftellung 
ift aber objertiv Das Komifche, das Burlesfe ift in der 
finnlichen Unmittelbarfeit des Gegenſtands firtrt, Die 
fubjective Freiheit ‘ver Reflexion ift noch nicht da. 
Alle die vereinzelten &lemente und Anflänge bes 
Humors, die im Mittelalter aufgetaucht waren, con- 
venfirten fich allererft im Proteſtantismus, in Luther 
fchoß "ver Eriftal zufammen. Wie man auch über 
Luther urtheilen möge, das wird man ihm laſſen 
nrüflen, daß feiner vor -und nach ihm das treuherzige, 
deutfche Gemüth nach feinem tiefften, innerften Weſen 
fo aus und angefprochen Bat, al$ er. Der Humor 
aber ift der Ausfluß diefes Gemüths, er ift die Ge— 
müthlichkeit, jenes Zufammenfaflen des Gemüths, 
jenes muthige, beherzte Hinunterſteigen in die Tiefen 
des‘ Gemüths, um fich die Freiheit der Reflerion 
daraus hervorzuholen. Luther befchränfte fi mit 
diefer Freiheit der Neflerion auf Das religiöfe Gebiet, 
ein fo klares univerfales Weltbervußtfein, wie Chafes- 
peare hatte er, wie gefagt, noch nicht und Fonnte es 
nicht haben, die wiederauflebenden Wiffenfchaften 
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mußten erft die Nacht des Mittelalters vollends aus- 
hellen und lichten. 

Bei den Alten fehlte die Unendlichkeit der 
Reflexion, im Mittelalter die Freiheit der Reflexion: 
Erft das Chriftenthum fchloß Die Unendlichkeit des 
Geiftes auf, erft Die Reformation brachte die Freiheit 
der. Reflerion. Das Alterthum hatte noch einen be- 
Ihränften. Horizont, die Romantif erjt weitete ihn 
aus; das Mittelalter war noch zu feit an. die Aucto- 
rität gebunden, felbft die begabteften Mienfchen Forinten . 
fih nicht zu der innerlichen Freiheit ver Reflerion 
erheben , oder wenn fie fich dazu erhoben, wurden fie 
von der YAuctorität verdammt und verbrannt. Erft 
Luther’s Oppofition gegen die YAuctorität, welche 
glückte und durchichlug, eroberte dem Geiſte die Freiheit 
der Reflerion und wies zugleich der Unendlichkeit Des 
Geiftes, die das Ehriftenthum aufgeſchloſſen hatte, aber 
im Mittelalter nur phantaftisch gebraucht worden war, 
ihr feftes Object an, die bejonnene Durchdringung 
der endlichen Welt in dem rechten Verſtändniß, in 
dem rechten Gebrauche derſelben. Erft in Luther 
glänzt der helle, klare Demant jener Gemüthlichfeit, 
die Unendliches und Endliches, dic Himmel und Erbe 
in das rechte Verhältniß zu einander ftellte. Während 
die mittelalterliche, fpiritualiftifche Weltanfchauung die 
Erde in den Himmel verlegte, zieht die moderne, ge> 
müthliche Weltanfchauung den Himmel auf vie Erde 
herunter. Der Ausdruck dieſer Gemüthlichkeit. ift. der 
Humor. Er ift es, der Himmel und Erbe fo ver- 
fnüpft und verbindet, daß es dem Menfchen, indem 
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er fich :mit dem lieberfüllten Gemüthe ver Welt bin- 
giebt, fie gebraucht, aber nicht mißbraucht, wohl wird 
auf der Erde. 

Bei Luther wirkte, wie ich. nochmal wiederhole, 
der Humor mehr noch als Inftinet, "als Reflerion; 
ein bei weitem klareres, gereifteres Weltverktänpniß, 
eine bei weiten allgemeinere Menfchenfenntniß, einen 
bei weitem tieferen Einblick in den fich aus der innern 
Rothmendigfeit der Charaktere entwidelnnen Proceß 
der Weltgefchichte treffen wir bei Shafespeare. In 
Shafespeare’s Gemüth hat fich die moderne Welt- 
und. Lebensweisheit,. die "Die Reformation - gebracht 
hatte und die feitvem noch mit dem beften Marke ber 
neuaufgelebten Wiflenfchäften genährt worden war, 
wu einer compaeten Wacht zufammengefaßt, zur poe- 
tifhen Lebensmacht der modernen: Bildung. 
Ran hat immer geflagt, daß der Proteftantismus 
feine eigenthümliche Kunft hervorgebracht habe. Es 
ft wahr, der antifen Hauptkunft der Plaftif und ver 
mittelalterlichen Hauptfunft, der Malerei, ift ver Pro- 
teftantismus"nicht förderlich gewefen. Aber die Haupt: 
funft, die er gefchaffen hat, ift die moderne Poeſie, 
das große Drama Shafespeare’s. Diefes große 
Drama ift .unmwiderfprechlich Product des Proteftan- 
tismus: ohne die Freiheit der Reflerion, die der Pro- 
teſtantismus gebracht hatte, wäre die poetifche Schöpfung 
Shafespeare’8 gerabehin unmöglich gewefen. Die 
neue Zugabe, die die Reformation, der Proteftantismus, 
zu der mittelalterlichen Romantif gebracht ‚hatte, Die 
Klarheit, die Freiheit, die Beſonnenheit der Reflerion, 
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das tüchtige Weltverflänpniß, Die gereifte, praktiſche 
Lebensweisheit. ift die Glorie der Poeſie Shakes⸗ 
yeare’s. Wie Luther der neue Sokrates, fo if 
Shafespeare der neue Homer. Wie im Homer, 
dem älteften antiten Dichter, der Kern: des Wiſſens 
der Alten enthalten ift, fo ift in Shafespeare, dem 
älteften modernen Dichter das befte Theil der Weisheit 
der modernen Lebensbildung enthalten. Die Klarheit 
feiner Reflerion wirft belle Strahlen in bie bunfeln 
Kammern der menfchlichen Herzen, feine tiefe, pſycho⸗ 
Iogifhe Menfchenkenntniß läßt fie in ihrer wahren 
Geſtalt ſehen. Er beleuchtet die dunkeln Wege, bie 
das Menfchengemüth wandelt und er wird mit biefer 
Beleuchtung ein Retter und Befreier von dem mannich⸗ 
fachen Unglüd, dem die Menfchen verfallen. Außer⸗ 
orventlich tief und wahrgedacht ift, was Börne ein- 
mal fagt: „Unglüd ift Dunkelheit, wen man bie 
Geftalt feiner Schmerzen zeigt, dem zeigt man deren 
Örenzen.“ - | 

Mit feinem großen Schag von Welt- und ˖ Lebens⸗ 
weisheit, ver unſchätzbaren Errungenfchaft des Prote⸗ 
ftantismug, ausgerüftet, ‘ging Shafespeare auf bie 
poctifche Geftaltung der Welt, der gefammten ſich ihn 
darbietenden Wirklichkeit los. Er lies in den ernften und 
heitern Olodentönen feiner dramatifchen Schöpfungen 
zuerft den vollen Einflang von Poefie, Philo— 
fophie und Religion ertönen. : Sin .ver .heitern 
Saflung der Dichtung gelangte. jebt zugleich auch. Die 
ernfte pſychologiſche Wahrheit des Lebens, wie es 
wirklich ift, zur Erfcheinung und das Drama erfüllte 
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feine höchfte Aufgabe: 'nicht blos ein fröhliches, erheis 
terndes Spiel wie e8 noch bei Calderon ift, fondern 
auch eine Schule der Erfenntniß der Menfchennatur, der 
Aufklärung über die wichtigften Wahrheiten des Lebens 
zu fein. Shafespeare’8 Humor, welcher alle Gegen 
fäge des Lebens, die erhabenen und die niedrigen, die 
tragifchen und fomifchen Elemente des Dafeins, mit 
vollkommner Freiheit behandelt, legte fle Fed, fo wie 
fie in der Wirklichkeit vorkommen, auch neben einander 
dar und dadurch fchloß er ein Verftänpniß des Lebens 
auf, wie es keinem früheren und fpäteren Dichter fo 
erſchoͤpfend aufzuſchließen geglüdt ift: denn, wie Homer 
für die alte Welt, ifi Shafespeare für Die neue 
Welt ganz unzweifelhaft der vielfettigfte, mannichfal- 
tigfte und reichfle Dichter, ein Dichter, vor dem fich 
ſelbſt der doch fonft fich nicht arm fühlende Goethe 
in den ‚Staub beugen mußte, denn er fagt von ihm: 
„Es giebt fein Motiv des Menfchenlebens, das 
Shafespeare nicht dargeftellt Hätte! Und mit 
welcher Leichtigfeit und Freiheitt Man fann über 
Shafespeare gar nicht reden, es ift alles unzu- 
länglich. Er ift Fein Theaterdichter, an die Bühne 
dat er nie gedacht, fie war feinem großen Geiſte viel 
m enge, ja felbft die ganze fichtbare Welt war 
ihm zu enge. Er giebt uns in filbernen Schalen 
goldene Aepfel. Es ift ein höheres Wefen, zu dem ich 
hinaufblicke und das ich zu verehren habe.» Shafes- 
peare vollbringt die poetifche, humoriftifche Geftaltung 
des realen Lebensſtoffes mit urfräftigem Behagen, mit 
der heiterften, frifcheften Luft, mit der gleichfam göttlichen 
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Naivetät, die die Weltfchöpfung felbft hat, er. volbringt 
fie mit einer eben fo übermenjchlichen Sicherheit; dreift, 
rückſichtslos, unmiderftehlich, gewaltig und machtvoll. 
Shafespeare fcheint oftmals eine Unempfindlichfeit 
und Härte gegen die individuellen Leiden, welche die 
Freiheit des Deenfchen in ihrem Gefolge hat, zu zeigen, 
aber die umiverfale, heitre Gemüthlichfeit, mit welcher 
er über allen feinen poetifchen Schöpfungen. jchwebt, 
verföhnt wieder mit jener fcheinbarer Härte, man fieht 
doch fehr bald, daß fie nicht im Gemüthe des Dich- 
ters, fondern daß fie in der Wirklichfeit der Welt 
ruht, die er darzuftellen hat, wo bie Freiheit: des 
Einzelnen durch die allgemeine Yreiheit nothwendig 
hart begrenzt win. Es tft wahr, Shafespeare 
zeigt, wie Beethonen, deſſen Liebling, wie wir wiflen, 
Shafespeare war, und welcher der Shakespeare der 
Muſik ift, einen ungeheuren titanenhaften Tro und 
Ungeftüm, wenn er die Handlung zur äußerſten 
Entſcheidung unerbittlich zutreibt, da, wo- das Herbfte 
den Menfchen ereilt, aber nur deshalb. ereilt, weil 
er mit feinem indivinuellen Willen gegen die allge- 
meinen. Schranfen der fittlichen Weltordnung, die das 
Weltganze innerlich zufammenhalten, fich feßte. Aber 
bei allem diefem titanenhaften Trotz und Ungeftüm 
laͤßt er doch immer wieder die liebenswürdige, kind⸗ 
fiche Unfchuld feiner .fanften Seele durchfchimmern und 
fchmüct die lichten Momente ver ihrem felbfterwählten 
Verderben ‚entgegengehenven Eriftenzen noch mit den 
fhönften Blumen feiner heitern Poeſie aus. Mitten 
unter den Blitzen einer gerechten Vergeltung, die die 
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Schufldigen ereilt, die flammend hernieverzuden, fehen 
wir ihn noch die Lebenswege feiner. dem Falle ge: 
weihten Helden mit Rofen beftreuen; mitten: unter 
dem grollenden Donner des drohend- finfter über fie 
hereinbrechenden inneren und äußeren Gerichts fehen 
wir den Dichter noch heiter lächeln:. denn er fteht- im 
hohen Bewußtfein der ftrengen Weltgerechtigfeit, welche 
vollzogen werden muß." Shafespeare’s Gemüth ift 
ein unerfchöpflicher Born der mit der .erhabenften 
Defonnenheit verbundenen Liebe, mit der er alles 
umfchlingt und an fein Herz drüdt. Sein Gemüth 
faßte alle jene fanften Züge von menfchlich fühlenver 
Iheilnahme, und edler Humanität in ſich zufammen, 
welche die ſchönſten Grundtugenden der gebildeten pro= 
teftantifch-germanifchen Welt find. Es ift diefes Ge- 
müth gleichfam die innere Eentralfonne, die mit ihrem 
lanften Richt und’ ihrer heitern Wärme fich über die 
gefammte Außenwelt ergießt und Erde und Leben ver- 
Härt.- Die Sprache. diefes Gemüths ift der Humor: 
er iſt die freie ‚und fröhliche Ausdrucksweiſe der 
modernen Weltanfehtuung, des ivealifchen aber nicht 
yhantaftifchen, das Tiebeerfüllten aber weltver- 
trauten Menfchen.. 

Wie die Liebe, ftellt ſich der Humor. in Einklang 
mit der Welt, er laͤßt ſich nie yegen- fte erbittern. 
Er unterfcheidet fich dadurch von Der Ironie, welche 
ald neufte Kunftform im der Poeſie der neuften Zeit 
aufgetaucht ift. Die Ironie ift wieder ein Zurüdbiegen 
aus der univerfalen Weltanfchauung des Gemüths, 
welche der Humor gewonnen hat, in die particulare 
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des fubjeetiven Geiftes. Wie die Burledfe und Satyre 
die objective Vorftufe des Humors war, ift die Ironie 
die fubjective Ueberftufe defielben. Nur im Humor 
durchdringen ſich objective Wirklichfeit und fubjective 
Reflerion völlig, bei der Burleske fchlägt die hand- 
greifliche Unmittelbarfeit des Objects, bei.der Ironie 
die egoiftifche Reflerion der Perfönlichfeit vor. Nur 
der ‘Humor hat jene höchfte Erhabenheit des Ernſts, 
ber in dem Gegenüberftellen : und dem Widerfprud, 
des Unendlichen und Endlichen liegt; Jronie, wie 
Burleske und Satyre haben diefen erhabenen Ernft nicht, 
denn beide ftellen immer nur endliche Widerfprüche 
hin, die Burlesfe und Satyre 'objectiv die Widerſprüche, 
mit denen die irdifchen Zuftände als folche behaftet 
ericheinen, die Ironie fubjeetiv die -Widerfprüche, in 
welche die endlichen Perſonen als folche und unein- 
gedenf des Zufammenhangs mit dem Weltganzen hinein- 
gerathen. Der Quellyunft der Ironie ift mehr ober 
weniger die Gebunvenheit des particularen Egoismus 
des Geiftes, im Gegenfage- der Freiheit der univerfalen 
Liebe des Gemuͤths. Die humoriftifche Weltanfchauung 
ift, weil ihr in der Unbefangenheit und Freiheit des 
Gemüths ein Verftändniß des wahren Zuſammenhangs 
der, Wirklichfeit der Welt aufgegangen -ift, immer auch 
mit einer gerechten und billigen Weltfchägung verbim- 
den; die ironifche dagegen in ihrer Gebundenheit läßt 
fich - nicht” felten Ungerechtigkeit in- der Beurtheilung 
der MWeltverhältnifie zu Schulden fommen, weil ihr 
jenes Verſtaͤndniß des Weltzufammenhangs nicht 
gegenwärtig ift, weil fie die Welt nur von ihrem 
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egoiftifchen Standpunkte aus betrachtend, das Harmo⸗ 
nifche des Weltzufammenhange felbfiwählerifch vornehm 
negirt. Der Humor faßt die Welt auf, wie fie if, 
die Ironie bezieht Miles auf ſich. Der Humor ift bei 
der “fchlechten Unmittelbarkeit und Wirklichkeit ver 
Welt fröhlich) und guter “Dinge; die Ironie läßt nur 
das gelten, was dem 'wählerifchen Ich genehm- if. 
Das Prineip des Humors ift ein fchöpferifches, das 
der Ironie ein auflöfendes Princip. Der Humor ifl 
allfeitig, die Ironie einſeitig. Der Humor waltet 
ganz ungebunden und frei, die Ironie dünft fich zwar 
frei, macht ſich aber abhängig von der Welt, denn 
das Ich wird im Grunde von ihr bekeidigt. Bei der 
Ironie zieht ſich Bas in feiner Selbftgefälligfeit und 
Eitelfeit von der Welt beleidigte Ich von der ſchlechten 
Wirklichkeit zurück, will fich rächen und wird deshalb 
ungerecht und bitter. “Der Humor verlacht die Thor- 
beit der Welt und er beffert dadurch, die Ironie fpottet 
und beftärft damit nur die Thorheit und Böswilkigfeit. 
Ehen darum läßt Shakespeare Bortia im Kaufmann 
von Venedig den in feinem Sinne fehr tiefen Aus⸗ 
ſpruch thun: 

„Fürwahr, eine Sünde ifl’s, ein Spötter zu fein!“ 

Der Humor in feiner edeln, ſchönen Treuherzig- 
fit und harmloſen, Findlichen Unbefangenheit ift alle- 
keit fchonend und mild gegen alle Menfchen, obgleich 
er fchonungelos und hart gegen fich felbft iſt. Der 
Humor iſt Uebermacht. das in der univerfalen Liebe 
mit der Welt fumpathifirenden Gemüths, die Ironie 
iR, indem fie einfeitige Ueberſchätzung des particufaren, 
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mit der Eigenliebe von der Welt fid) abfehrenven 
Geiſtes ift, nothiwendig Ohnmacht des Gemüths. Die 
Ironie ift fpöttifch und ärgerlich und bitter. Sie if 
blafirt, fie ift krank, fie fränfelt am Weltfchmerz. . Der 
Humor ift - gefundeftes Weltbehagen,. freie, Fräftige 
Auffaffung. ver Welt und frifches, fröhliches Sichge- 
nügenlafjen an derfelben in ihrer Unmittelbarkeit. Selbſt 
wo das Hochtragifche des Lebens: vorfchlägt, ift die 


Weltanfhauung Shakespeares doch niemals gegen 


die Welt ungerecht und einfeitig bitter. Shafespeare 


ift in feinen fpäteren Stüden, wie im Lear, im ı 


Macbeth, im Dthello, im Timon. von Athen 


wohl berbe, hart, eifern, faſt bis zur Starrheit, gber 
er ift nie egoijtifch, nie ungerecht, nie zeigt er fid 
von der genden, auflöfenden Bitterfeit eines ohn- 
mächtigen - Weltfehmerzes zerfreffen. Selbft Timon 
in feinem’ hochtragifchen Menſchenhaſſe ift ein Eräftiger 


und unegoiftifcher Menfchenhaffer, er ehrt, feinen - 


Menfchenhaß nicht blos gegen Die Menſchen, ſondern 
gegen ſich ſelbſt, er ſagt: 

„Timon -haßt feines Gleichen und fi 6 seinp« 
und bis zu feinem hochtragifchen Ausgang verachtet und 
verwirft er den Weltſchmerz, wie Shafespeare den 
Alcibiades in den legten Worten des Stüds auch 
ausdrüdlich ihm das Zeugniß geben läßt. - 

Alle Stüde Shakespeares, ſelbſt die hochtragtfchen 
find noch von einem janften Abglanz und Schimmer 
feiner in der reinften Humanität durchgeflärten, echt 
poetifchen Weltanfchauung überleuchtet. Ste erfüllen 
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ie Seele mit angenehmen Schauern, nie rufen fie 
viderliche und unangenehme Empfindungen hervor. 
Der Humor Shafespeare’s ift, obgleich er 
uweilen, doch felten im Gebiet des Sentimentalen 
8 zum MWehmüthigen herabfteigt, durch und durch 
räftig und männlich. „Shakespeare, fagt Schlegel, 
ver immer feiner Sache gewiß war, flarf genug zu 
rühren, wenn er wollte, hat durch freiere Spiele mit- 
unter die Eindrüde abfichtlich gemäßigt, wo fie fonft 
zu fchmerzlich geworden waͤren und zugleich eine muſi⸗ 
falifche Linderung der Theilnahme angebracht. Er 
hatte noch nicht fo rohe Begriffe von feiner Kunft, 
wie manche Neuere zu haben fcheinen, ald ob ber 
Dichter, wie der Bauer -im Sprichwort, zweimal auf 
eine Stelle fchlagen muͤſſe. Ein alter Rhetor warnte 
vor allzulangem Verweilen bei Erregung des Mitleide. 
E bemerkte fehr richtig: nichts trockne fo gefchwind 
ald Thränen. Shafespeare handelt, diefem finnreichen 
Ausfpruch gemäß, ohne ihn zu kennen.“ Hat Chafıs- 
veare fich einmal in den Dcedn der unendlichen Weh- 
muth verfenkt, fo rafft er. fich doch bald wieder auf, 
taucht empor ans Sonnenlicht, Fräftigt fich wieder im 
Vogengang der Energie feiner echt männlich und 
echt menfchlich fühlen Seele und es gelingt ihm 
derzeit durch. das Zufammenfaffen aller: feiner beften 
tebensfräfte endlich den. Sieg über die Trauer zu 
ertingen. Diefe Kr aftfülle und Männlichfeit ift der 
harakteriftifche Vorzug des Humore. Der Humor 
hält die Menfchenfraft in immer ftraffer Haltung, er 
läßt fie nie erlahmen und erfchlaffen. Der Humor 
L 4 
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macht fi) im höchften Pathos des Ernſtes noch Luft 
durch den Scherz und er entzieht fid) der Dual des 
Leidens durch einen freudigen Machtrud der freien 
Seele. Der alte ehrenwerthbe John von Gaunt 
fagt zu feinem Sohne, den der König auf ſechs 
Sahre aus England) verbannt hat in Richard IL.: 

„'s hat knirſchend Weh zu beißen wen’ger Macht 

Bei dem Mann, ver’s leicht faßt und feiner lacht.“ 

Energifche Seelen macht der Aerger witzig und bie 
Verzweiflung bricht in Gelächter aus. Wie Edgar 
im Rear fagt: | 

„Das Schlimmfte fchlägt zum Lachen um!“ 

Der Humor ift die:Heiterfeit, die mit Thränen 
ım Auge mitten im Weh und in der Trauer lacht, 
die mit zitternder Stimme, wenn das Herz vor Jam⸗ 
mer brechen will, noch fcherzt, es ift die tragifche 
Ausgelaffenheit die, gleichfam als wollte fie ven Schmerz 
übertäuben, zum Witze flüchtend, farfaftifch die barod- 
ften Behauptungen ausftrömt, mit ihrem eignen Zorn 
zümt und ihre eigne Empfindung verfpottet. Wie 
in der Thier- und Pflanzenwelt jedes Gift fein Gegen⸗ 
gift, wie jede Krankheit ihr fpecififches Heilmittel 
hat, fo bat bei Shafespeare jeder Schauder feine 
Milvderung und der Pathos der Helden von Agincourt 
und Schrewsburyg wird durch den Falftaff- Kreis 
der Gumpane Boins und Peto, ver Bardolph und 
Biftol, der Wirthin Frau Hurtig und der Jungfer 
Dortchen Lafenreißer mit humorifſtiſchem Ergögen 
temperirt. 

sm Humor fpringt die Reflerion vom Ernft zum.. 


| 


51 





Scherz, wie von einem Gipfel zum andern. Wenn das 
Herz leidet, fo. hilft, wie bei Portia im Kaufmann 
von Venedig der. Kopf aus, weiß der Verſtand fich 
nicht zu helfen, fo findet doch, wie bei Hamlet, die 
unerfehöpfliche Liebe des Herzens noch eine Rettung, 
wenigftens eine Tröftung. 

Der Humor ift, im Gebiete des Geiftes, was in 
dem’ der Natur die Efeftrieität ift. Wie die Wolfen 
ſich ihrer Eleftrieität durch Blitz und Donner entla= 
den, fo entlabei fich das bevrängte Menfchengemüth 
dur) das Gewitter des Humors und ftellt dadurch 
das verlorne Gleichgewicht wieder her. In den hoch- 
tragifchen Stüden Shafespeare’s, namentlich in 
Lear und Hamlet, fehen wir den Humor alle die 
Phaſen durchlaufen, welche im Reiche der Naätur die 
furchtbar fchöne Erfcheinung eines Gewitters begleiten. 
Wie fich der Himmel verdunfelt, die Wetterwolken fich 
zufammenziehen, der Sturm zu braufen anfängt, Re- 
gengüffe niederraufchen und die eleftrifchen Wolfen fich 
in Blig und Donner entladen, bis ſich nach und nad) 
das Wetter abflärt, der Himmel wieder freundliches 
Blau durchbliden läßt, der Regen fanfter nieverfäufelt, 
die Sonne. flammend wieder hervortritt und ihre 
fchönften Strahlen auf die von den Regenfchauern 
erquickten Fluren fallen läßt; jo zürnt und ftürmt und. . 
brauft und flammt auch der Humor, bie er fich end- 
lich abkühlt und die erquicende Luft und das herz- 
ftärfende Aroma zurüdläßt, das dem’ wieder zur Ver- 
föhnung, zum Gleichgewicht zurücgebrachten Gemüthe 
fo wohl thut. Denn im Humor ftellt fich immer das 
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geftörte Gleichgewicht de8 Gemüths her. Der Humor 
erreicht fo das höchite Ziel der Poeſie: die immer 
freie Erhebung der freien Seele über alled 
Wirr- und Irrfal des menſchlichen Lebens. 
Das Eintreten des poetifchen Humors Shafes- 
peare’s, diefer geiftigen Eleftricität, in die Kunft ift 
fein geringeres Ereigniß, als die Entdeckung der anima- 
lifchen Eleftrieität im Reiche der Natur. Nie vorher 
hatte ein Dichter es verſtanden, himmelweit von ein- 
ander getrennte Dinge durch eleftrifche Bindung fo an 
einander. zu feffeln. Shakespeare's Humor ift die 
höchfte Potenz des Geiftes, wodurch er die Geifter 
eleftrifirt. Die Alten hatten vorzugsweife das fchöne 
plaftifche Darftellungsvermögen, die Romantik des 
Mittelalter die großartige Architeftonit des Geiftes, - 
wodurch er in Die Perſpective der Unendlichkeit geführt 
wurde, Shafespeare verbindet mit jenem plaftifchen - 
Darftellungs- und diefem architeftonifchen Compofi- 
tiondvermögen die wunderbare Machtvollfommenbeit 
des geiftigen Elektriſirens, indem fein Humor die him- 
melweit von einander entfernt liegenden Momente und 
Elemente der grandiofeften, erhabenften Tragif an Die 
der heiterften, . fröhlichften Komif unmittelbar nabe 
rüdt und im freiften Spiele beive Momente und 
Elemente in einander fpielen Jäßt. Mit Bedacht läßt 
Shafespeare in den hochtragifchen Stüden, in König 
Lear, in Hamlet, in Macbeth, die herzzerſchneidend⸗ 
ften Auftritte durch Narrenfcherze unterbrechen. Un- 
mittelbar nach dem blutigen Mord Duncan’s, ven 
Macbeth in der unheimlichen, graufigen Stille der 
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Racht erdolcht hat, folgt die durch .das laute Pochen 
Macduff’s hervorgerufene burlesfe Thorwartsfcene. 
Sie folgt, um das im höchften Entfegen zufammen- 
gepreßte Gemüth wieder in das gewöhnliche Treiben 
der Werfeltagswelt zu verfegen und e8 wieder Athem 
ſchöpfen zu lafien. König Lear trifft im erhabenften 
Pathos feines jammervollen Wahnſinns in der Heide, 
durch welche der Sturm raft, auf Edgar, der den armen 
Tom fpielt und in der Wuth des Herzens, wenn der 
böfe Feind raft „Kuhmift ißt für Salat. Lear wird 
durch dieſen „Philoſophen⸗, wie er ihn nennt, ficht- 
barlich getröftet. Hamlet ruft auf dem Gipfel feines 
Jammers über feine Thatlofigfeit, feinen Mangel an 
Muth, der ihn nicht zum Entichluffe fommen läßt, 
den Mord feines Vaters, wie ihn der Geift doch 
befohlen hat, zu rächen: 
„Welch ein @fel bin ich! Heraus mein Wig!“ 

Der Humor ift die treue Wiederfpiegelung der 
Unmittelbarfeit der Natur in allen ihren gewaltigen 
Eontraften, die er mit feinen flammenden Geiſtesblitzen 
beleuchtet und über die er, fich im Wetter abfühlend, 
fich erhebt. Scheinbar ift darim eine gewiffe Kälte. 

Wir treffen in Schillers Aufſatz über naive 
und fentimentale Dichtung ein merkwürdiges Selbft- 
geftänpniß an: „Als ich in einem fehr frühen Alter, 
fagt er, Shafespeare zuerft fennen lernte, empörte 
mich feine Kälte, feine Unempfindlichfeit, die ihm er- 
laubte, im höchften. Pathos zu feherzen, die herzzer- 
ſchneidenden Auftritte im Hamlet, im König Lear, 
im Macbeth ıc. durch einen Rarren zu flören, die 
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ihn bald da fefthielt, wo meine Empfindung forteikte, 
bald da faltherzig fortriß, wo das Herz fo gern fill 
geftanden hätte. Durch die Befanntfchaft mit neueren 
Poeten verleitet, in dem Werke den Dichter zuerft auf- 
zufuchen, feinem Herzen zu begegnen, mit- ihm gemein- 
fchaftlich über feinen Gegenftand zu reflectiren, kurz 
das Object in dem Subject anzufchauen, war es mir 
unerträglich, daß der Poet fih bier gar nirgends 
fafien lie8 und mir nirgends Rede fteher wollte. 
Mehrere Jahre hatte Shafespeare fchon meine ganze 
Verehrung und war mein Studium, ehe ich fein In- 
dividuum lieb gewinnen lernte. Ich war noch nicht 
fähig, die Natur aug der erſten Hand zu ver- 
ftehben. Nur ihr durch den Verftand reflectirtes und 
durh Die Regel zurecht gelegtes Bild fonnte ich er- 
tragen. Uebrigens fchäme ich mich diefes Kinderur⸗ 
theilß nicht, da die bejahrte Kritik ein sihnliches fällte. 

Den Humor. macht nichts irre, weder des Lebens 
höchfte Freude, noch fein tiefftes Leid, immer Fräftig 
und frei erhebt er fich, in der befonnenen Innerlichkeit 
des Tiebeerfüllten Gemüths fich zulammenfaffend, über 
beide... Namentlich aber ift die Erhebung über herein- 
gebrochenes Leid und Unglück — und das ift der fchließ- 
lich befonders herworzuhebende Hauptpunft — eine tief 
religiöfe Erhebung: Es ift nicht Die antife- Refig- 
nation der Stoa unter ein blindes Fatum, es iſt 
auch nicht die paffive Deyotion des Mittelalters, 
die fich, wie im fpanifchen Drama, vor. der. äußerlichen 
Auctorität des dunfeln Ölaubenswunders und ber ftarren 
Kirchenfagung beugt, es ift vielmehr die Energie der 
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Freiheit ver Neflerion, vie ſich im Sinne des Prote⸗ 
flantismus- auf das Sichfelbfthelfen wirft, wenn ber 
Himmel Helfen fol. So fagt der alte John von 
Gaunt in König Richard Al.: 
„Leid fißt um fo ſchwerer, 
- Bean e8 bemerkt, daß man mar ſchwach es trägt.“ 

Und die tiefunglüdlich liebende, aber doch nicht 
vergmweifelnde Helena in „Ende gut, Alles gut“ 
fagt: , j 

“oft liegt die Hülf in unfrer eignen Hand 

Die wir vom Himmel flehen. Zuerfannt 

Iſt Freiheit uns vom Schickſal. Rückwaͤrts gehn 

Läßt Plan’ es nur, wenn wir felbft fchläfrig flehn. 

Unmoͤglich fcheint, was ungewöhnlich, denen, 

Die mit der Mühe kargen und die wähnen, 

Sein fünne nicht, was war." 


Shafespeare. läßt ſehr Kar, Klug und erfahren 
den römifchen Feldherrn Cajus Lucius im „Eym- 
beline“ jagen: | 

„oft iſt ein Fall das Mittel, 
Defto glücklicher wieder aufzuftehn.* 

Shafespeare’s religiöfe Erhebung ift alfo eine 
wirkliche, eine active Erhebung, eine Erhebung, bie 
aufs Energifchfte die Selbftthätigfeit anfpornt und 
durchs Handeln Hülfe zu fchaffen ſucht. Wo aber 
das Lein nicht zu befiern, wo das Unglüd nicht durch 
Energie ded Handelns zu einem neuen Glücke umzu- 
wandeln ift, da auf der höchften Stufe ift, dem Leid und 
Unglüd des Lebens gegenüber, Shafespeares religiöfe 
Erhebung die Energie der Liebe, die deshalb alles 
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trägt, alles glaubt, alles hofft und alles duldet, 
weil fie von der religiöſen Ueberzeugung tief durch— 
drungen ift, daß eine gerechte Weltorpnung alle Ge- 
ſchicke der Menfchen regiert und daß die Menfchen, 
obgleich frei in ihrem individuellen Willen, doch ſehr 
abhängig von dem allgemeinen Willen ſind, mit 
welchem ein nicht nur allmächtiger, ſondern auch all: 
weiſer und allliebender Gott die Welt im tiefften Inneren 
zufammenhält, jene befondere VBorfehung , die wie Sha- 
fespeare einmal ausdrüdlich den Hamlet jagen läßt 
„jelbft über dem Falle eined Sperlings noch waltet.“ 

Dies führt uns auf Die fo eontroverfe Materie, 
welcher Religion Shafespeare zugethan war. 
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n. 
Die religiöfe und pelitifche Welt: 
anſchauung Shafespeare’s. 


Die romantifche Poeſie des Mittelalters war an 
die fefte Tradition. ver Fatbolifchen Kirche gebunden. 
Dur) Shakespeare aber ward die Poeſie ſelbſtbewußt 
und frei. Ste riß fich von jener Tradition los, gab 
die geitherige ftreng=firchliche, Katholifch-myftifche Welt- 
anihauung auf. So ward fie unabhängig und be- 
gann auf ihren eignen Füßen zu ftehen. 

Shafespeare jtellte zuerft feine Stüde auf ganz 
tein menfchlichen Boden. Und das ift feine Haupt- 
hat, wodurch er der Genius der neuen Zeit ward, 
gleichaam der Cherub an der Pforte des Waradiefes der 
modernen Poeſie. 

Schickſal, Wunder und Ge müth fallen bei 
Shafespeare in Eines zuſammen, es. find bei ihm 
Namen eines. und deffelben Begriffes. Wie eines 
Menfchen Gemüth ift, fo ift auch fein Schickſal — ein 
blindes Fatum, ein äußerlich magifch wirfendes Wun- 
der giebt es nicht mehr, es zeigt ſich nur noch das 
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Wunder des Geiftes, der von Innen heraus wirft 
und alle Gefchide der Menfchen regiert. 

Alles, was äußerlich gefchieht, ift bei Shafes- 
peare durch ein Inneres bedingt; das Innere — und in 
diefem Lichte läßt er alle Handlungen, die fich vor 
unfern Augen vollziehen, ausdruͤcklich fehen — ift der 
legte Grund alles Geſchehens. 

Die Macht, die bei Shafespeare die Welt Ienft 
und die Menfchen regiert, ift feine dunkle Macht 
mehr, fondern eine helle, freundliche, verftändliche, 
faft vertraute geworben. Das dunkle, antife Fatum 
ift vergangen, die. geheimnißvollen, mittelalterlichen 
Kirchenmirafel herrfchen nicht mehr. Alles, was er und 
zeigt, Erde und Himmel, Paradies und Hölle, Tod und 
Leben, erfcheint in heller Gegenwärtigkeit, in vertrautem, 
feft umriffenem und feft begrenztem Geficht und Zu⸗ 
fchnitt, in wohl befannten menfchlich nabe ftehenden 
Zügen, es erfcheint alles in dem hellen klaren, freund- 
lichen Lichte, wie ed dem Menfchen - das gereifte, 
mündig gewordene Selbſthewußtſein darſtellt. Shakes⸗ 
peare's Gott iſt ein Gott, der ſich immer und immer 
unmittelbar gegenwärtig bezeugt, und zwar dergeſtalt, 
daß diefe Gegenwart als ein Etüd aus der Ewigfeit 
erfcheint; er ift ein Gott, der ſich innerlich dem menfch- 
ficheri @eifte, und zwar in und durch feine Welt 
offenbart, vergeftalt, daß feine Weisheit die treue 
Adfpiegelung dieſer Welt in ihrer gefammten Wirk: 
lichfeit im menfchlichen Geiſte felbft tft. Die Strahlen 
diefer modernen, ihrer felbft bemußten Weisheit, faßte 
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Shakespeare zu einer neuen Weltanſchauung zuſam⸗ 
men und durchdrang und verklaͤrte damit die Stoffe, 
die die claſſiſchen und mittelalterlichen Ueberlieferungen 
und Geſchichten ihm darboten und die Stoffe, welche 
er in dem heitern, gegenwärtigen, großen National- 
leben ver Eliſabethperiode vorfand, zu ganz neuen, 
zu feinen Schöpfungen. 

Und in Diefer Durchpringung und Verflärung 
trat zum erftenmale nun das wahre, das eigentlich 
dramatifche moderne Kunftwerf heraus, mit innerlich 
harmonifchen, innerlich gefchloffenen, freien Charakteren. 
Solche freie, wirflich und eigentlich dramatifche Charak⸗ 
tere Eonnten im fpanifchen Theater, bei Calderon, noch 
nicht heraustreten: denn hier ftellten fich der Charafter- 
entwicklung zwei rein Außerliche Schranfen hemmend ent⸗ 
gegen: einmal die der Fatholifchen Weltanfchauung, in 
welcher die Herrlichkeit ‚des Kirchendogmas und des 
Wunders allema! triumphiren mußte, andrerfeits die 
der zwingenden conventionellen Sitte des fpanifchen 
Rationallebens, der der Dichter auch huldigen mußte. 
Bei Balderon vermochte der heitre Geiſt der Dichtung 
bei der Gebundenheit an Dogma und Sitte nur eine 
äußerliche Harmonie dieſer disparaten Elemente zu 
Stande zu bringen. Calderon Hat noch feine 
freten Charaftere, die ‚rein aus dem Innern heraus 
handelnd auftreten. Es fehlt ber Calderons Eharaf- 
teren noch die Freiheit‘ einer unbefangenen, religiöfen 
und ethifchen Weltanfchauung. Es fehlen ‚bei Cal— 
derons dramatiſchen Perfonen der rechte Ernft und 
die wahre Tiefe der inneren Motive, die als folche 
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legte Urfachen und Quellen alles Aeußerlichen - find. 
Shafespeare’8 dramatifche Charaktere haben dieſe Zrei- 
heit, fie haben dieſen Ernft und dieſe Tiefe ver 
modernen Innerlichkeit. Es find das die Mitgaben 
des gereiften Mannes einer neuen Zeit und des 
Selbftberwußtfeins der Freiheit, das mit der Refor- 
mation flüffig geworden war. 

Shafespeare fteht gerade an ber Grenzſcheide des 
Mittelalters und der modernen Zeit, Die mit Der Re 
formation Fam. Diefe Stellung ift für ihn charakte⸗ 
riftifch. Gerade auf dieſer Grenzſcheide konnte fich 
fein Genius zur ſchönſten Blüthe entfalten. Es iſt 
die Grenzſcheide zwifchen phantaſtiſcher Infpiration 
und klar philofophifcher Einficht, zwilchen urfprüng- 
lichem poetifchen Inftinet und gereifter,- durchgebildeter 
Reflerion, zwifchen unmittelbarer bewußtlofer In⸗ 
tuition und welterfaßrnem, ſelbſtbewußten, Durchges 
flärten Urtheil. Die Elemente beider Zeiten durch⸗ 
dringen fich bei ihm und faffen fi harmoniſch 
zufammen. Er verbindet die mittelalterliche Romantif, 
das religiös-heroifche Mittelalter mit feinem phantaſti⸗ 
fchen Glaubensenthuſiasmus und feinem buntem ritter- 
lichen Feudalweſen, mit der neu aufgegangenen Epoche 
der auf fich felbft ruhenden, innerlich aus ſich felbft 
herausfchaffennen Münbigfeit des proteftantijchen Gei- 
ftes. „Shafespeare, fügt Jean Paul in der Bor: 
fchule zur Aeſthetik, ift der ächte Zauberer und Meifter 
des romantifchen Geifterreiche, er ift wie Die ganze 
Romantif das Nachbild der Ebenen von Baku (des 
ſ. g. Rofenparadiefes am Eafpifchen Meere): die Nacht 


61 





tft warm, ein blaues Feuer, das nicht verlekt uud 
nicht zündet, überläuft die ganze &bene und alle 
Blumen brennen, aber die” Gebirge ftehen dunkel im 
Himmele. Das Licht, in dem die Blumen des Shafes- 
pearifchen Rofenparadiefes brennen, ift das. innere 
Licht des modernen Selbftbeivußtfeins, das mit Der 
Reformation erwacht tft. Shakespeare hat die phan- 
taftifche , muftifche Weltanfchauung als Hintergrund 
hinter fich Tiegen; vor ihm dehnt fich der weitgelpannte 
Horizont einer neuen philofophiich-verftändigen Welt⸗ 
anfchauung aus. Bon jener Weltanjchauung hat er 
den fchönen. Zauber des Geheimnißvollen und Wun- 
derbaren, die Pracht und Gluth der Farben, welche allen 
feinen dramatiſchen Schöpfungen einen folchen Neiz 
des Phantaftifchen ‚geben. Bon diefer, der. modernen 
Weltanfchauung, entlehnt er die ernfte Klarheit des 
Geiſtes, die lichte Befonnenheit und die erhabene, 
edfe Größe, Würde uud Tiefe der Gedanken, welche 
die Handlung fo gewaltig innerlich durchdringen. 
Die Borwelt bildet in Shakespeare fich ab in- ihrer 
ttefmächtigen Kraft und Gefühlsinnigfeit, in ihrem 
ftolgen, energifchen, kühnen, normannifchen Ritter: 
heroismus und in ihrer innigen, glühend fchwärmert- 
fhen Liebe. . Aber. auch die neue Zeit iſt fchon 
ganz in ihm enthalten, mit ihrer verſtändigen Reflerion, 
mit der philofophifchen. Klarheit des mündig gewor- 
denen Geiſtes, mit ver vollen Unabhängigfeit des 
freien, felbftftändigen, männlichen Gedankens und mit 
dem ganzen innerlichen Nachruf des gefchlofienen, 
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fittlich- religiöfen Bewußtſeins, dem bie Belt vertrart 
geworden iſt. 

Shakespeare, der ungelehrte, unſtudirte Di 
ift der erfte, in welchem fich der moderne Geift, ver 
von der Welt weiß, der die gefammte Wirklichfeit zu 
begreifen fucht, energifch zufammenfaßt. Diefer mo- 
derne Geift ift der gerade Gegenſatz des mittelalter- 
lichen Geiſtes: er erfaßt die Welt und namentlich bie 
innere Welt als ein Stüd des Himmels, und das 
Leben als einen Theil der Ewigkeit. 

‚Sm Mittelalter war der Geift der Menfchen aus: 
Schließlich dem Himmel zugefehrt, und dieſer Himmel 
war ein nach Oben verlegter, man verlegte auch’ bie 
Erde in dieſen oberen Himmel, man betrachtete Alles 
von den göttlichen Standpunfte, von oben herab. Man 
glaubte fich über. die irdiſche Wirklichkeit erhaben; bie 
Welt, die eitel und nichtig fehien, fannte man nicht; 
indem man fie nicht: fennen lernen wollte, verfannte 
man fie. Die Mächte des Lebens, die Gewalten ber 
Natur, ftanden dunkel und geheimnißvoll da, die Ges 
Danfen der Menfchen wurden durch die Lehren ber 
Kirche abfichtlid von einer tieferen Erfenntniß ver 
Mirflichfeit abgezogen. Der Wiffenstrieb lies, fi 
zwar nicht abweifen, aber er mußte fich in die gehei- 
men Wiffenfchaften zurückziehn. So gerieth man in 
die Aftrologie, Alchemie, Magie, die lebhaft betrieben 
wurden, odgleich die Kirche nicht ermangelte, fie als 
Zauberei und Hererei zu verpönen. 

In der Reformation erſt Fam der Geift wieder 
zu feinem Rechte. Er fuchte die Welt zu begreifen, 


die Geheimniffe ver Ratur auf dem Wege der Erfah- 
rung zu erferinen und fie felbft dadurch für ſich erfi 
recht nutzbar werben zu laffen. Er erfüllte fo vie 
Miffton, welche das erfte Menfchenpaar im Paradieſe 
ſchon erhielt, die Erde fich unterthan zu machen. 
Recht gelegen fiel die Entvedung der neuen Welt mit 
der großen Glaubensbewegung zufammen. “Die Ent- 
deckung der neuen Welt gab zu der gewonnenen, inne- 
ven, freieren Einftcht auch eine recht weit gefpannte 
Umficht nad) außen. Die phantaftifch = myflifche Welt- 
anſchauung des Mittelalters, ‘die nur Den Kirchen- 
glauben hoch Hielt und die Wiſſenſchaft verachtete, 
wurde verdrängt, eine philofophifch = verftändige trat 
an ihre Stelle, die, dem Glauben fein Recht laſſend, 
auch der Wiflenfchaft das ihrige zufommen lies. Der 
Widerſpruch der mittelalterlichen Weltanfchauung ward 
aufgedeckt, diefer Weltanfchauung, die, wie gefagt, auf 
der einen Seite die Welt verachtete und fic doch auf 
eine. magifche, geheimnißvolle Weife zu beherrfchen unter- 
nahm. Das Mittel zur Diefer Herrfchaft, ver Glaubens— 
abſolutismus auf Koften des Geiftes, erfchien in feiner 
Ülöße. Diefer Glaubensabfolutismus hatte den Geift 
Seleidigt, Die freie Menfchenvernunft und die Moral, der 
Geift rächte fich, indem er proteftirte und das Joch des 
Regiments ber Hauptträger der Unwifjenheit und Unfitt- 
lipfeit abwarf: Manfingnun an die Wiffenfchaften, deren 
Aufihwung die Kirche methodiſch nievergehalten hatte, 
namentlich die Raturmiflenfchaften, mit Enthuftasmus zu 
heiben. Männer wie Eopernifus, Keppler, Galilei 
taten auf. 2ebtere beide und Baco in England, der 
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die Bhilofophie auf Die Beobachtung, die Erfahrung 
zurüdführte, find Die Zeitgenoffen Shakespeare's. Man 
juchte nun die Philofophie und den Glauben mit ein⸗ 
ander in ein Verhältniß zu fegen. Die Unſchuld des 
Mittelalter8 war zwar weg, der fchreiende Antages - 
nismus des Geiftes und der Sinne war zum Bewußts 
fein gefommen. Die Gegenſätze des Lebens, die de 
genfüße der .individuellen Freiheit und der allgemeinen 
Nothwendigkeit, deren Bewußtſein das Mittelalter in 
feiner Naivetät der Unwifienheit nicht hatte, waren 
Har offen gelegt worden — aber in diefer Klarkeit- 
errang fich der Geift, der im Mittelalter gebunden 
war, feine Freiheit und GSelbftftändigfeit. Der Geil 
war mündig geworden, e8 galt nun dieſe Mündigleit 
zu bewähren. Man fuchte deshalb jeßt alle Außer: 
lichen Gewalten der Welt und Natur, die dem Mittel: 
alter im Glaubenslichte der Kirche geheimnißvoll, 
magifch, dunkel, gefpenfterhaft erfchienen waren, auf 
die Innerlichkeit zurüdzuführen, auf die Innerlichkeit, 
die fih nach und nach als legte Urfache und Quell 
alles Aeußerlichen darftellte.e Die moderne Weisheit 
mochte nun feine dunklen Wundermächte mehr, die von 
außen magifch in die Schieffale der Menfchen hereinragend, 
fie regieren; die moderne Weisheit, die mit Bewußtfein 
darauf ausging, die ganze Wirflichkeit ver Welt zu einem 
verftänvlichen Eigenthum des Geiftes zu machen, erfaßte 
den Innern, den wahren Zufammenhang des Lebens, und 
Damit die tiefften Gründe der Eriftenz, das echte Wiſſen 
vom Dafein. Die moderne Weisheit Shafespeare’s ift 
das helle Tagesieben klar beleuchtende Reflerion, Wieder⸗ 
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jpieglung der Welt im vollen Sonnenlicht eines mit 
tiefem Weltverftänpniß durchtränften Geiftes. Diefes 
Sonnenlicht trieb den bleihen Monpfchein des phan⸗ 
taftifchen Mittelalters zwar nicht ganz aus, wies ihn 
aber in den Hintergrund des Nachtlebens, das unfer 
ganzes Tagesleben umfließt, zurüd: er hatte auch den 
Tag beleuchten wollen. 

Shafespeare war ein zu genialer und zu phan- 
tafiereicher Mann, als daß er einem zwar hellen, aber 
auch grellen und dadurch Falten und farblofen Ratio- 
nalismus hätte verfallen können: das warme, farbige 
Helldunfel der Romantif, das ‘auf dem Hintergrund 
des Geheimnifies und des Wunderbaren. ganz eigent- 
lich ruht, blieb daher die innerfte Lebensatmosphäre 
feiner Dichtung. Er felbft legt einmal in „Ende gut, 
Alles gut“ dem alten Lafeu die Worte in den Mund: 
„Man fagt, es geſchehen feine Wunder mehr, und 
unfere Bhilofophen find gleich bei der Hand, wo e8 
gilt, übernatürliche und unergründliche Dinge ins 
Alltägliche und Gemeine herunterzuziehen. Daher 
fommt es, daß wir mit Schrednifien Scherz treiben, 
uns hinter unfre eingebildete Wiflenfchaft verſchanzend, 
wo wir ung. einer geheimnißvollen Macht unterwerfen 
jollten«. 

Großartiger und zugleich populairer, dem Volks⸗ 
glauben ganz fich anfchmiegend, hat die Poeſie gewiß 
nie etwas erfunden, als. den Anfang des Hamlet: 
unwiverftehlich feflelt das Geiftergeheimniß von ven 
erften Worten auf der Terraffe von Helfingör an. 

J. 5 
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Eben fo großartig und zugleich populair ift die Ein- 
führung der Heren im Macbeth: fie treten hier auf 
als die modernen Eumeniden. 

„Es ift etwas, fagt Moris Rapp in feiner Ein- 
leitung zur Ueberfeßung des Macbeth, in der menfch- 
fichen Natur, das und immer geheimnißvoll erfcheinen 
wird und uns immer wieder fchaudern macht, und 
die Wiffenfchaft mag es in der Naturforfchung nod 
fo weit bringen, die menfchliche Imagination bat ein- 
mal die Fähigkeit, eine folche Stellung in ung einzu- 
nehmen, daß fie. mit dem PVerftand nicht coincidirt, fo 
daß man mit Einem Wort fagen kann, fo lang ber 
Menſch noch träumet, hat er Geifter und "wird auch 
Wunder glauben und das Träumen werden wir fo 
leicht: nicht unter uns abfchaffen“. 

In den Dramen Shafespeare8 hat zwar: der 
große Magierfürft PBrofpero „feinen Stab noch nicht 
zerbrochen und fein Buch noch nicht tiefer, als je ein 
Senfblei forfchte“., verfenkt, aber der geheimnißvoll 
phantafttfch - magifche Inhalt de8 Mittelalters zeigt 
fich in den Shafespearifchen Dichtungen nur als Hin- 
tergrund noch und bei folchen Charakteren, die mehr 
auf die heroifche Natur als auf die Reflerion geſtellt 
. find, die daher einer dämonifchen Einwirfung unter- 
liegen. Shafespeare hat z. B. noch das mittelalter- 
liche Vorurtheil von der überwältigend ftarfen Ein- 
wirfung der planetarifchen Einflüffe auf das Men- 
fchengemüth. So läßt er Othello nad dem Morbe 
Desvemona’d fagen: 
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„gürwahr es ifl der Mond, der uns verwirrt 
Er fommt der Erde näher, als er pflegt 
Und macht die Menfchen toll.“ 


„Aber es ift Othello, der ganz ‚unter den inftincti- 
ven Einflüflen feiner heroifchen Ratur groß gezogene 
Othello, der fo fpriht. Edmund Dagegen, der Ba- 
ftard des Grafen Glofter im Lear, ein ganz auf das 
Raffinement der Reflerion geftellter Charakter, befämpft 
gerade dieß Vorurtheil als craſſen Aberglauben. Er 
fagt: „Das ift die herrliche Alfanzerei der Welt, daß 
wenn wir franf am Güde find, was oft nur der 
Efel an unferm Wohlbehagen ift, wir die Schuld 
unfrer Unfälle. auf Sonne, Mond und Sterne werfen, 
gerade fo, ald wären wir Schufte.mit Rothwendigfeit, 
Rarren nach himmlifchem Zwang, Schelme, Diebe und 
Berräther Durch Iphärifche Uebermältigung, Säufer, Lüg⸗ 
ner und Ehebrecher durch aufgenöthigten Gehorfam gegen 
planetarifchen Einfluß und Alles, was wir Uebles verüben, 
üben wir durch göttliche Fügung. Eine wundervolle Aus⸗ 
rede für .einen Iodern Kerl, feinen Bodstrieb einem 
Sterne aufzubürden. Mein Vater wurde mit meiner 
Mutter einig unterm Zeichen des Drachenfchwanges und 
meine Geburt fiel untern großen Bär, daraus folgt, 
daß ich rauf und liederlich bin.« 

Shakespeare hat noch die Vifionen, die Heren 
und Geifter, die Gefpenfter- und Wundererfcheinungen, 
in denen die mittelalterliche Lebens- und Natur- 
anfhauung die elementaren und dämonifchen Mächte 
der Welt perfonificirte. Sie treten aufin Richard III., 
in Macbeth, in Hamlet, in-Cäfar, in: Hein- 
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rich VII. Uber Shafespeare Täßt fie nur als ber 
Phantafie des Zufchauers zu Hülfe kommende Ber- 
jonificationen von innerlich fich vollziehenden Eeelen- 
bewegungen auftreten. Die Begegnung der Heren in 
Macbeth 3. B., ift nur die Verfinnlichling der Be- 
gierden des Ehrgeizes, des Verlangens nach der 
Krone, das längft fchon in diefer Helvdenfeele gährte. 
Das Wunder ift alfo gar nicht mehr die Seele der Hand⸗ 
fung, fondern alle Handlung entwidelt fich vielmehr aus- 
fchließlich aus dem Inneren der handelnden Perfonen. 
Der Kern der Handlang ftellt fi) in den‘ Vordergrund 
hin als pſychologiſche freie Entfaltung der Cha- 
vaftere. Jede äußerliche Action erfcheint bei Shafes- 
peare als ein Product der inneren Welt. Er wandelt 
die äußerlichen Naturfymbole des Mittelalters um in 
innere Potenzen. Banquo's Geift, der bei dem 
Banquete auftaucht, ift nur Macbeth's inneres Ge- 
ſicht, das er allein erblidt, er allein, ven das Ge— 
wiſſen mit dem furchtbaren Drude ver Mordfchuld 
unabläflig verfolgt. Mit fo fchauderhaft naher Gegen- 
ftänplichfeit drängt dieſes Geſicht in fein Innerſtes 
ſich hinein, daß die erfchredte Phantafte, „mitten im 
realen greifbaren Leben des lauten Jubels beim Bangquete, 
gleichfam mit ihm allein ſich befindet, und zum lauten 
Auffchrei ihn zwingt. Auch der Geift in Hamlet, 
den Horatio und die Officiere auf ver Terrafle von 
Helfingör blos fehen, um daraus zu vermerken, daß 
etwas faul im Staate Dänemark jei, der fih Hamlet 
felbft aber auch mit Worten.fundbar macht, ift nur Die 
Berförperung deflen, was jenen treuen Dänen nad 
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dem Grad ihres und. was Hamlet nach der Tiefe 
feines Intereſſes an den tragifchen Vorgängen im 
Reiche unaufhörlich vor dem inneren Auge vorfchwebt. 
In der Scene des dritten Acts, wo Hamlet. feiner 
Mutter ihren Frevel zu Gemüth führt, fieht Hamlet 
allein den erfcheinenden Geift, die Königin fieht ihn 
nicht, fie erklärt fogar Hamlets Vifion für „Verzückung 
und feines Hirnes Ausgeburt«. Die elf. Geifter, bie 
Richard Il. in der berühmten Zeltfeene des lebten 
Acts im Schlafe auftauchen, find eben fo nur Ber: 
fonificationen der inneren Gefichte, die vor des fchred- 
licheg Königs Gewiſſen vorüberziehen. Als er aus 
dem Traume auffährt, ruft er: 
„Erbarm dich Jeſu! — 
Aungſttropfen eiskalt ſtehn auf meinem Leibe 
— — — Me Sünden 
Geübt in allen Graden, draͤngen ſich 
Hin zum Gericht und rufen: ſchuldig! ſchuldig! 


Mir ſchien's, die Seelen all, die ich gemordet, 
Erſchienen hier in meinem Zelt und drohten 
Mit Rache morgen auf das Haupt von Richard.“ 

Bei Shakespeare findet jedes aus Schwäche, Leiden— 
ichaft, Frevel oder Uebermuth begangene Verbrechen feine 
Strafe in dem den Verbrecher innerlich..erfaflenden 
Verderben. Die inneren, bie fittlichen und religiöfen Mächte 
in dem Menfchen felbft vollziehen die Rache. Das 
Gewiſſen, das Gewiflefte in dem Menfchen, hält das 
Gericht über ihn. So ift der moderne Geift der In- 
nerfichfeit bei Shafespeare der große Veweger der 
Handlung. Es tritt diefer Geift offen und unver: 
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hüllt hervor in den einfamen Monologen der han— 
deinden Perfonen. ‘Da legen Shakespeare's Helden 
ihre innerften Gedanfen, vie fich unter einander an- 
Hagen und entfchuldigen, zu Tage, fie eröffnen ihre 
Herzen mit allen ihren geheimften Falten und Zügen. 
Man Tann in diefen Herzen leſen, wie in auf 
gefchlagenen Büchern. 

„Shakespeare's Dramen, fagt Goethe in den Ge: 
fprächen mit -Edermann einmal fehr bezeichnend, glei- 
chen Uhren, an welchen man nicht blos das Ziffer" 
blatt fieht, fondern zugleich das innere Getriebe. Im 
Shafespeare’d8 Tragddien wird alles ausgefprochen, 
was bei einer großen Weltbegebenheit heimlich durch 
die Lüfte fäufelt, was in Momenten ungeheurer Er- 
eigniffe fich in den Herzen der Menfchen verbirgt; 
was ein Gemüth ängftlich verfchließt und verftedt, 
wird hier frei und flüfftg an den Tag gefördert; wir | 
erfahren die Wahrheit des Lebens und wiſſen nicht 
wie. Shafespeare gefellt fich zum Weltgeift; er durch— 
dringt die Welt, wie jener: beiden ift nichts verbor⸗ 
gen; aber wenn des Weltgeiſtes Geſchäft iſt, Geheim- 
niffe vor, ja oft nach der That zu bewahren, fo ift 
e8 der Sinn des Dichters, das Geheimniß auszu- 
reden und und vor oder doch gewiß in der That zu 
Bertrauten zu machen. Die handelnden Berfonen 
Shafespeare’s haben ihr Herz in der Hand, oft ge 
gen alle Wahrfcheinlichkeit, jedermann ift redſam und 
redfelig, das Geheimniß muß heraus und follten ed 
die Steine verfünden. Selbſt das Unbelebte drängt: 
fich Hinzu, alles Untergeordnete fpricht mit, die Ele— 
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mente, Himmel, Erd- und Meer-Phänomene, Donner 
und Blig; wilde Thiere erheben ihre Stimme, oft 
ſcheinbar als Gleichniß, aber ein wie das anderemal 
mithandelnd.” . 

Shakespeare hat fig. mit dem Princip der Inner⸗ 
lichkeit, welche die energiſche Trägerin und Bewegerin 
aller feiner Charaktere iſt, welche die äußerlich vor un- 
fern Augen fich entwidelnde dramatifche Handlung 
mahen, zu der univerfellfien und zugleich tiefiten 
Beltanfhauung erhoben, zu einer Weltanfchauung, 
in der er weit über die Dichter des fpanifchen Thea- 
ters und über die alten griechifchen Tragifer hinausgeht. 

Diefe. Weltanfchauung ift entfchteven der heipni- 
ſchen entgegengefegt. In Shakespeares Dramen: ift 
eine andere und höhere Erhabenheit, als in der griechi- 
(hen Schickſals⸗Tragödie, wo eine .unerbittliche Götter- 
weit, die felbft wieder unter einem unerbittlichen, 
Rarren, blinden Fatum fieht, die Menfchen mit ihrer 

alles zermalmenden, unwiderſtehlichen Götterfraft regiert 
un fie wider Wiſſen und Willen zu Verbrechen 
hinfößt, blos, um wie z.B. Phädra dem Haß der 
Göttin ver Liebe, oder wie. Oedipus einem un- 
gerechten Drafelfpruche Genüge zu thun. Shafespeare’s 
Iragödien kennen dieſes bitterherbe Schieffal der von, 
wenn auch erhabenen und göttlichen, .Launen und Be- 
gierden erfüllten griechifchen Mythologie nicht: fein 
Bott ift ein Gott der Liebe, des Erbarmens, der 
Energie und der Weisheit. Seine Weltanfchauung 
iR durch und durch chriftlich, aber fie ift nicht mehr 
mittelalterlich-Firchlich, Fatholifch. Für ihm giebt es nicht 
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mehr eine ereluftve Kirche mit Geiftlichen als „höheren 
Weſen“, wie Calderon nur die eine Fathofifce 
Kirche kennt, von deren Herrlichkeit merkwürdig 
genug jelbft Muhamedaner und Indianer wie fpani- 
ſche Chriften fprechen müflen. Bei Shakespeare 
im Gegentheil erfcheinen auch die Geiftlichen ohne 
abfonderlichem Nimbus, al8 ganz gewöhnliche Men- 
fchen. Seine Bifchöfe find weltvertraute Staatdmän- 
ner, und felbft feine Mönche find als’ gutmüthige, 
dienftfertig ihre Hülfe zu Weltangelegenheiten bietende 
Menfchen gejchilvert, wie der in Viel Lärm um 


Nichts "und der Franziscaner Lorenzo in Rome | 


und Julie, der nicht nur ein erfahrener, naturfundi- 
ger Pflanzen: und Kräuterfenner und Arzt ift, fon 
dern auch Romeo „ver Leiden füße Milch, Nhilofophie" 
reicht. Auch der Herzog von Wien, der in Map 
für Map den Mönch fpielt, ift ald ein ganz ge 
wöhnlicher wohlmollender Mann gefchilvert. 


Höchitens. erhalten einmal die ungefchlachten, : 


plumpen Puritaner einen Hieb, wie in Was ihr wollt, 


Malvolio, welcher, zuweilen ein Stück davon iſt, 


oder im] Wintermärchen durch den Tölpel, ver 
von ihnen bemerkt, daß fie „Palmen zum Dudelſack“ 
fingen (was fie, um die Katholifen mit ihrer prächtigen 
Kirchenmufif zu verfpotten, thaten). Es ift aber nicht im 
Entfernteften Shakespeares Abficht, die Dogmen und 
Glaubensfagungen irgend einer befonderen Kirche hin- 
durchfchimmern zu laffen, er vermeidet fichtlich alle Firch- 
lichen und dogmatifchen Controverfen. Alles theo- 
logifche Interefie, das feiner Zeit fo nahe lag, liegt 
ihm fern als theologifches Intereſſe und das ift der 
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allerwichtigfte Punkt, er ift aber durch und durch 
entfchiedener Broteftant, nur aufdem modernen 
Buße des Selbftbewußtfeing und der Selbftfüh- 
rung. Er iſt naͤmlich überall gegen das ftarre, äußerliche 
Priefterthbum, das der Katbolizismus des Mittelalters 
fireng aufrecht erhielt und das noch in England zu 
feiner Zeit ſpukte. Ihm ift der Prieſter nicht 
mehr eine an und für fich heilige Berfon, der 
die Laien zu bevormunden hat, er befämpft diefe Ein- 
bildung, wo er nur kann, unter der Hand. Shafes- 
peare kannte die Prieſter, die, als er ein Knabe von 
acht Jahren war, in Franfreich die Bartholomäusnacht 
mit ihren 70,000Menfchenopfern heraufbefchworen hatten; 
die in Spanien und den Niederlanden mit dem zwei- 
ten Philipp und Alba die Auto da fes fchürten; 
nach. feinem Tode die böhmifche Unruhe zu einem dreißig- 
jährigen Köllenfeuer in Deutfchland verlängerten — 
und gegen die fein eigenes Land fich nur durch 
zwei Revolutionen ſchützte, ganz aus dem Geifte 
heraus, den er fo befliffen war, in feinen Lands— 
leuten zu erweden, zu fräftigen und zu ftählen. 
Er fannte, wenn er fie auch nicht nannte, die Leute, Die, 
wie einer der Hausbedienten Timon's, Servilius 
At 3. Sc. 3. fagt: „unter dem Scheine heißen 
‚glühenden Eifer ganze Königreiche in Feuer ſetzen 
möchten.” Das berühmte Wort des Mordcardinals: 
„Dissimuler c’est regner!‘“ fannte Shafespeare lange, 
the es ausgefprochen. wurde. Unerbittlich reißt er 
deshalb den heuchlerifchen, falfchen Prieftern die Maske 
vom Gefichte. In den Charakteren des argliftigen, 
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verſchmitzten päpftlichen Legaten Bandulf in König 
Johann und des boshaften, von verrucht troßigem, geift- 
lichen Ehrgeiz bis in feinen fchredlichen Tod umgetriebenen 
Cardinal Beaufort von Windefter in Hein- 
rich VI. find ein paar draftifche Exempel vorgeführt, 
die von den Wirfungen ver Priefterleidenichaften An- 
ſchauung geben; in Heinrich IV. und in Hein- 
rich VII. werben in den tragifchen Schiefalen Lord 
Scroop's, Erzbifchofs von Vorf, des erften Prä- 
Iaten in England, der wegen Rebellion mit dem Abel 
hingerichtet ward und Cardinal Wolfey’s, des letz⸗ 
ten großen Barbinalminifters in England, nach katho⸗ 
Iifch-mittelalterlichem Zufchnitt, dem:feineren, verftedte- 
ren geiftlichen Ehrgeiz die Spiegel vorgehalten. Wie | 
die Großwürdenträger der Kirche in den hiſtoriſchen 
Stüden, fo behandelt Shafespeare auch das Prieſter⸗ 
thum in den Reflerionspramen und Phantafieſtücken 
Er läßt — Ich führe hier eine ſchon einmal ange: 
führte Stelle an — im Hamlet den Laertes zu ben 
bigotten, harten Prieſtern fagen, die feiner Schwefter 
Ophelia, nachdem fie ſich im Wahnfinn ertränkt 
hat, das Requiem verweigern: 


. „Senft fie nieder 
. Um ihrer fchönen unbefledten Hülle 
Entfpriegen Veilchen! — Wiſſe, ſtarrer Priefter, 
Im Engelchsr wird ‚meine Schwefter fchiweben, . 
Wenn heulend ‘du da unten liegfl.“ 


Shafespeare zeigt den fchärfften Ernft allen 
heuchlerifchen bloßen Mund - Predigern und falſchen 
Lehrern. 
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So fagt Ophelia zu ihrem Bruder: 
„Mach's nicht mit mir, wie ein unwürd'ger Pred'ger, 
Der nur den fleilen,. born’gen Pfad zum Himmel zeigt, 
Dieweil er felbit ein üpp’ger, lockrer Wüftling, 
Den Blumenpfad fündlichet Luft betritt 
Und feinen eignen Rath nicht achtet.“ 
Und Imogen in Eymbeline fagt: 
„So mögen arme Narren 
Den falfchen Lehrern traun. Fühln die Betrognen gleich 
Herb die DVerrätherei, lebt der Betrüger doch 
In noch viel fhlimm’rem Stand des Weh's.“ 

Ehen fo ift Shakespeare entfchieven gegen die 
Anficht, Die den Gottesdienft in der Kirche zur Haupt- 
füche machen will. Heftor fagt in Troilus und 
Creſſida: 

's iſt tolle Goͤtzendienerei, 

Wenn man den Gottesdienſt ſtellt über Gott. 

Die Engländer haben ſich lange darüber ge— 
fritten, was ihr Shakespeare eigentlich für eine Re— 
ligion habe, ob er Proteftant oder Katholif fei? 
Daß er das erftere ausgefprochen fei, erweiſt fich 
am Sinnlichften an dem Haren Factum, daß feine 
Enwirkung an der Grenze derjenigen Länder ftodt, 
die Fatholifches Bekenntniß haben. Da wo Dante 
und Calderon gelefen wird, hat Shafespeare ſchwer⸗ 
lich viele Leſer. Ich habe an einem eclatanten, neuften 
Converſtonsfalle mich überzeugt, welchen inftinctiven 
Viderwillen ‚Berfonen gegen Shafespeare‘ haben, bie 
damit umgehen, überzutreten. Ja, es ift fogar. in 
England zum Gegenftand der Eontroverfe, geworden, 
ob Shafespeare überhaupt eine Religion habe; noch 
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vor ganz furzer Zeit, 1848, ift ein Buch. von Bird 
in England erfchienen, das zu beweifen fucht, daß 
Ehafespeare ein Unchrift, fo recht eigentlich zu reden, 
ein Atheift fei; allerdings aus Föftlichen Argumenten, 
3. B. weil der Mohr Aaron in Titus Andronicus 
Gott, und der Beutelfchneider Autolicus im Winter: 
märchen die Unfterblichfeit Täugnet, weil Heinrich V. 
zu Sallftaff fagt: „Ich fenne dich nicht“, womit er 
klärlichſt Chriftum verſpotte, der dieſe Worte auch ge⸗ 
ſagt habe. 

Ich glaube allerdings, daß Shafespeare nicht 
abgeneigt geweſen wäre, das befannte Geftänpnif 
Schiller's zu unterfchreiben: 

„Welche Religion ich befenne? Keine von allen 
Die du mir nennft! — Und warum feine? Aus Religion.“ 

Dennoch war in Shafespeare ein ungleich con- 
creteres Religionsberoußtfein, als. in Schiller um 
Goethe. 

Er hat das Heidniſche ganz abgeſtreift, er iſt 
ganz moderner Dichter im chriftlichen Sinne. Er ift 
der entichievenfte Gegenſatz der Geiftes- und Lebens- 
bildung des Alterthums, und er hat diefen Gegen- 
fag gegenüber dem neuen Lebensprincip Des 
Ehriftenthbums von der ſittlichen Seite ber, 
fogar in einem befonderen Stüde zur Dar- 
ftellung gebracht. Diefes Stüd ift Troilus und 
Creſſida, eins der intereffanteften Stüde des 
großen Mannes, wo den homerifchen Helden ihre 
Spealität gänzlich abgeftreift ift, und ihre fitttlichen 
Schwächen dagegen im grellften Lichte Der modernen 
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chriſtlich-hum oriſtiſchen Weltanfdhauung her- 
vortreten. | | 
Alles ift bei Shakespeare in den fanften Geift 
bes Chriſtenthums, wie in das innerfte Lebenselement, 
eingetaucht. Diefes Chriſtenthum ift aber nicht das 
fatholifche Galderons mit den romantifchen Wundern 
und Legenden, fondern ed ift das ganz einfache, pofitive, 
das biblifche Chriſtenthum der Proteftanten. Wir 
treffen es bei ihm völlig in Fleiſch und Blut über- 
gegangen. Wir finden, Shafespeare befennt fich heiter 
und Finvlidh- und Doch zugleich ernft und männlich 
zu den einfachen Grundwahrheiten und Gefchichten 
der Schrift. In diefem Betracht ſteht Shafespeare 
feinem großen Zeitgenofien Keppler fehr nahe, in dem 
wir eine gleich merfwürdige Mifchung von Ernft und 
Kindlichkeit in der Religionsanficht treffen. Won einem 
öden Trübfinn, der grauen Nebelvede, die mit den Buri- 
tanern fam,ift noch feine Spur bei Shafespeare zu finden. 
Still und geräufchlos hat er feinen Schöpfungen den 
Geiſt des Ehriftenthums eingehaucht, ganz unabficht- 
lich, ganz ohne ihn zur Schau zu tragen, oder damit 
Effect machen zu wollen, wie dies bei den fpanifchen 
Dichtern ganz eigentlich der Fall ift, bei denen das 
fatholifhe Wunder äußerlih triumphirend Effect 
machen muß, oft aller Dienfchenvernunft zum Trotze und. 
aller Moral zum Hohne, wie 3. B. in Calderon's 
Andacht zum Kreuze, wo ein Mörder, ein Nonnen- 
räuber, Gnade und Verklärung findet, weil er nur 
treu am Zeichen des Kreuzes gehalten, weil er nur 
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nicht verfäumt hat, das Zeichen des Kreuzes auf die 
Gräber aller derer, die er erfchlagen hat, aufzupflangen. 

ch habe "gefagt, daß Shafespeare ein. ungleich 
concreteres Religionsbemwußtfein Hatte, als. unfere mo- 
dernen Dichter, namentlich. Goethe, der fich feines 
„Heiventhums” fogar rühmt. Zum Erweis dieſer 
Behauptung hebe ich vier Stellen aus, welche fehr 
Mar bezeugen, wie Shafespeare fich einfach zu ben 
Hauptiehren und Hauptgefchichten des proteftantifchen 
Ehriftenthums befannte. Die eine Stelle ift aus Kö⸗ 
nig Richard IN., die zweite aus König Heirich Vn. 
die dritte aus Hamlet und die vierte aus Heinrich V. 

George, Herzog von Elarence, ver Bruder König 

Edwards IY., vom Haufe York, das das Haus Lan- 
cefter vertilgt hatte, {ft durch Die Tücke des Dritten 
Bruders, des fchredlichen, budligen Richard, Herzog 
von Glofter, der nachher, als Richard M. ven Thron 
beftieg, in den Tomer gebracht worden: Gloſter hat 
zwei Mörder gedungen, die bier Elarence nach des 
Könige Willen aus dem Wege räumen follen. Dies 
fer hat fo eben an Brafenbury, den Commandanten 
des Tomer, den furchtbar fchönen Traum erzählt von 
dem Graus der Meerestiefe, wohin ihn Gloſter mit ſich 
binabgezogen und von den Schredniffen der Hölle. Er 
ift eingefchlafen, al8 vie beiven Mordgeſellen zu ihm 
treten. Sie berenen fich unter einander, dann wacht 
Glarence auf und die Mörder rufen: ihn an, ſich zum 
Tode zu bereiten. Er entgegnet ihnen: 

„Eh' Aberführt ich bin durch Rechtsverlauf, 

Iſt Ton zu drohn mir wider das Gefep. 

Sch mahne euch, fo ihr auf Gnade Hofft, 
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Durch Chriſti theures Blunt für unfre Sund' 
Bergoffen, geht und legt nit Hand an mid) 
Verdammlich ift die That, auf die ihr finnt.“* 

. Erfter Mörder: 
„Das, was wir thun, gefchieht nur auf Befehl.“ . 

* Zweiter Mörder: 

„Und er ift unfer König, der’s befahl.“ 

Clarence erwiedert nun: 

„Du irrer Knecht! der Könige König hat 

In den Geſetzes-Tafeln anbefohlen: 

Du ſollſt nicht tödten! Wil du dies Gebot 

Verachten und das eines Menfchen thun? 

Habt Acht! Gott Hält die Rach' in feiner Hand, 

Sie trifft dep’ Haupt, der fein Geſetz verbricht.“ 

Die Mörder werfen dem Herzog hierauf vor, 
daß er felbft dem Haufe Lancafter die gefchworene 
Treue nicht gehalten und den jungen Lancafter, feines 
Könige Sohn, getödtet habe, es komme hier alfo nur 
die Rache deſſen, was er felbft verbrochen, über ihn: 

Glarence entgegnet: 

„Fuͤr wen ach that ich dieſe Miſſethat? 

Für Eduard, für den Bruder, ſeinethalb. 

Dafür zu toͤdten mich, ſchickt er euch nicht, 

Er iſt fo tief in dieſer Sünd', als ich. 

. Wenn Gott fi) rächen will für diefe That, 

O wiffet, dann thut er es offenbar. 

Entreißget nicht die Rache feinem mächt’gen Arm, 

Er braucht nicht Frumme, nicht rechtlofe Wege 

Die: zu 'nertilgen, die beleidigt ihn.“ 

Er gefteht, daß 
| „die Bruperlieb’, der Teufel und die Wuth“ 
ihn zu der biuf’gen That verführt haben, wendet fich 
dann nochmals an die Mörder mit den Worten: 

„Bekehrt end, reitet entre Seelen!“ - 


a 

Sie erwiedern: 

„Belehren, das ift weibifch, memmenhaft.* 

Clarence entgegnet: 

„Es nicht thun, thierifch, wild und teufeliſch.“ 

Nachdem er hierauf wiederholt um fein Leben 
gefleht, empfängt er den Ton. 

Die zweite Stelle, welche zeigen fan, wie Sha- 
fespeare von dem Geiſte des.Chriſtenthums durch— 
drungen war und wie er aus ihm. mit großem Rach- 
drud hie und da geredet hat, ohne jedoch irgend wie 
mit Abficht Stnat damit zu machen, ift aus König 
Heinrich VIN., aus dem ten Acte, wo der Cardinal 
MWolfey in Ungnade bei feinem König gefallen, fein 
Herz gegen feinen Diener Cromwell eröffnet. Er fagt 
hier die fehönen Worte: 

„Cromwell, ich flehe, wirf.den Chrgeiz von bir, 
Durch’ diefe Sünde fielen Engel. Wie 
Kann denn der Menfch, des Schöpfers Bild, durch ihn 
Zu fiegen hoffen? Laß die Eigenliebe 

Und liebe alle Herzen, die dich haſſen. 

Beftechung zieht nicht mehr, als Redlichkeit. 

Sn deiner Rechten halt ftets linden Frieden, 

Zu ftillen neid’fche Zungen. Sei gerecht 

Und fürchte. nichts. Laß all dein Streben gehn 
Aufs Vaterland, auf Wahrheit und auf Gott, 

Und fallt du dann, o Eromwell, dann fällt du 
Als fel’ger Märtyrer!“ 

Die dritte Stelle ift der ſchoͤne Monolog des 
Königs, der feinen Bruder ermordet hat, um bie 
Krone und die Königin zu gewinnen, im Hamlet. 
Hamlet hat fo eben die Gefchichte dieſes Mordes durch 
Schaufpieler vorftellen laffen, der König, von Ge⸗ 
wiffensqual gepeinigt, hat das Schaufpiel verlaſſen 
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nd iſt mit feiner Qual allein. Er öffnet jest in 
nem aus der tiefften Seele heraus quellenden und 
ıher eben fo tief ergreifenden einſamen Monologe 


in Herz und |pricht: 


„OD meine That ift faul, fie flinft zum Himmel! 
Sie traf der erfte, ältefteder Flüche, 

Ein Brudermord! — Beten fann ich nicht, 

Iſt gleich die Neigung dringend und ver Wille. 
Ten ftarfen Vorſatz lähmt die ftärfre Schuld. 

Und, wie ein Mann, der zwei Gefchäfte treibt, 
Steh’ zweifelnd ich, was ich zuerft beginne 

Und lafie beives. Wie? Wär’ diefe Fluchhand 
Auch dider als fie felbft voll Bruderbluts, 

Hat nicht der Himmel fo viel Regen, 

Sie weiß wie Schnee zu wafchen? Wozu dient 
Erbarmung, zeigt fie nicht der Schuld ihr Antlig? 
Und hat Gebet nicht diefe Doppelfraft — 

Den Fall zu hindern und Verzeih'n zu wirken, 
Wenn er gefhah. So will ih auffchaun! 

Mein Fall geſchah. Doch welche Form des Betens 
Ziemt meinem Fall? Bergieb den fehnöden Mord! — 
Dies Fann nicht fein, denn ‚noch befiß’ ich alles 
Was zu dem Mord mich trieb, noch meine Krone, 
Noch meinen Ehrgeiz, meine Königin. 

Wird dem verziehn, der in der Schuld beharrt? 
In diefer Welt verdorbnen Läuften kann 

Die gold’ne Hand der Schuld bei Seite fegieben 
Das Recht: oft ward vom Luhn der Miffethat. 
Selbft das Geſetz erfauft: nicht alfo droben. 

Da gilt Fein Pfufchen, da erfcheint die That 

In ihrer Blöße und wir find genöthigt, 

Im offuen Angeficht von unfrer Schuld 

Sie zu befennen. Nun, was bleibt mir übrig? 

Zu fehn, was Neu vermag. Was Fann fie nidyt? 
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Was aber kann fie, wenn man nicht bereun kam? 

D Jammerftand! O Bufen, ſchwarz wie Tod, 

Verſtricktes Herz, das frei zu werben ringend, 

Nur mehr umgarnt wird. Engel, helft, verfuchts! 

Beugt, ftarre Knie’ euch. ifenfaftig ‚Herz 

Sei weich, wie Sehnen neugeborner Kinder, ' 

Vielleicht wird Alles gut!“ 

Der König finft auf die Kniee und betet. Hier 
tritt Hamlet unbemerkt ein und will den Mörder 
feines Vaters töbten, doch fteht er davon ab. Der 
Monolog fchließt, indem der König auffteht, mit ben 
Worten: 

„Das Wort ftrebt auf, doch unten bleibt mein Herz, 

Gebet ohn’ Andacht bringt nicht Himmelwärte“ 

Die vierte Stelle. endlich ift das ſchöne Gebet 
Heinrichs V. vor der Schlacht bei Agincourt in 
Heinrich V.: 

„D Gott der Schlachten, flähle meine Krieger! 

Erfüll fie nicht mit Furcht! Nimm ihnen: jebt 

Die Luft zum Rechnen, wenn der Feinde Zahl 

Den Muth von ihnen nimmt! Nicht heut’ o Herr, 

D heute nur gedenfe nicht der Sünde 

Des Vaters, ald er nad) der Krone griff! 

Ich Habe Richard’s Leiche nen beftattet 

Und mehr zerfnirfchte Thränen ihr geweiht 

Als draus gewaltfam Tropfen Bints gefloffen. 

Fünfhundert Arme zahl’ ich jährlich aus, 

Die ihre welfe Hand ziveimal des Tags 

Zum Himmel heben, um Erlaß der Blutſchuld; 

Und zwei Kapellen weiht ich, wo bie Priefter 

Ernſt feierlich für Richards Seele fingen. 

Mehr will ich thun, obwohl, was ich Fann thun, 

Nichts werth if, wenn nicht meitte Buße 

Hinter dem allen fommt, Vergebung bittenb., 
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Aus diefen Stellen ift wohl mit Evidenz zu ers 
fehen, daß Shakespeare fich fchlecht und recht zu den 
Hauptlehren und zuden Hauptgefchichten des 
Ehriftenthums und zwar des proteftantifchen, des po⸗ 
pulair-biblifchen Chriſtenthums befannt hat. Es ift 
unbegreiflich, wie das nur hat in: Zweifel, gefchweige 
ins Abläugnen geftellt werden können. Käme es 
darauf an und wäre es nöthig, mehr zu thun, ale 
was ich gethan habe, einfach darauf aufmerkfam ge- 
macht zu haben durch Anführung der ausgehobenen 
vier Beweisftellen, fo ließen fich dieſe Stellen fehr 
leicht vermehren, namentlich noch aus Hamlet, dem 
tiefinnigften Stüde des Dichterd und vielen andern 
Stüden, wie 3. B. aus der Rolle Helenens in Ende 
gut, Alles gut, aus der Sfabellens in Maß 
für Maß, aus dem Kaufmann von Venedig, 
aus Richard III, aus Macbeth u. few. Wer zu 
blöde Augen hat, dem helfen auch die Augengläfer 
nicht mehr. Ich verweije auch hier wieder nur auf eine 
recht finnlich anfchauliche, notorifche Thatfache, Die 
nämlich, Daß während in Sranfreich und in Deutfchland, 
undwahrlichnicht ohne®orfchub ihrer größten 
Dichter, das populair chriftfiche Bewußtfein aus den 
Gemüthern herausgetrieben worden ift, dieſes populair 
hriftfiche Berwußtfein in der gefammten Bevölkerung 
Englands und Amerifas noch recht Träftig lebt. 
Und dazu hat der Geiſt, den Shakespeare in feiner 
Dichtung firirte, gehörig beigetragen. Während Eng- 
land und Amertfa wohl gefichert. find, daß fie nie 
wieder einer Wriefterhierarchte nach Fatholifchem over 
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proteftantifchem Coſtüm zufallen werben, ift Frankreich 
und Deutfchland noch jebt keineswegs dagegen ge 
fichert — gerade das Ertrem, in das man ſich ge 
worfen — fann wieder das andre Extrem herbeiführen. 

Durchaus bielt fih Shafespeare fern. von 
aller abfichtlich Iehrenden und predigenden Beimifchung 
aus einer fpeziellen Theologie und Dogmatif, dem 
boetrinairen und bisciplinairen Rüftzeug einer Hierarchie 
der Prieſter. Bon einer fokhen Hierarchie der Priefter, 
fowohl einer nach Fatholifcher als einer nach prote 
ftantifcher Manier will Shafespeare überhaupt durch⸗ 


aus nichts wiflen, er geht ihr in allen feinen Dramen 


aus dem MWege, "er ignorirt fie gänzlich und darum 
negirt er fie fo ftarf, als er fie negiren kann, als 
Dichter. Er ift darüber mit fich zu einem feften Ab- 
Ihluß gekommen, daß es gerade der Hauptfab de 
Proteftantismus ift: jeder Chrift ift ein geborner 
Prieſter; die beftellten eiftlichen find nur Lehrer, 
die Bifchöfe Wahrer des Friedens des Landes. Diefer 
fouveraine männlidhe Standpunft des Pro- 
teftantismug Shakespeare's, der direct. dem 
katholiſch fowohl, als proteftantifch hierar— 
chiſchen Kinderftandpunft entgegenfteht, ift 
die Seele der Seele Shafespeare’8: dieſer 
Standpunftift, wenn mich nicht alles täufcht, 
der, der bei ihm Alles erklärt: Die Selbſt— 
führung, das Selfgovernment in der religiöfen 
Sphäre, tft feine innerfte Grunvüberzeugung und er 
pindieirt fie dem Individuum mit derfelben Beftimmt- 
heit, wie er fie in der moralifchen Sphäre ihm vinbi- 


85 





cirt. Eben daraus folgt. auch, daß er fich aller und 
jever birecten und indirecten Polemik gegen irgend 
welche Firchliche Satzung enthält, wie fie bie biffen- 
tirenden Secten trieben und die PBuritaner ein Men- 
fehenalter nach feinem Tode auf die Spite hinauf 
trieben. Er’ war fein Seetenmann, er ftand wie fein 
Zeitgenoffe, der philosophus teutonicus,über denSecten. 
Als Dichter vermied Shafespeare damit: das Unglüd- 
lichfte, in-was er hätte fallen fünnen. Er wich mit 
fehr weifer Abftinenz jener Abfichtlichkeit aus, . welche 
jeberzeit einer Fünftlerifchen Production fchavet, ‘fo gut 
fie auch gemeint ift. 

Der Standpunkt feines Chriftenthums ift ver 
fouveraine proteftantifche Standpunkt, der die Menfchen 
nicht blindlings von einer irgendwie auf eine Hierarchie 
hinauslaufenden Kirchen- oder Sectenführung, ſondern 
von ihrer felbfteigenen Führung - abhängig macht. 
Diefe Selbftführung wird bewirft mit der freien Re— 
flerion und zwar jener populairen, weltvertrauten Re— 
flerion, mittelft welcher die Weisheit der chriftlichen Welt- 
ordnung dem gefunden Menfchenverftanve faßbar wird 
Man wird finden, daß Shafespeare immer und immer 
aus diefem Standpunkt die Geſetze der Weltöfonomie 
zu erflären und zu motiviren fucht. So fagt, um 
nur ein Erempel anzuführen, im 5ten Act des Cym— 
beline Jupiter, als die Berfonification der Welt: 
Regierung: 

„Men ich am meiften lieb’, dem ſchick' ich Kreuz, 

Um mit dem Segen, lang hinausgerüdt, 

Um defio herrlicher ihn zu erquiden.“ 
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Shafespeare lehrt und predigt nicht das 'pro- 
teftantifche Dogma, aber er bleibt dem proteftantifchen 
Dogma, foweit e8 die Bibel, was -Gefchichte betrifft, 
für gefunden Glauben und was Lehre betrifft, für 
gefunden Menfchenverftand Flar und deutlich enthält, 
in allen wefentlichen Stüden treu. Selbſt in dem 
Dogma von den lebten Dingen ift dies der Fall. 
Dies beweifen die befannten ſchönen Verſe Pros— 
pero’s im Sturme, wo er das Welt-Ende be- 
fchreibt: u 

„Die Thürme, die die Wolfen 

Begrüßen, alle ftrogenve Paläſte, . 

Die feierlichen Tempel und der Erdball felbft, 

Ja alles, was darauf wohnt, wird vergehn 

Und gleid) dem wefenlofen Schaugepränge, 

Der Bühne, auch nicht einen Hauch nachlaflen. 

Wir find von dem Stoff, von dem Träume find 

Gemacht und unfer Feines Leben ift 

Bon einem Schlaf umflofien.“ 

Proteftantifch bei aller poetifchen Färbung ge⸗ 
halten ift der Traum Gloſter's im. Gefängniß vor 
feiner Ermordung in Richard IUII., von den Engeln 
und Teufeln des Schattenreichs und von den Qualen 
der Hölle, die fich in dem Fluchgeſchrei der Teufel 
dem innern Berwußtfein gegenftänblich machen. Eben 
jo iſt die furchtbare Befchreibung der rein auf „ven 
ütherhellen Geiſt“ geworfnen innerliden Qualen 
der Hölle, bei dem zum Tod verurtheilten Claudio 
in Maß für Maß, ganz bibelgemäß gehalten. 
Diefes ganze Stüd, Maß für Map, ift ein Haupf- 
zeugniß der proteftantifchen Geſinnung des Dichters: 
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e8 ift geradezu gegen die Fatholifche Werfheilig- 
feit gerichtet. Eben fo Kınn König Johann den 
Beweis geben, wie tief Shafespeare den Verfall 
und die Nichtigkeit des Papſithums erfannte, 
Heinrich V. und VI. und ganz befonders Hein- 
rich VI. ftehen ganz auf demfelben Sinne. In letz⸗ 
terem Stüde heißt es ausdrücklich von der Elifa- 
bethzeit: | 
„sn ihren Tagen 
Wird Gott in Wahrheit fein erfannt.“ 


Merkwürdig ift, daß Shakespeare von den Leh- 
ren der päpftlichen Kirche Doch noch eine feft hält: 
die. vom Fegfeuer. Der Geift in Hamlet — be- 
fanntlich feige eigne Hauptrolle, in der er als Schau- 
fpieler auftrat, — malt die Qualen des mittelalter- 
lichen. Burgatoriums mit den furchtbarften Karben 
aus. Diefen einen Punkt ausgenommen, ift Shafes- 
peare durchaus frei von allen ceonfeflionellen und dog- 
matifchen Borurtheilen. 

Es muß noch einmal wiederholt werben: 
daß die tief religiöfe Gefinnung und Haltung 
bei Shafespeare fo gar nicht mit Abficht her- 
vortritt, daß er fie fo anfpruchslos, fo ganz ohne 
Prätenfton und ohne Oftentation nur bie und da, 
wo die Handlung auf ihren Höhepunften angelangt 
ift, durchblicken läßt, Das gerade ift e8, was ihn fo 
auszeichnet. Die Religion, das Innerlichfte, Tiefite, 
Heiligfte in der Menfchenbruft tritt bei Shafespeare zwar 
als höchftes Moment auf, aber nur als integrirendes 
höchftes Moment, das fich dem großen Ganzen feiner 
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allſeitigen Weltanſchauung einfügt. In dieſem großen 
Ganzen ſeiner allſeitigen Weltanſchauung ſind alle 
andern Momente des Lebens nicht minder wie jenes 
Moment mit innen begriffen und enthalten. Als 
Dichter des Lebens in feiner Allſeitigkeit ſpiegelt Sha- 
fespeare ‚auch alle Momente defjelben in feinen Schöp- 
fungen ab, die untergeordneten, niedern, wie die hohen 
und höchiten. 

Shafespeare beherrfchte alle Höhepunfte des 
geiftigen und des natürlichen Dafeins. Alle Mächte 
des Lebens waren ihm unterthan, die himmlifchen und 
bie irdiſchen, die fittlichen und die finnlichen Kräfte, 
er ließ fie in feinen Schöpfungen mit der höchften 
Freiheit unter einander - fpielen. Aber, Die höchfe 
Macht ift ihm die Religion, die Macht, die die Mens 
ſchen in ihrem Innerften richtet, in ihrem Gewiſſen. 
Shakespeare's zarter und feiner Sinn zeigt fich be 
wundernswürdig in dem zarten und feinen Maß 
halten im Gebrauch ver religiöfen Motive, aber wo 
er chriftliche Gefinnungen und Wahrheiten ausfpricht, 
da treten fie al8 die geheimften und tiefften Gewalten 
des Menfchengemüths auf, durch die daſſelbe erhoben 
wird und getröftet und nievergebeugt und gerichtel. 
Sie bringen dann die höchften Wirfungen hervor, bie 
die Poeſie jemals hervorgebracht hat und hervorbrin⸗ 
gen fann. Durch jenen fichern Tact, durch jenes feine 
Maphalten bewährt fi) Shafespeare ganz eigentlih 
als der erfte große Dichter der neuen, durch die Re 
formation mündig, innerlich frei, felbftbewußt und 
felbftftändig gewordenen Zeit. 
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Eben fo wenig, wie in einer flarren, einfeitig 
genen Firchlichen Anſicht, beivegt ſich Shakespeare 
inem erclufiven Kreife von nationaler Sitte, Die 
chalb der engen Grenzen des cpnventionellen, ges 
haftlichen Tons eingefchlofien ift, wie dies eben- 
‚ namentlich bei den fpanifchen Dramatifern ber 
if. Denn bei Calderon treten. befanntlich 
» und Ehre nicht als innere fittliche Motive auf, 
ern als ganz äußerliche, conventionelle, der Ga- 
:rie und Liebesintrigue und des Ehrgefühls, des 
t d’honneur. Calderon's Moral ift nicht die 
lichfeit, fondern die Sitte, die denn oft der Sitt- 
it gerades Wiederfpiel if. So gilt z. B. bei 
'eron noch überall das mittelalterliche, -unbändige 
überreizte Ehrgefühl, wo bei dem leifeften und 
ıgfügigften Anlaß die Leidenfchaft durchbricht, wo 
Augenblid der Dolch gezüdt, mit dem Degen ge- 
t wird, und es ganz in der Ordnung ift, daß ein 
al im Duell befeitigt wird... Shakespeare hat 
mittelalterliche Vorliebe fürs Duell nicht mehr. 
Timon läßt er den einen Rathsherrn, dem Al- 
ıdes gegenüber die Worte fagen: 
„Haft fcheint es, ihr müh'tet euch 

Todſchlag in Form zu bringen, Ranferei 

Noch über Tapferkeit zu ftell’n, die doch 

Nur eine Mißgeburt von diefer ift. 


Sie kam zur Welt, ald Sekten und Parteien 
Geboren wurden einftmals, 
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Shafespeare, wie er keiner beſonderen Eonfeflion 
angehört, gehört auch feinem befonderen Lande an, e 
nimmt feine conventionellen Rüdfichten auf die Sit⸗ 
ten deffelben. Er gehört auch Feiner befonveren Zeit, 
noch weniger einer befonveren philophifchen over 
Kunſtſchule an. Das große Element, in welchem er 
ſich mis Meifterfchaft bewegt, ift vielmehr das allge: 
mein Menfchliche, wie es jeverzeit und überall if, 
es ift die große allgemeine Menfchennatur. Aber 
dieſe Menfchennatur ift nicht die, wie fie im Alter: 
thum bei Sophocles und den andern griechifchen 
Tragifern vorfommt, fondern es ift die in jener we- 
jentlichen Umgeftaltung, in die das Chriftenthum fie 
hineingehoben hat, dergeftalt, daß nun das Chriftliche 
das Natürliche in feinem Innerften durchdringt. Es 
iſt aber auch nicht mehr die katholiſche Weltenſchauung 
die er feſthält, er kennt feine. allein ſelig machende 
Kirche, vielmehr ift es des Chriſtenthums innerfter 
Kern, der ihm für die Hauptfache gift. Er hält fid 
nur an die inneren, religiöfen Motive, nicht an die 
äußerlichen der Kirchenfagung, des Gottesdienftes und 
ver Geremonien. Er hält fih eben fo an-die inneren 
ethifchen Motive, an die allgemeine Moral, nicht an 
die Herfommniffe und Vorurtheile der. partifulären, 
der nationalen Sitte. Ihm gilt das Weſen, Das 
Sein überall mehr als ver Schein. Shafespeare 
verherrlicht das Große, das Edle in der Menfchen- 
Natur, wo er es antrifft. Ihm fteht die religiöfe Ge- 
finnung über der kirchlichen Gefinnung und die Sitt⸗ 
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lichkett über der Sitte. Ihm ſieht auch das rem 
Menfchlicge über dem Stande und der bürgerlichen 
Ordnung. So entfchiedene Borliebe er für die Arifto- 
fratie zeigt, und ſo tief er den Pöbel als Pöbel ver- 
achtet, fo ‘weit entfernt ift er, wie die ſpaniſchen Dich- 
ter, die Leute aus dem Bolfe zu Repräfentanten aller 
Semeinheit zu machen und nur Die Heiligen, die 
Priefter, die Könige und den Abel in ihrer Glorie 
erſcheinen zu laſſen. 

Shakespeare achtet und ehrt die angeborne, innere 
MWürde des Menfchen, die Tüchtigkeit einer edeln 
Natur, die Einficht eines Eugen Geiſtes und Die 
Energie eines feft ausgeprägten Charafters bei allen 
Menfchen und in allen Ständen. Denn Shafespeare’s 
Ideal ift das moderne Ideal der innerlich freien, 
gebildeten Humanität, ber reinen, fchönen Menſch— 
fichfeit, im Sinne der chriftlichen, nicht der heidnifchen, 
im Sinne der proteftantifchen, nicht der Fatholifchen, 
im Sinne der modernen, nicht der mittelalterlichen 
Bildung. Diefe gebildete Humanität und nur dieſe 
ift Shafespeare die wahre Glorie des Lebens.” Nicht 
der äußerliche Stand allein in ver focialen Gefell- 
fchaft, im Staate, nicht der äußerliche Zufammenhang 
allein mit einer gefchloffenen Kirchengemeinfchaft, giebt 
dem Menfchen feinen Werth oder Unwerth, fondern 
vor allem das, was er innerlich ift durch Selbftgefühl 
und Bildung. Shakespeare bemißt den wahren Adel 
des Menfchen nady viefem inneren Maßftab der Bil- 
dung, nicht nach einem äußeren, zufälligen, conventiv- 
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nellen, nach Ramen und Titeln; fehr ſtreng ſcheidet 
er den Schein und Schmud. von dem Wefen. 

Eine Hauptftelle, wo Shafespeare dieſe feine 
innerfte Ueberzeugung ausfpricht, ift in Ende gut, 
Alles gut enthalten. Er legt fie dem König von 
Frankreich in den Mund: der alſo fich äußert: 


„Out ifl, was gut iſt 
Ohm allen weitern Namen. So aud Böfes. 
Beides if, was es ift, durch fi allein 
Nicht durch den Titel, den es trägt.“ 


Eine zweite Hauptftelle fteht im Kaufmann von 
PBenedig, wo Baffanio fagt: 


„Sehr fchwach zeigt Aeußres oft das wahre Weſen. 
Die Welt wird flets von Schein und Schmuck getaͤuſcht 
Mo ift im Recht ein Streit fo falfch und, faul, 
“Den, ausgewürzt mit fhönen Neben, nicht 
Des Uebels Schein befhönigt? Wo im Glauben 
Giebt's eine ganz verbammenswerthe Lehre, 
Die irgend eines-Frömmlers Stirne nicht 
Bir ſegnen und erhärten aus ber Schrift, 
Berhüllend Unvernunft mit ſchönem Schmud? 
Kein Lafter ift fo dumm, daß es ſich nicht 
Der Tugend Zeichen äußerlih anmaßte.“ 


In demfelben Kaufmann von Venedig fagt 
der Brinz von Aragonien die fchönen Worte: 
„Wer wirds wagen 
Das Glück zu Hintergehn, geehrt fein wollen 
Ohne den Stempel des, Verdienſts? O Teiner 
Wag' umverbiente Ehren anzunehmen! 


— 


O daß man flets Dienſt, Aemter, Würben 
Erwũrbe ohne Trug, und lautre Ehre 

Erkauft ſtets würde vom Verdienſt des Traͤgers! 
Wie mancher Kahllopf deckte dann fein Haupt, 
Wie mancher, der beflehlt; gehorchte dann, 

Wie viel gemeinen Pöbel läfe man 

Aus üppger Ehre Saat und wie viel Ehre 
Griff man aus Spreu und Kehricht auf der Belt, 
Sie glaͤnzend aufzufriſchen!“ 


Köftlich läßt Shakespeare in demſelben an Sen⸗ 
tenzen fo überreichen Luſtſpiel den ſcherzhaften Gra- 
ziano die Heucheleien der ſ. g. ehrbaren Leute ver- 
ſpotten, wie denn niemand ſo tief, wie Shakespeare, 


die Heuchelet überhaupt zu geißeln verfteht: 


Ich leg’ das Kleid des ehrbarn Menfchen an, 
Sprech' rüdfichtsvoll und fluch’ nur hie und dba, 
Trag’ in der Taſche ſtets Gebetbücher, 

Blick falbungsreih und deck' beim Tifhgebet 
Die Augen mit dem Hut nicht, ſeufz' und ſage 
Amen, gleich einem, der wohleinftadirt 

Der Großmama zu Lieb’ den Frommen fpielt.* 


In demfelben Stüde fagt noch Antonio: 
Mer’ das Baflanio! 

„DerTeufel fann fo wie's ihm nützt, die Schrift 

Eitir’n; ein böfes Herz, das heilig Zeugniß 

Anführt, iſt wie ein Echuft, der Heiter lächelt, 

Ein ſchoͤner Apfel, angefault im Kern. — 

D was für gütig Aeußres Falfchheit hat!“ 

Und weil Shafespeare nur der innerliche Kern 
der reinen fchönen Menfchlichfeit in allen ihren Er- 
Weinungsformen als Ideal gilt, ift er eben die voll- 
endete Concentration des modernen Weltbewußtfeing, 
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deſſen Bafis jene Inmerlichkeit iſt. Die Innerlichkeit 
mißbraucht weder den Außeren Schein zu fchlim- 
mem Zwed, noch bleibt fie überhaupt an ihm 
haften; fie fucht vielmehr dem Weſen ver Dinge 
beizufommen,, fie fucht die Außenwelt zu begrei- 
fen, fie fich verftänblich zu machen, um fie: auf die 
rechte Weife genießen zu können. Der moderne Geif 
geht mit Bewußtjein darauf aus, die Wirklichkeit zu 
durchdringen, fich mit ihr zu verföhnen, in ein liebe: 
volles Verhältniß zu fegen, in ihr heimifch zu werben. 
Diefes Streben in der Welt zu Haufe zu 
werden, ift ganz eigentlich eben das innerfte 
Bepürfniß des modernen Strebens nach Bil: 
dung, das zuerft Baco von Verulam, der Zeit: 
genoß Shafespeare’s mit den berühmten Worten aus: 
fpradh: Knowledge is power, Bildung ift Mad. 
Wie Shakespeare in ber Firdhlichen Sphäre dad 
ftarre Prieſterthum negirt, fo negirt er auch die 
ftarre Amtsgewalt in der Politif und im Red. 
Er läßt in Map für Map Iſabellen vor dem 
ftolgen, ftarren Richter Angelo feine innerfte Herzene- 
meinung in ven tieffinnigften Sägen darlegen. Sie 
fagt dem ftarren Richter, daß die Engel über die Ueber- 
hebung menfchlicher Machthaber weinen und wen 
fie fich fo wie Diefe gebehrven wollten, zu Menſchen 
fich heruntergaufeln würden von der Unfterblichkeit. 


„Barmherziger Himmel! 
Eh’r fpalteft du mit ſcharfen Schwefelfeil 
Die ungerftörbar fnot'ge Eiche, als 
Die fanfte Myrthe! — Doch der Menfch, der folge, 
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Mit kleinek, Turzer Amtsgewalt beffeivet, 

Uneingedenk ganz deſſ'n, was ganz gewiß iſt, 

Daß Glas fein Stoff — gleich einem zorn'gen Affen, 

Führt er Schalfspoffen auf vorm hohen Himmel, 

Daß Engel weinen möchten, die zu Menſchen 
Mit unfrer grämfchen Laun' alle ſich Yachten.“ 

Sfabelle fährt hierauf fort, dem flogen ftarren 
Richter die herbe Ungerechtigfeit der fich überhebenden 
Amtgewalt, die frei ausgeht, wenn fie das Aergfte thut, 
durch fchlagende Beifpiele zu Gemuͤthe zu führen. 
Sie fagt: 

„Frei fpotten große. Herrn des Heil’gen: Wis 
Sf drin, bei Niedern ſchädliche Entwürd'gung. 
Beim General iſt's nur ein Wort im Zorn, 

Mas beim Soldaten g’radhin Blasphemie iſt,“ 

Und als nun der ftolzge Richter fragt: 

„Warum bringt diefe Sprüche ihr an mich?“ 

antwortet fie, zu erfennen gebend, daß die Amts- 

gewalt im guten Schein immer noch eine Cur habe: 
„Weil Amtsgewalt, obgleich fie fehlt, wie andre, 
Noch in fich felbft führt eine Medicin, 
Die auch das äußerfie Berbrechen heilt.“ 

Shakespeare kennt feinen Abſolutismus, Feine 

unerbittliche, ftarre Gerechtigfeit, fein hartes, rauhes 
Recht, Die Gnade geht ihm über Alles, fie ift ihm 
die Krone und der Triumph der reinen, fchönen 
Menfchlichfeit, die fein Ideal ift. Unter den vielen, 
ſchönen Stellen, die fich in Shafespeare finden, find 
gewiß die beiden Stellen, die er Bortia im Kauf- 
mann von Denedig und Iſabella in Maß für 
Map über die Gnade in den Mund legt, zwei ver 
üllerfchönften. | 


Portia fagt zu dem Juden Shylod von 
Gnade: 
„Sie traͤufelt, wie des Himmels ſanfter Regen, 
Herab zur Erd' und iſt zwiefach geſegnet: 
Sie ſegnet den, der giebt und den, der nimmt. 
Am maͤchtigſten iſt fie im Maͤchtigſten, fie ziert 
Den Fürften auf dem Thron mehr als die Krone. 
Sein Scepter zeigt die irdiſche Gewalt, 
Das Attribut der Würd’ und Majeftät, 
Darin die Furcht und Scheu der Kön’ge liegt. 
Doch Gnad' ift höher als die Sceptermadit, 
Sie thronet in der Kön’ge Herzen 
Sie ift ein Attribut des Allerhöchften 
- Und ird'ſche Macht fommt Gottes Macht dann gleich, 
Menn Gnade geht vor Recht. Und darum Jude, 
Haft gleich du volles Recht, bevenfe dies, 
Daß nad dem Kauf des Rechtes unfer Keiner 
Zum Helle käm'. Wir bitten al! nm Gnade 
Und dies Gebet lehrt ung auch alle üben 
Der Gnade Thaten.“ 


Eben fo herrlich und fchön ift, was Iſabe 
zu Angelo fagt: 


“Blaubt es, fein Gepränge 
Das je die Großen diefer Melt umgiebt, 
Nicht Königskrone, noch das Vollmachtsſchwert 
Nicht Marfchallsftab, noch Richteramtstalar 
Umfleivet fie mit halb fo fchöner Zier 
As Gnade“. 


„Ad, alle Welt war Gottes Zoyn verfallen 
Und er, der höchftes Necht zur Rache hatte, 

Fand doch ein Mittel ans zu ihrer Rettung. 
Wie wuͤrd's euch gehn, wenn er, der höchfte Richter 

Euch follte richten, wie ihr ſeid? Bedenkt das, 

Und Gnade wird von euren Lippen flrömen 

Gleich einem NReugebormen * 
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Eben fo ift e8 überaus herzerhebend, wenn Sha- 
fespeare in Eymbeline, den Poſthumus dem Gia- 
como, der ihm durch feine fchändliche Hinterlift die 
treue Gattin Imogen verfhwärzt bat, fo daß er ge⸗ 
willt war fie tödten zu laſſen, Gnade und Verzeihung 
mit den Worten angedeihn läßt: 

„Knie nicht vor mir! 
AU’ meine Nacht an dir iſt — dich verfhonen 
Und meine Race, dir verzeihen. gebe 
And geh’ mit andern beffer um.“ 


Man wird hier unwillfürlih an die himmel- 
ſchöne Weifung der Bergpredigt: Liebet eure Feinde, 
fegnet, die euch fluchen, thut wohl denen, die euch 
hafien, bittet für die, die euch beleidigen und verfolgen, 
erinnert — und damit daran, daß der innerfie Stern 
und Kern des Chriftenthums gar fehr tief in der 
ſchönen Seele Shafespeare’8 ruhte, fo himmelfern er 
auch jederzeit davon ift, das Gepränge chriftlicher 
Redensarten vor fich her zu tragen. 

Ehafespeare ift das erhabene Standbild, in dem 
der proteftantifch = germanifche Geift im Adel der 
modernen Bildung ſich zum erftenmale gleichſam incar- 
nirt zufammenfaßte. Die ganze noch heute lebende 
proteſtantiſch germanifche Welt kann zu diefem er- 
habenen Standbilde mit Ehrfurdyt und Bewunderung 
fort und fort aufbliden und fidy an den fanften Zügen 
|mer mit der alten, mittelalterlichen, heroiſchen Energie 
ſo ſchoͤn verfchmolzenen modernen Bildung, jener Ge— 
müthlichfeit, Milde und Wärme der Weltauffafjung, 
jmer tiebevollen, von aller Härte und Einfeitigfeit 
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mittelalterlicher Weltverachtung und Weltabtödtu 
ftarren Prieſterthums und ftarrer Amtsgewalt e 
fernten Herzenstoleranz erquiden, Die Shafeöpei 
vor allem adeln und verflären. Denn jene fanf 
Züge find eben, um es nochmals zu betonen, ' 
Grundtugenden der gebildeten ,. proteftantifch - germ 
nifchen Welt. 

Als der erfte Dichter des modernen Selbftbewu) 
fein, Das mit der Reformation erwachte, erfche 
Shafespeare aber nicht nur als ver Repräfentant I 
neuen proteftantifchen Weltanfchauung, die von I 
Welt weiß und fie zu begreifen fucht, gegenüber ! 
alten Fatholifchen Weltanfchauung, die die Welt negir 
fondern er erfcheint auch als der Vertreter d 
germanifcheit Geiftes, der die Geiftesfreiheit < 
Standarte fefthält, gegenüber dem romanifd 
Geifte, der die Menfchen unter dem Panier I 
Slaubensherrfchaft gebunden hielt. Wie von ja 
fatholifchen Weltanſchauung, die die Welt als di 
und nichtig negirte, war von dieſem romanifd 
Geifte, der mit der Hierarchie der Kirche die W 
beherrfchte, das ganze Mittelalter hindurch die We 
entwidelung geleitet worden, in erfter "Linie von d 
Stalienern, von den Päpſten Roms, die über | 
Kaifer Deutſchlands triumphirten. In den größten Ma 
nern Staliens, wie in Gregor VIT., Innocenz I 
und. zulegt in Macchiavelli culminirte der romal 
fche Geift, welchem Kirche und Staat unterth 
gemacht wurden. Mit der Reformation aber fi 
biefem Eatholifch-romanifchen Geifte der proteftantif 
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germanifche Geiſt, der Geiſt der freien Humanität, 
der Geift der freien Bildung gegenüber und rang ihm 
nach wieberholien Kämpfen die Weltherrfchaft endlich 
ab. Zwar famen die beiden andern katholiſch-roma⸗ 
nifchen Länder, Spanien und Frankreich, noch eine Zeit 
lang an die Spige, von den Sefuiten, von Carl V. 
und Philipp. I., von Ricyelieu und Ludwig XIV. 
geführt — und die Fatholifch-romanifche Poeſie trieb 
noch in Zope ?und Calderon, in. Corneille und 
Racine ihre lebten, fchönen -Blüthen; aber England, 
der Repräfentant des germanifch-proteftantifchen Geiftes 
erlangte Doch zulegt das Webergewicht in der Bolitif 
und nicht blos in der alten Welt, fondern auch in 
der neuen, über die es fich mit feinen Colonien aus— 
dehnte. Es erlangte eben fo das Uebergewicht in der 
Moefie durch Shafeöpeare, dem fein romanifch-Fatholi- 
fher Dichter gleichkommt. 

Die Poefie Shafespeare’8 wurde der Diamant, 
in welchem alle Farben. des Weltalls im Lichte der 
von dem proteftantisch-germanifchen Geifte gesvonnenen 
neuen, freieren Weltbildung fich fpiegelten. Ste wurde 
der Baum mit den fehönen Blüthen, von dem nachher 
die Früchte ins wirkliche Xeben abfielen. Kirche und 
Staa wurden durch den neuen proteftantifchegerma- 
nifchen Geiſt der freien Humanität neu geftaltet. Die 
Gebiete der Politif und Staatswiffenfchaft, wie die 
der Moral, der Theologie und Pädagogik wurden 
durch die Einführung der Toleranz und der f. g. phi- 
lantropiſchen Ideen wohlthätig umgefchaffen. Derfelbe 
Geiſt, der durch Ehafespeare’s poetifche Schöpfungen 

. 7* 
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wehte, wehte auch Durch die philofophifchen Schöpfungen 
des Hugo Grotius, des Lehrers Guſtav Adolf’, 
der die Humanität ins internationale Staatsrecht ein- 
führte; er wehte in Spinoza, der in feiner Ethif 
darauf zurückkam; er wehte in Locke, ver viefelbe 
Humanität und die Toleranz ins nationale Staats: 
recht übertrug; er wehte in Rouffeau und dem 
Encyelopädiften welche die philantropifchen Ideen, 
freilich mit vielen Uebertreibungen,“ dem katholiſch⸗ 
romaniſchen Abfolutismus in Kirche und Staat ent- 


gegenfesten; er wehte envlich auch in Leffing, in 


Herder, in Goethe und Schiller, in Peſtalozzi. 
Chafespeare gebührt der Ruhm, diefen neuen Geiſt 
ber freien, gebildeten Humanität zuerft mit Bewußt⸗ 
fein ausgefprochen zu haben. 

Shafespeare: war ed, der den ganzen fubftan- 
tiellen Speengehalt des feit ver Elifabethperiode definitiv 
vom mittefalterlichen Katholizismus als einem über- 
wundenen Etandpunft [osgefommenen englifchen Volls 
in fi) zufammenfaßte und ihn mit dem: neuen prote- 
ftantifch -germanifchen Geifte wie mit einem fchöpferi- 


fchen Lebensbalfam unaustilgbar durchtränfte. Während. 


die Spanier, von denen ihre Inquifition das neue 
proteftantifche Ferment ferne hielt, in ihrem romunifch- 


fathofifchen Geifte, wie ihnen Calderon ihn poetifh 


verherrlicht hatte, ftarr ftehen blieben und ihnen fo in 
Zeit: von zwei Jahrhunderten vom bornirten Abfolu- 


tismus und Pfaffengeift dad Marf des beften Lebens 


ausgefogen wurde, erhob ſich England zu erneuter 
Kraft: es trat, die Jünglingsjahre des Mittelalters 
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verlafiend, mit frifchem, frohen Lebensmuth feine Man- 
nesjahre an. Während die Spanier; wie fie jest find, 
wohl noch für PBrivatvortheil und Privatehre ihr Leben 
in Die Schanze fchlagen, aber für etwas Allgemeines 
indifferent geworden find, ift ven.Engländern jenes AU- 
gemeine, insbefondere ihr Land das Allernächite; wäh- 
rend die Spanier wohl noch phnfifhen Muth haben, 
aber feinen moralifchen Muth mehr, zu dem eben ein 
Geiftiges das Bewegende fein muß, haben die Eng- 
(änder im höchften Grade Beides. Während den Deut- 
hen in den lebten zwei Jahrhunderten von ihren 
Theologen vorzugsweife Demuth, den Franzofen von 
ihren Poeten vorzugsweife Eitelfeit gepredigt worden 
it, haben die Engländer von Shafespeare Selbft- 
achtung gelernt und das tft die männliche Tugend, 
mit der fie zur Größe emporgeftiegen find. Seine 
Helden -find alle des Sinnes, welchen Norfolk in 
König-Richard I. ausfpridt: 
„&hr ift mir Leben: beide find nur eine 
Nehmt Ehre mir, mein Leben gilt für feins!“ 

Die fchönen Worte, die man immer und immer 
in England hört: Selfesteem, selfpossession, self- 
government, voluntary principle u. f. w. haben alle 
ihren Quellpunkt in der welivertrauten, populalren, 
liebenswürdigen Xebensweisheit Shafespeare’s, in jenem 
Selbftgefühl, ‚das bei ihm durch alle Poren feiner 
Poeſie wie Balfamduft, herausathmet. Wenn Napo- 
leon von Eorneille fagte: Corneille hat die franzöft- 
ſche Tapferkeit gefchaffen, fo kann man — und ich 
glaube mit weit gegründeterem Rechte von Shafes- 
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peare jagen: Shafespeare hat den ganzen öffentlichen 
Geiſt von England gefehaffen, einen Geift, der zugleich 
tapfer und männlich und befonnen und human if 
Indem der große Dichter die ganze Energie des alten 
normännifchen Heroismus, die ganze ritterliche Ehre, 
Baterlandsliebe und Tapferkeit des Mittelalters, in 
dem was ihren heiligen, unantaftbaren Kern ausmacht 
fefthielt, ließ er doch zugleich auch die erften, fanften 
Tubatöne jener Toleranz und Humanität in die Welt 
hinaus erfchallen, vie erft England und nach Eng 
land auch die Staaten des Continents von dem Drucke 
des flarren und einfeitigen, mittelalterlichen Glaubens» 
fanatismus der Päpfte und von dem defperaten Ab⸗ 
folutismus und Defpotismus der Meacchiavelliftifchen 
Staatsfunft Iosgelöft und zu jfreien und wirklich ge- 
bildeten Staaten umgefchaffen oder doch umzufchaffen 
angefangen haben. 

Aus diefem Gefichtspunfte, dünkt mich, fallt auf 
Shafespeare ein ganz eigenthümliches Glanzlicht und 
er erhält eine fpeciellfte, religiöfe und pofitifche Be— 
deutung für die gegenwärtige Zeit. In der Berwir- 
rung unferer Tage fann man fid) an dem flaren, 
feften, fo energifchen und freien und doch zugleich fo 
gemäßigten und befonnenen Geifte Shafespeare’s orien- 
tiren. Ohne im Geringſten fanatifch oder pietiftifch 
zu fein, tft er tiefreligiös, ohne im Geringften abfo- 
futiftifch zu fein, lebt in ihm das ftärkfte Bewußtſein 
der Nothwendigkeit einer geordneten Staatsorganifation. 
Er verwirft die Auctorität weder in Kirche, noch in 
Staat, aber er verwirft die rein äußerliche Auctorität, 
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den Zwang.und die Willkür, er will eine innerliche, 
humane,’ gebilbete Auctorität. 

Es ift eine fehr denfwürdige Thatſache, daß die 
Revolution des Staats, der an der Spiße der Ent- 
widelung des proteftantifch-germanifchen Geijtes ſtand, 
mit chne allen Vergleich größerer Mäßigung, mit 
ohne allen Vergleich geringerem Bfutvergießen ind 
Werk gefeßt ward, als die Revolution des Fatholifch- 
romanifchen Hauptftaats, Und eben fo denkwürdig 
ift die Thatſache, daß England, indem es fein prote- 
ftantifch - germantfches Princip gegen die romanijch- 
fatholifchen Tendenzen der Stuartd zwar mit uner- 
fchütterficher Kraft, aber auch mit relativ großer 
Mäßigung fefthielt, durch dieſes Princip nicht blos 
zu dem fefteften und tüchtigften Beſtande feines Ge- 
meinwefens, fondern auch zu der Träftigften und viel- 
feitigften Entwidelung deſſelben gelangte, während in 
dem von dem unrubig‘wogenden romanifchen Geifte 
bewegten Frankreich offenfundig noch das Ferment der 
Revolution .gährt, die innere Ruhe und Ordnung 
bevroht und auch das übrige Europa mit unaufhör- 
lichen Beforgniffen erfüllt. England hat auf die Ele- 
mente des proteftantifch- jermantfchen Geiſtes: chrift- 
liche Buldung, Billigfeit, Humanität in ver religiöfen 
Sphäre, Mäßigung, Befonnenheit und Weisheit und 
geößtmöglichfte Achtung der individuellen, perfönlichen 
Freiheit in der politifchen Sphäre, unermübliche, praf: 
tifche Arbeitsthätigfeit und von wahrer Ehre und Va— 
terlandsliebe durchdrungenem, tapferften und energiſchſten 
Mannes-Heroismus eine Staatsfchöpfung aufgebaut, 
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die mit ihren Colonien die größten Weltreiche, wie 
das römifche, nicht nur an äußerem Umfang, fondern 
auch an innerer, politifcher Schwerkraft und an intenfiv 
nachhaltiger Handels- und Induſtrie— Productivitat bei 
weitem übertrifft. 

Der germanifch-proteftantifche Geiſt iſt der Geiſt 
einer organiſirten Freiheit, die einmal feſthaͤlt: eine 
Gliederung der Claſſen und Stände der Ge— 
ſellſchaft, welche in der Natur der europäiſchen 
Staaten, als unter beſtimmten gegebenen Lebens⸗ 
bedingungen zuſammengetretenen und hiſtoriſch ausgebil⸗ 
deten Organismen, begründet iſt, und zweitens feſthaͤlt: 
das selfgovernment, eine freie Selbſtregierung 
diefer Claſſen und Stände nach ihren von ihnen felbft 
am Beſten verftandenen Interefien; — während der ro- 
manifche Geift im Papſtthum Gregor’s VII. und im 
Königthum Ludwig's XIV. eine abfolute Eentraltfation 
in einem unumfchränften Haupte herzuftellen fuchte. 
In jener organifirten freiheit gehen Energie ver 
oberften Herrfchaft und freie, felbftftändige Entwidelung 
aller Glieder des Staats in ihren untergeordneten 
Lebensfreifen Hand in Hand; in dieſem centralifiren- 
den Abfolutismus fehlt die feßtere ganz. Jene .orga- 
nifirte Freiheit ift die englifche Freiheit; fie ift es, bie 
der englifchen Etaatsfchöpfung noch auf lange Zeit 
eine Dauer fichert, namentlich feitdem fie in Amerika 
einen neuen ungeheuren Boden errungen hat, wo fie, mb 
zwar hier durch das ausgebilvetfte selfgevernment, über 
das Fatholifch-fpanifche Element mit reißender Schnel- 
ligfeit Terrain auf Terrain gewinnt: ich erinnere an 


105 


Teras, un die neuften Erwerbungen von Merico, an 
Galifornien, wo eine ganz neue Weltgefchichte auftaucht. 
Sranfreich dagegen wird von dem romanifchen Prineipe 
hin- und hergeworfen. Das romanifche Princip hat 
immer zum Extrem des Defpotismus eine Hinneigung 
gehabt. Diefes Prineip hat in der Revolution zwar 
den alten faiholifchen Fanatismus und königlichen De- 
fpgtismus gebrochen, aber einen neuen politifchen Fana- 
tismus und Defpotismus erfehaffen, der eben fo rabical 
und intolerant ift. Sranfreich hat allen hiftorifchen, 
aus der Bolfsentwidelung hervorgegangenen Organis- 
mus des Staats aufgehoben, fi) durch einen plöß- 
lihen Rud von der Vergangenheit losgelöft und zwar 
die Gleichheit, aber nicht die Sreiheit erobert. 
Vielmehr ift es das rein abftracte Egalitätsprincip, das 
in Frankreich immer und immer-wieber die individuelle 
Freiheit bedroht, nicht blos in den. politifchen Kreifen 
des Staats, fondern auch‘ in den focialiftiich -commu=- 
niftifchen der Gefellfchaft. Englands politifches Ideal 
ift Die organifirte Monarchie mit der Freiheit des 
Selfgovernment der Gemeinden und Gorporationen ; 
Frankreichs politiſches Ideal ift die abftracte Republik 
mit der wohlfeilen, abftracten Gleichheit und ver fehr 
theuern, realen, deſpotiſchen Centralifation in ver 
Regierung. ur 

Daß England an dem proteftantifch-germanifchen 
Geiſte, an dem Geifte, der die Freiheit, aber nicht die 
Gleichheit und Die organifirte Monarchie im Gegenfak 
einer abftracten Republif will, fo feftgehalten hat, das 
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hat es, meine ic), nicht wenig 'jeinem großen Shafes- 
peare zu danfen. Shafespeare war feit feiner Wieber- 
anerfennung im achtzehnten Sahrhundert, dem Jahr: 
hundert, wo England im Frieden feine ganze 
Staatsorganifation confolidirte, der Hauptlehrer "der 
ganzen modernen Bildung für England. 

Der moderne Geift der Humanität trat in Sha- 
kespeare's Dramen zuerft im vollen Zauber der Poſie 
verklärt auf, er erfchien in der reizenpften Färbung und 
zugleich in ver Fräftigften Faſſung. Er gab dem Be 
wußtfein des Volks einen ficheren Halt und einen 
fanften Adel. Sein Glanz und Duft durchbrang und 
erfüllte das ganze englifche Leben. ‘Die Jugend ward 
an Shafespeare groß gezogen, fchon in den Schulen 
lies man dieſen fo ungemein die Selbitthätigfeit her- 
ausfordernden energifchen, männlichen Geift, am vie 
noch weichen Seelen herantreten, er hauchte ihnen 
Selbftgefühl, Kraft und Muth ein und er blieb ihr 
Führer durchs ganze Leben. In den Familien aller 
Gebildeten Englands ift Shafespeare noch heut zu 
Tage, nächſt der heiligen Schrift und den @laflifern, 
ein Kernpunft der Bildung. Alles, was zur guten 
Geſellſchaft gehört, Fennt ihn durch und durch; bei 
‚allen öffentlichen Gelegenheiten, in den Parlaments⸗ 
figungen, bei Feften und Gaftmählern, wird, indem 
man Sentenzen und Marimen aus Shakespeare in 
die Reden einflicht, fein glorreiches Andenfen feft- 
gehalten und man befennt fich fort und fort mit Be- 
geifterung zu feinem Geifte, | 
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Shafespeare’s Ideal der freien Humanität poftu- 
lirte eine billige, humane, chriftliche Freiheit, eine Srei- 
heit, die fich eben fo befonnen und gemäßigt in der 
religiöfen Toleranz, als energifch und männlich in der 
Verwerfung des blinden, paſſiven, politifchen Gehor- 
ſams ankündigt. Politiſch hegte Chafespeare Die 
Meinung, die fich zum vollen Bewußtfein bei ihm 
erhob, daß eine organifche Gliederung der Elaffen und 
Stände, eine Rangunterordnung der Geſellſchaft, fo 
naturgemäß jei als ftaatsflug. 

Er hat dieſe Anficht am ftärfiten in Troilus 
und Creſſida ausgefprochen. Er legt fie da dem 
weifeften Griechen Ulyffes in den, Mund, in Der 
Scene der Rathöverfammlung der griechifchen Heerfür- 
ten vor Agamemmon’s Zelt im erften Acte, wo 
yerathfchlagt wird, was hindre, daß Troja, obgleich 
teben Jahre lang fchon belagert, falle. Ulyſſes jagt: 

„Troja, das feit noch ſteht, es [äg’ danieder, 
Des großen Hectors Schwert hätt’ feinen Herrn, 
Wenn folgendes nicht hinderte: 

Die Gliederung der Herrfchaft ward mißachtet: 
(The specialty of rule has been neglected) 
Und feht, fo viele Griechenzelte leer ftehn 

Auf'm Plan, fo viel giebt’s leere Factionen 
Ter Himmel felbft, die Firftern und die Erde 
Beachten Rang und Vortritt, rechte Stelle, 
Stillſtand und Lauf, Verhältnig, Zeit und Form, 
Pflicht und Gebrauch: in allem waltet Ord nung. 
Drum hat der herrlichfte Planet, die Sonne, 

In edlem Vorgang, Thron und Sphaͤr inmitten 
Der andern. Sein hellbringend Auge’ befiert 
Der böfen Sterne drohende Aſpecten, 
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Negiert gleich Könige Wort, die Böfn und Guten 
Ohn' allen Widerftand. Doch, wenn die Sterne 

Sn Schlimmer Miſchung ohne Ordnung wandeln, 
Welch' Plag' und welches Unheil, welch' Empörung, 
Welch' Wüthen auf der See, und welch' Erdbeben 
Und Windestoben, Grauen, Wechfel, Schreden, 

Dreht um und bricht, reißt nieder und entwurzelt 

Die Einheit und die ehelihe Ruh der Staaten 

So ganz von Grund aus. O, ift Rung erſchůttert, 
Der aller hohen Pläne Leiter iſt, 

So tft das Unternehmen franf. Wie fonnten 
Gemeinden, Schulen, Gilden in den Städten, 
Friedſamer Handel von getrennten Ufern, 

Der Borzug und das Recht der Erftgeburt, 

Des Alters Vorgang, Krone, Scevter, Lorbeern, 
Anders, als durch den Rang in Kraft befichn? 

Schaff' ab den Rang, verftimme biefe Saite 

Und Horch, welch' Mißklang folgt. Datım trifft‘ fich Alles 
In reinem Widerſtand. Gedaͤmmte Fluth 

Hebt dann den Bufen höher, als die Ufer. 

Und macht zum Brei den ganzen feften Erdball. 

Dann macht der Starke fi zum Herrn des Schwachen, 
Der rohe Sohn fhlägt feinen Vater tobt, ' 

Necht wird Gewalt, vielmehr büßt Recht und Anrecht 
Den Namen ein, mit der Gerechtigkeit 

Die in dem ew'gen Streit von beiden ruht ®), 
Dann fchliegt fich jedes Ding ein in Gewalt, 

Gewalt in Willkür, Willkür in Begierde 


*) Gine der tiefften Anſchanungen Shakespeare's. Während 
die dentſchen Philoſophen das Recht rein idealiſtiſch nehmen, nehmen 
es die Machthaber rein realiſtiſch: das Recht iſt in der Prarxis identiſch 
mit der Macht, während die deutſche Philoſophie feine Wohnflätte 
unverdroffen immer und immer mieher in den Wollen des Olympos 
aufſucht. 
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Und bie Begierv’, ein allgemeiner Wolf, 
Zwiefach geſtützt von Willfür und Gewalt, 
Muß alles ſich alsdann zur Beute machen, 
Zuletzt fich felbR auffrefien. Agamemnon, 
Dies Chaos folgt, ift Rangorbnung erſtickt, 
Dem Fall derſelben nach. 

Und dieſe Rangverletzung iſt es, die 
Zurückgeht, Schritt für Schritt, indem ſie meint, 
Sie klimm' empor. Der Feldherr iſt verachtet, 
Bon dem, der niedrer eine Etuf und ber 
Bom nächften unt'r ihm: fo wird jede Stufe, 
Die jenen erften Franken Schritt des Höhern 
Zum Borbild Hat, zu einem neid'ſchen Fieber 
Bon blaffer: und Hlutlofer Eiferfucht. 

Und dieſes Fieber iſt's, das Troja hält, 
Nicht feine eigne Spannkraft.“ 

Shafespeare ift in dieſem Sinne, aber nur in 
diefem Sinne durch und durch ariftofratifch gefinnt. 
Nah ihm fol herrfehen, wer zu herrfchen verfteht: 
das ift fein Begriff vor der Ariftofratie, der der 
Rangvorzug gehört. Shakespeare felbft redet durch 
den Mund York's, wenn er im zweiten Theil Bein 
richs VI. diefen fagen lat: 

„Gehorchen mag, wer nicht zu herrſchen weiß.“ “ 

Aber er redet auch Durch den Mund des Narr en, 
den er im Rear fragen läßt: 

„Sag mir einmal, tft ein Wahnwitziger ein Adliger oder 

ein Bürgerlicher 
- An und für fich ift ihm der Unterfchied zwijchen 
dem Adel und dem Bürgertbum eine Verrücktheit *). 


*) Der Guriofität wegen erwähne ih, daß Rahel, als 
fie diefen Sag in Shakespeare fand, glüdfelig war. (ſ. Rahel's 
Briefe.) 
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Der ariftofratifche Geiſt ift bei Shalespeare ein 
Geift, der nicht von der Geburt und dem Beſitze als 
folchen, allein ven Adel abhängig macht, fondern der 
darauf dringt, daß der Adel wirklich adelig ſei, d. h. 
daß er innerlich tüchtig fich bewähre. Bei Shakes— 
peare wird dieſe innerliche Bewährung dem Abel 
durchaus angemuihet, er verlangt von dem Adel vor 
allen Dingen innere Hoheit. So fagt die Herzogin 
von Gloſter in König Richard. I: 

„Bas beim gemeinen Mann Geduld wir nennen, 

In edler Bruſt iſt's bleiche Falte Feigheit.“ 

Der ariftofratifche Geiſt Shakespeare's ift der 
Antipode des Geiftes der Gleichheit, der alles rüvellirt 
und der nothwendig die breite, äußerlich“ Mittelmäßig- 
feit, jenes Kleinfrämerthum zur Folge hat, wie 3. B. 
Sranfreich e8 heut zu Tage zeigt. Shafespeare’s 
ariftofratifcher Geift will den Adel nicht zu ausfchlich- 
lichen Inhabern der Bevorrechtigungen gemacht wiffen, 
er will vielmehr immer wieder das neuauftauchende 
Verdienſt den älteren Inhabern der Bevorrechtigungen 
sugefellt haben, gerade fo wie das praftifch, im ber 
fortwährenden Fuſion der gentry in die nobility, in 
England feltgehalten wird. In Ende gut, Alles 
gut, läßt Ehafespeare den König von Franfreich, 
ven Repräfentanten der Standeswürde, den Höchften 
auf der Staffel - der Adelsehren, ausdrädlich fagen, 
als der ftolze, junge Graf von Rouffillon Helena, vie 
arme Arztestochter nicht heirathen will: 

„Es iſt doch feltfam, 
Das unfer Blut, wenn man's zufammengöffe 
Durchaus nicht Unterſcheidung irgend leidet, 
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Nah Farbe,nah Gewicht und Lebenswirme 

Und ſtehn doch jegt fo mächtig unterſchieden. 

Wär alles fie, mas irgend Tugend ift, 

Und das nur nicht, was dir mißfällt, 

Daß fie des armen Arztes Tochter iſt, 

Mipfällt dann nicht um eines bloßen Namens 

Die Tugend dir? Drum handle du nicht alfo. 

Wenn edle That ausgeht von.niedrem Stand 

So wird der Etand geadelt durch die That. 

Wo große Zuthat bläht und feine Tugend ill, 

Giebt's wafferfücht’ge Ehre nur. Gut ift 

Was gutift, ohne Namen, fo auch Böſes. 

Beides ift, was es ift, durch ſich allein, 

Nicht durch den Titel, den es trägt. 

Sung ift jie, Elug und ſchön: in diefen Stüden 

Unmittelbare Erbin der Natur.‘ 

Das adelt fie. Das ift des Adels Schmadı 

Führt man ihnanmaglid im Stammbaum nad) 

Und thut der Ahnen unwerth. DBeiter, Adel 
Sf wenn man durd die Thaten werther ift 

Der Ehr’, als dur die Ahnen.“ 


Diefer ariftofratifche Geift, ver auf innerer Tüch⸗ 
tigkeit, auf Klugheit und Weltverftand baftrt und nicht 
jo bornirt excluſiv tft, wie er leider in Sranfreich und 
Deutſchland war und hier zum Theil noch fein will, 
hat dem englischen Volke feine Größe gegeben. Diefen 
Geiſt Haben die Revolutionen Englands nicht austil- 
gen können, felbft Srommell ſah ſich genöthigt, wie- 
der ein Oberhaus herzuftellen. Die zweite Revolution, 
die glorreiche,“ ging mefentlich von der Ariftofratie 
u, Der Hauptgarant der ariftofratifchen Gefin- 
fung ift die Sitte in England, die Macht, die mehr 
Gewalt hat, als die Geſetze und ftärfer ift, als alle 
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Artillerie. Diefe Sitte ward von Shafespeare poetifch 
firirt. Shafespeare’s politifches Ideal ift zugleich fein 
poetifches Ideal geworden; er hat die vrganiifirte 
Monarchie im Schlußdrama der großen Galerie feiner 
englifch - hiftorifchen Etüde, in Heinrich VIII ver: 
herrliht. Im den vorausgehenden Stüden, in Hein- 
rih VI. und Richard Ill. hatte er fowohl die ehr- 
geizigen Anmaßungen der unaufhörlicy rebellirenden 
Bollblut-Barone, die Inconvenienzen der ganzen aus dem 
rohen Waffenhandwerk emporgewachfenen alten Feudal⸗ 
Adelsherrfchaft, als. die wilde Unbehülflichfeit der neuen 
Volksherrichaft, wie der Irländer Cade fie auf An- 
ftiften York's verfuchte, gefchildert. In allen dieſen 
Stüden fteuerte Shafespeare ſchon auf das Ziel feiner 
Liebe und Begeifterung, auf die geficherte Stellung 
der neuen Monarchie hin, die er in Heinrich VIIL 
vorführt, die Monarchie, in der alle drei Gewalten, 
König, Adel und Volk, in harmonifcher Gliederung 
ftehen. Diefe Monarchie ift die moderne, verftändige, 
wo die politifche Meisheit am Steuerruder ſitzt, die 
Monarchie, die Ulyffes in Troilus und Ereffida 
Act IM. Scene 3. mit den ſchönen Worten bezeichnet, 
welche an die Hand geben fönnen, wie hoch der 
Dichter die hohe Staatsfunft este, die ihm geraden 
eine gotteingegebene ift: 

„Die Borficht Tennet in wachfamen Staaten 

Beinah' ein jedes Korn von Plutus Gold, 

Sie faffet Grund in unbegriffnen Tiefen, 

Nimmt bei Gedanken Platz und, gleich den Göttern fafl, 

Dedt fie fie auf in ihren ftummen Wiegen. 

Ein tief Gcheimnig liegt (mit dem Geſchichte 

Sich nie befaffen dürfte,) in der Seele 
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Des Staats, bas-göttlihere Wirkung hat 
Als Wort und Feder ihm kaun Ausdruck geben.“ 
Das ganze Stüf Troilus und Creſſida iſt dar⸗ 
auf berechnet, zur Anfchauung zu bringen, wie die 
kluge Staatsweisheit, die feine Politif und Diplomatie 
über dem alten plumpen Waffenhandwerf fteht und 
wie hoch ein verftändiger Geift über der Fauftbravour 
fich erhebt. Der Huge Ul yſſes und der weife Neftor 
verbrauchen den großen übermüthigen Meyrmidonen- 
fürften, „der voll das Ohr hat feines Ruhmes- und 
den plumpen Ajar, wie ‚Hunde zu ihren Zwecken. 
Neſtor ſagt: 
„Zwei Hunde ſollen 
Einander zaͤhmen. Der Stolz allein 
Kann diefer Beſtien Hetzknochen fein.“ 
Und Ulyffes fagt: 
„Man tadelt unfre Staatsfunft, nennt fie Feigheit 
Und rechnet Weisheit nicht zum Kriegsbedarf. 
Der Vorficht greift man vor und ſchaͤtzt nur die That, 
Die thut die Fauft. Das ftille geift’ge Amt, 
Das ausbenft, wie viele Fäufte fchlagen müffen, 
Wenns ‚grade gilt und das des Feind's Gewicht 
Dur mühfames Aufmerfen wügend kennt, 
Das achten fie nicht eines Fingers werth, 
Sie nennen’s Bettarbeit, Landfartenfunft 
Und Cabinetskrieg. 
So daß den Sturmbod, der die Mauer umpocht 
Mit plumper Schwungfraft feiner Wucht, fie ſetzen 
Ueber die Hand, die die Machine machte 
Und über folche, die mit feinem Geift 
Sie leiten mit Verftand bei ihrer Wirkung.“ 
Das ganze Stüd Troilus und Ereffiba iſt die 
herbfte Berfpottung der alten heidniſchen Sauft-Politif 
L 8 
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und der alten heidnifchen Kriegsführung ohne fittliche 
Zwecke, wie das Stück König Johann die herbfte 
Berfpottung der mittelalterlichen fcheinheiligen , chrift- 
fatholifchen Bolitif if. Das Stüd dagegen, wo die 
rechte Kriegsführung und das rechte Königthum glori- 
fieirt wird, ift Heinrich V. 

Die moderne organifirte Monarchie, mit ber 
Gliederung der Stände, mit jener in Gnade und 
Billigfeit auslaufenden ©erechtigleit und mit .jener 
immer wachfamen, gleichſam göttlichen Staats» 
Meisheit regiert, ift zugleich Shafespeare’s poetifches 
und politifches Ideal. In Coriolan ift in der 
Perſon diefes Helden, die Adels - Ariftofratie ſowohl von 
der berechtigten, großen Seite dargeftellt, als .ın 
dem durch Uebergriffe motivirten Falle. Beim Aufruhr 
des Irländers Jack Bade im zweiten Theil von 
Heinrih VI. ift die Pöbelherrſchaft verfpottet. Es 
erfcheint hier die ganze ungefchlachte, aber bibelfefte 
geiftige Borrirtheit, wie fie unter den republifanifchen 
Rundköpfen des Protector fpäter fich zeigte. Sohn 
Holland, einer feiner Anhänger fagt da bei ver 
Scene auf Blarheath bei London: 

„Nun ich fage immer, -mit aller Luft in England war's 

vorbei, feitdemdie Edelleuteaufgefommen find. — 

Und es ift doch gefagt: „Arbeite in deinem Berufe!“ 

daß heißt fo viel als: laßt vie Obrigfeiten Arbeitsleute 

fein und alfo müffen wir Obrigfeit werden!“ 

Und fein Kamerad George Bevis befräftigt 
dieſe geijtreiche Bibelftellenauslegung noch mit der 
praftifchen Erwiederung: 

„Du haſt's getroffen, denn es giebt fein befleres Zeichen 

für einen guten Kopf, als eine harte Hand!“ 
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In der Berfon des Anführer des Aufſtands, Sad 
Cade ift höchft ergöglich der bornirte Ehrgeiz, der fich 
mit demfelben fchmüdt, was er an denen, die er ver- 
drängen will, nicht leiden mag, verfpottet. Er führt 
ſich felbft ein: 
„Bir John Cave, .alfo genannt von meinem vermeint: 
lichen Vater — denn. unfre Feinde werden vor ung nieder: 
fallen, vom Geifte getrieben, Könige und Fürften abzu- 
fegen — Gebietet doch Ruhe! Mein Bater war ein 
Mortimer, meine Mutter eine Plantagenet, meine 
Frau flammte von den Lacies, deswegen bin ic, aus 
einem ehrenwerthen Haufe. Tapfer bin ich. Ich kin im 
Stande viel auszuhalten. Ich fürchte weder Feuer noch 
Schwert. Seid. alfo brav! denn euer Anführer if brav 
und gelobt Reform. Künftig follen in England 7 halbe 
Grofchenbrode für einen Grofchen zu faufen fein, bie 
Zmaßige Kanne foll 10 Maß haben; es foll ald Empö- 
rung angefehen werden, wer Dünnbier trinkt. Das ganze 
Reich foll gemeines Gut fein.“ 


In Jack ade ift ein leibhaftiger- Communift 
des A9ten Jahrhunderts vorgebildet. Ganz fo, wie 
das Evangelium diefer Leute, Elingen Cade's Worte: 

„Wenn ih König bin, "guten Leute, foll es Fein Geld 

mehr geben. Alles wird auf meine Koften eſſen und 

trinken. Ich will alle in eine Livrée Fleiven, damit fie ſich 
als Britver- vertragen und mich als ihren Herrn 
verehren“ 


_ Und doch trifft auf der andern Seite dieſer Jad Cave 
Wieder den Nagel auf den Kopf, indem er es ausrebet, 
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worin noch heut zu Tage den Bauer hauptfächlic 

der Schuh drüdt. Richard der Fleifcher fagt: 
„Das Erfte, was wir zu thun Laben, ift, daß wir alle 
Nechtsgelehrte todtſchlagen.“ 
Und Eade ermiedert: | 
„3a, das denP ich auch zu thun. Iſt's nicht ein be 
Hagenswerthes Ding, daß man aus der Haut eines un: 
ſchuldigen Lamm’ Pergament macht? Pergament, das, 
wenn es befrizzelt ift, einen Menſchen todt macht? Man 
fagt, die Biene fit, ich fage, es it das Wachs ber 
Biene, denn ich habe nur einmal in meinem Xeben unter: 
fiegelt, und feitvem bin ich niemais Wieder mein eignet 
Herr geweſen.“ 

Billig läßt er den Schreiber von Chatam, fobald 
er befannt hat, daß er feinen Namen unterfchreiben 
fann, an den Galgen hängen, und zwar mit Feder und 
Dintenfaß um den Hale. 

Der proteftantifch = germanifche Geiſt, der fich bei 
Shalespeare in ver höchften poetifchen Verklärung 
verfürperte, ift ein mündiger, um fich wiffender, männ- 
licher Geift. Er ift ein Geift, der fich großer Zwecke 
bewußt ift, der nicht in den Kleinen Intereſſen des 
Privatvortheils des Pöbels und der Privatehre 
des Adels gefangen gehalten wird, fondern ſich 
mit ftarfem Zuge dem Allgemeinen zufehrtt — und 
zwar fo zufehrt, daß er viefes Allgemeine praktiſch 
mit Glück zu verwirflichen fucht. - Während ver 
Fatholifch - romanifche Geift, wie ihn Calderon 
poetifch firirte und wie er noch jest unter den 
Spaniern fich zeigt, nur noch das Leben für per- 
fönlichen Vortheil, Genuß und Ehre einzufeßen ver: 
ftehbt, wie der Spanier zwar großartiger Räuber, 
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Liebesabenteurer und Parteigänger, aber kein Politiker 
ift, weil für höhere allgemeine Zwecke ber größte 
Indifferentismus herrfcht, find die Engländer gerade 
durch den Geift, den Shakespeare unter ihnen firirte, 
das erfte politifche, Staaten und Eolonien 
gründende und orsganifirende Bolf auf der 
Erde geworden. Während die Deutfchen das AU- 
gemeine trefflich theoretifch ergründen, praftifch große 
Unfähigkeit, namentlich) im Bolitifchen, zeigen, da es 
ihnen, wie Hamlet, an dem Nöthigften, an Muth 
fehlt, die Geftalten ihrer inneren Welt ans Licht des 
Tages heraustreten zu laffen, hat die englifche Race 
diefen Muth in aller Beziehung bei ihrer praftiichen 
Staatsorganifation in zwei Hemifphären bewährt. 
Während endlich bei dem franzöftfchen Volfe die eigen- 
thümliche Erfcheinung fich zeigt, daß, obgleich es für 
allgemeine Ideen, wie fein anderes Volf, auch bie 
Engländer nicht, fih mit Hingebung opfert, dennod) 
immer wieder in feine fchönften Unternehmungen und 
Pläne der Geift vefpotifcher Selbftfucht einzelner 
Machthaber zum Nachtheil und Schaden des Allge- 
meinen zerftörend ſich eindrängt, ift der englifche Geift, 
wie er in Shakespeare fich verförpert darſtellt, ein 
nicht deftructiver, fondern ein immer rührig fort und 
fort fchaffender, für das gemeine Weſen fegenbringender 
Geift,. ein Geift des Friedens und Vertrauens fowohl, 
als der Ehre und der Freiheit. Diefer Geift tft zu- 
gleich confervativ und belebend. Er garantirt. nicht 
nur das allgemeine Vertrauen und den Frieden, welchen 
Befonnenheit und Mäßigung, nachdem fich die ver- 
fchiedenen Kräfte im politifchen Gemeinweſen gegen 
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einander gemeflen haben, gebieterifch fordern, ſondern 
Ichafft und unterhält auch ein rühriges, tüchtiges po- 
litifches Leben; die Energie der Ehre und Vaterlands— 
liebe, in den Grenzen jener Bejonnenheit und Mäßi- 
gung gehalten, verleiht immer neue Spanntfraft, um 
die Uncbhängigfeit, die Selbftftändigfeit, die Freiheit 
nicht wieder verfümmern, fondern immer Fräftiger auf- 
blühen zu laffen, und fie für alle Zeiten gefichert zu 
bewahren. 

Diefer Geift weiſt zwar den politiichen Wider: 
ftand nicht ab, aber er ift befonnen genug, daß er ihn 
nur unter der Bedingung durchgefest haben will, daß 
Unabhängigfeit, Selbftftändigfeit und Freiheit wirklich 
bedroht find — nur dann erft weißer um fich, daß 
Noth Fein Gebot Tennt und daß Ehre und Water: 
landsliebe den paſſiven Gehorjam des Selavenfinne 
nicht dulden. 

Die unberechtigte Seite der Ariftofratie verfehlt 
Shakespeare, fo ariftofratifcher Gefinnung er ift, gar 
nicht mit feinem Humore zu geißeln. Er verfennt 
feinesmwegs die Schattenfeiten, die die Ariftofratie auch 
hat, wie alles menfchliche Wefen. Sp ift Antonius 
und Gleopatra eigentlich die reine Satyre auf die 
ariftofratifche Vornehmheit, die als Auflöfung aller 
Sitte im öffentlichen Leben erfcheint. Auch in andern 
Stürfen unterläßt Shafespeare nicht, diefe Vornehmheit 
und die Adelsanmaßungen tüchtig zu rigen. So ift Ende 
gut, Alles gut, wie fehon die oben angeführte Stelle 
zeigte, geradezu Darauf berechnet, dieſe Adelsanmaßun⸗ 
gen in ihrer Blöße darzuftellen. Hier wird das Ea- 


4119 





valierleben, hier werden die Eavalierftreiche, Maͤdchen⸗ 
verführen und dergleichen, herbe gegeißell. Cinmal 
entfchuldigi fi ver Graf Bertrand von Rouf- 
fillon, dem vom König von Frankreich Rechenfchaft 
darüber abgefordert wird, daß er ein Mädchen ver- 
führt habe, mit dern Worten: 
„Mög Euer Hoheit 
E—dlere Meinung hab'n von meiner Ehre, 
Als glauben, dag herab zu Ihr fie ſank., 
Der König erwiedert ihm aber fehr ftreng: 
„Herr, meine Meinung Habt ihr fchlecht zum Freund 
Bis eure Thaten fie gewinnen. Beſſer 
Zeigt eure Ehre, als in meiner Meinung 
Sie jegt ſteht!“ 

Sp fligmatifirt Shafespeare in Maß für 
Map im Charakter des Lucio vie Frechheit der 
Höflinge, die fich nicht entblövden, über die Fürften 
hinter ihren Rüden die niederträchtigften Verläum— 
dungen auszubreiten, fie dann im Angeſicht berfelben 
nicht Wort zu haben, ja fie fogar zulett noch andern 
auf den Kopf hin Schuld zu geben. So läßt er 
in Cymbeline Imogen darüber Hagen, wie die Höf- 
linge daran lügen, indem fie fagen, daß alles, mas nicht 
vom Hof fei, roh fei. So läßt er im Wintermär- 
chen durch den Elown, den Schäfersfohn, aufs Er- 
götzlichſte die Einbildungen der Edelleute verfpotten, 
mit denen fie fich überhaupt Lügen und falfche 
Schwüre zu gut halten. Der Tölpel fügt da: 

„Nicht fchwören fol ih? Bin ich nicht ein Edel: 
mann? Bauern und Bürger mögen es fagen, ich 
will's beſchwͤren. Es mag noch fo falfch fein, ein 
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wahrer Edelmann kann's befchtwören, feinem Freunde 
zu Gefallen.“ 

Es war damals in England die thörichte, deutſche 
Sitte noch in Gebrauch, daß man, um ein geborner 
Edelmann zu fein, ſechs Ahnen, drei von Vater⸗ und 
drei von Mutterfeite, haben mußte. Gegen dieſe ge- 
bornen Evelleute legte Shakespeare die gefchärfteften 
Lanzen feines Spottes ein. Des Schäfersfohne, des 
Tölpels Pflegefchwefter ift eine Prinzeffin geworben, 
der Tölpel geadelt worden. Er tritt nun in 
feinem neuen Glüde, aber mit der ganzen alten Dumm- 
heit auf und fagt zu Autolycus: 

„Ihr kommt mir eben recht, Herr. Ihr wolltet ench 

dieſer Tage nicht mit mir ſchlagen, weil ich kein geborner 

Edelmann waͤre. Seht ihr da dieſe Kleider? Sagt 

lieber, ihr ſeht fie nicht und bildet euch noch ein, ich ſei 

fein geborner Epelmann, oder am allerbeften fagt: dieſe 

Kleider find Feine gebornen Edellente“ u. f. w. 

u. f. w. 

Höchftvergnüglich verfpottet find die allerlei hoch⸗ 
müthigen Anfprüche des Adels in der Perfon des ehren- 
werthen Sir John Falftaff. Shakespeare legt ihm 
ganz verwunderfame Reden in ven Mund. Unter andern 
meint er im zweiten Theil Heinrich’8 IV. von 
feinem Kaufmann: 

„So ein ſchlingelhafter Ja: für: wahr: ſchuft! Hat mit 

einem Edeimann zu thun, der fich zu einem ehr⸗ 

fichen Borg mit ihm herbeiläßt und befteht auf Sicher: 
heit! Ich hoffte, er fchicde mir die 2 Stab Atlas zu 

Mantel und Hofen und nun fommt er an mit feiner 

Sicherheit! Nun ja ſchlaf er in Sicherheit, denn er hat 
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das Horn des Ueberfinfies uud durch daſſelbe fcheint bie 
Leichtfertigfeit feiner Frau, umd doch kann er nichts fehen, 
obgleich er feine eigne Laterne hat, fich zu leuchten.“ 

Merkwürdig ift auch, daß in demſelben zweiten 
Theit Heinrichs IV. Shakespeare bereits die alte, 
aber noch bis auf. den heutigen Tag in England 
beftebende Sitte. verfpottet, jeden Officier zum Ca— 
pitain, jeden Capitain zum Major, und fo fort jebe 
nievere Eharge zu der eine Stufe höheren zu er- 
heben. Dortchen Lafenreißer fagt zum Fähnrich 
Biftol:. 

„Du Hauptmann? Du abfcheulicher, verdammter Betrüger. 

Schämft du dich nicht, dich Hauptmann fchimpfen zu 

lafien? Wenn die Hauptleufe nur meinen Sinn hätten, 

fie prügelten ‚euch hinaus, weil ihr ihren Namen ‚an: 

nehmt, ehe ihr ihn verdient habt!“ . 

Shafespeare ift Ariftofrat .vom Scheitel bis zur 
Sohle,aber freilich nur in jenem edelften Sinne des Wort, 
in welchem es im Grunde alle gefcheite Leute find, Die 
genug Weltkenntniß erlangt haben. Diefe ariftofratifche 
Gefinnung ftügt fich nicht auf den waſſerſüchtig auf- 
geblafenen Adel der bloßen Abſtammung und Herfunft, 
fondern auf den’ wahren und von allen Vernünftigen 
geduldeten Adel der Bildung, auf geiftige Hoheit, „auf 
‚eigenes Berdienft,« wie im Coriolan geradeaus fteht. 
Eoriolan jagt unter andern zu den Bürgern, deren 
Stimmen’ er fich zum Confulate erbittet: 

„Ihr folltet mich um fo viel tugendhafter Halten, da ich 

‚mich nicht gemein gemacht habe in meiner Liebe.‘ 

Er warnt den Adel Roms vor Leuten, 
„welche nicht 
Regieren können, noch regiert fein wollen.“ 
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Er rühmt fich: 

Laßt nur die wanfelmüth’ge, ſchmutz'ge Menge 
"Mich fehn, wie ich nicht ſchmeichle und fi felbft 
Darin beipiegelim! 

Coriolan ift das Drama, worin Die Berberrlichung 
der Ariftofratie als folcher ausdrücklich niedergelegt iſt, 
e8 find- aber alle übrigen Stüde mehr oder: weniger 
in diefer Haltung gefchrieben. Kennt einer den Welt: 
fauf und weiß e8, wie es in der Welt immer am 
Ende ein Eluger Geiſt ift, der die Maſſen Ienft, fo ift 
es Shafespeare. Im Sturm fagt Antonio, der 
Bruder des Herzogs von Mailand: 

„Der große Hanfen 

* Nimmt Lehre an, wie eine Kate Milch led. 

Er zählt den Glockenſchlag für jed' Gefchäft, 
Mozu wir fagen, dag die Stunde pafle.” 

Die Pöbelherrfchaft ift dem gebildeten Geiſte des 
großen Dichters ein wahrer Greuel. Er laͤßt den Jad 
ade die tollften Dinge reden: 

„Zeigt jetzt als Männer euch, 's iſt für die Freiheit. 

Kein Lord, Fein Edelmann foll übrig bleiben, 

Schont nur, die in geflidten Schuhen gehn, -, 

Das find betriebfam ehrenwerthe Leute.“ 
„Hier auf dem Londoner Steine figend, verorbne ich und befehle, 
daß in dieſem erſten Jahre unſrer Regierung auf Stadt⸗Unkoſten 
durch die Schleuſenroͤhren nichts als rother Wein fliegen fol.“ 
„Berbrennt alle Urfunoen des Reichs, Fünftig follmein Mund 
das Parlament von England fein.“ 

Höchft Föftlich läßt Shakespeare den Jack Cade 
den gefangnen Lord Say empfangen und ſagt ihm: 

„Du haft hoͤchſt verraͤtheriſch die Jugend von Eugland 
verdorben, indem du eine Grammatik-Schule er 
richtet und ba zuvor unſre Boreltern keine andern 
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Bücher hatten, als die Kreide und das Kerbholz, Haft du 
verurfacht, daß das Druden aufgefommen ift, und haft 
zum Schaben des Königs, feiner Krone und Würde, eine 
Papiermühle angelegt. (#8. wird dir ins Geficht beiviefen 
werden, daß du Leute um dich haft, die gewöhnlich von 
Nomen und Berbum und dergleichen ſcheußlichen Worten 
reben, die fein chriftliches Ohr geduldig mit anhören kann. 
Du Haft Friedensrichter angeftellt, daß, fie arme Leute um 
Dinge yor fich rufen, die fie nicht verantworten koͤnnen. 
Außerdem Haft du fie ins Gefängniß geftedt, und weil fie 
nicht lefen Tohnten, Haft du fie aufhängen laffen, da fie doch 
im Gegentheil, gerade deshalb hoͤchſt würdig Waren, zu 
leben.“ 


Lord Say vertheidigt ſich mit vieler Bercbjamfei 
Cade meint aud: 

„Seine Worte rühren mein Gewiffen,“ 
aber er ſetzt hinzu: 

„Ich will es im Zaum halten. Er foll fterben und wär 
es nur, weil er fo gut für fein Leben fpricht! Hinweg 
mit ihm. Er hat einen Kobold ‚unter feiner Zunge, er 
fpriht nicht im Namen Gottes! Geht und Ichafft ihm 
fort, fage ich, und fchlagt ihm gleich den Kopf ab.“ 

Bon. den englifchen- Stüden enthält Heinrich IV. 

zwei der ftärfften Stellen gegen die Pöbelherrfchaft. 
Einmal fagt Lord Scroop, Erzbifchof von Yorf, 
felbft einer von den gegen den König Rebellirenden 


im zweiten Theil: 

„Ein gar unficher ſchwankend Haus hat der, 
Der auf das Herz des Pübels es gebaut. 
D blöde Meng’! Sn welchen Subelball 
Schlug himmelan dein Segen Bolingbrofe's 
Eh’ er das war, was du ihn haben wolteft. 

- Rum ift er ausgefchmüct nach deiner Luft. 
Du biſt, gefräßig Thier, mm fein fo voll, 
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Daß du dich felber würgft, ihn auszufpeien. 
Grad fo, gemeiner Hund, entludeft du 

Die Schlemmerbruft vom königlichen Richard. 
Nun mögteft du dein todt Geſpei auffrefien 
And heulſt darnach. “ 


„O Menfd der Kanne Anecht 

Waswarnndfommt, ſcheint gut, was da iſt, ſchlecht.“ 

Und König Heinrich IV. ſelbſt hatte im erften 
Theil ſchon gefagt: 

„Noch niemals fehlten folche Waflerfarben, _ 

Dem Aufruhr feine Sache zu bemalen, 

Noch ſolche finft’re Bettler, vie nach Zeiten 

" Des blinden Mords und der Verwirrung fehmachten.“ 

Dennoch aber wie hoch fteht Shakespeare bie 
Freiheit des gefammten Bolls! Wie bildet Diefes 
Volk, die ‚große breite Maffe der Nation, in ben 
biftorifchen Stüden immer den feften fichern Hinter: 
grund der „Handlung, dergeftalt den Hintergrund, daß 
an des Volkes gewichtiges Vorhandenfein man im ge- 
fanımten Verlaufe der Darftellung unabfäfftg gemahnt, er- 
innert und hingewiefen wird. Wie auch im Vordergrunde 
die Könige und die Gefchlechter die Handlung durchführen, 
immer merft man, daß im Hintergrund das Volf als eine 
Maſſe fteht, die zwar mit Verftand und fogar mit 'Liſt 
gelenft und geleitet wird, die aber keineswegs bewußt: 
und willenlos fich führen laßt. Das Volk beſteht 
aus Männern, die ſich fuͤhlen und um ſich wiſſen! 
Selbſt die Cumpane des. Fallſtaffkreiſes ſind genau 
unterrichtet, wie es um den Lauf der Welt un Re- 
giment der Großen fteht, wie die Großen diejer Welt 
leben und leben laſſen. Mit vollem Bewußtſein läßt 
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Shafespeare fo 3. B. einen diefer Zallftafffreis-Cum- 
pane im erften Theil Heinrich's IV., der zur Nachtzeit 
ins Wirthshaus nach Nochefter fommt, um auszu— 
gattern,.ob nächften Morgen ein Bang auf der. Land- 
ftraße nach London zu machen fei, erzählen, wie's um 
die großen Diebe, die man nicht hängt, fondern laufen 
läßt, in der Welt befchaffen fe. Im zweiten Act bei 
ver berühmten Fuhrleutefcene fagt da Gadshill zum 
Wirthshausfellner: 


„Bas fprihft du mir vom Henfer? Werd' ich gehängt, fo 
wird’8 ein fettes Paar Galgen werden; denn hänge ich, 
hängt der alte Sir John (Fallſtaff) mit mic und du weißt, 
ber ift Fein Hungerleiver. Pah! Da giebt’s noch ganz 
andre Trojaner, von denen du dir nicht träumen läßt, 
daß‘ fie des Spaßes halber dem Handwerk die Ehre anthun 
und die würden gewiß, wenn bie Gefchichte zur Sprache 
kaͤme, ihres eigenen Credits wegen, alles wieder ins Gleiche 
bringen. Sch hab's nicht mit Fußlandftreichern, Knittel⸗ 
trägern und Zweigrofchenräubern zu thun, nicht mit folchen 
verrüdten, fhnurrbärtigen, Fupferfarbigen Bierbrübern, fondern 
meine Kameraden find Avel. und Mohlftand, 
Bürgermeifter und Geldmänner, die etwas durch⸗ 
ſetzen fönnen, die eher zuſchlagen werden als reden, und eher 
reden als trinken und eher trinken als beten’ — doch da 
hige ich, denn fie beten beftändig zu ihrer Heiligen, der 
gemeinen Wohlfahrt ‚oder vielmehr beten fie nicht zu ihr, 
fondern fie nehmen fie ins Gebet, denn fie ziehen ihr das 
Fell über die Ohren und machen ſich Stiefeln davon.“ 


Der Kellner: fragt: 


„Bas? Stiefeln aus der allgemeinen Wohlfahrt. Sind. die 
auch waſſerdicht In ſchlimmen Wegen?“ 
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Gadshill erwiedert: 


„Sie find’s, fie finds, die Juſtiz hat fie gefchmiert. 
Wir fehlen, wie in einer Feflung, fiyer vorm Schu, wir 
haben das Recept vom Farenfrantfamen‘, wir ſtreichen uns 
geſehn umher.“ 

Leute, die mit ſolcher fingen Einficht | in die rum: 
men Gänge des Weltlaufs beim Regiment der Großen 
hinein geblicft haben, laſſen fich nicht, wie Schafheerven 
von ihren Leithammeln gängeln. Das BoIf erfcheint 
bei Shafespeare überall wie eine compacte Macht im 
Hintergrunde, die nur ein Fluger Geift zu lenfen ver- 
mag, ein ©eift, der zu herrfchen weiß, was 
— Männern gegenüber — freilich von jeher unter 
allen Künften die erfte und fchwerfte in der Welt war, 
noch heut zu Tage ift und ewig, bleiben wird. 

Merkwürdig ift der, ich ‚möchte ſagen, inftinctive 
Wiverwille, den -in neuerer Zeit die zwei Hügften 
Männer Europa’8 als abfolute Herrfcher gegen Sha- 
kespeare gezeigt und unverhohlen ausgefprochen haben, 
ih meine Friedrich 11. und Napoleon. Gi 
mochten beide Shakespeare nicht leiden, ihn, der in 
feiner originellen Natur fo unverhüllt, fo ungebunden 
frei, wie ein wahrer Mann, daher fchreitet. Friedrich 
nannte die Shafespearefchen Meiſterwerke „abominabel“, 
er riannte fte „lächerliche Fargen, werth der cangdifchen 
Wilden.“ Friedrich war der Allüirte der Engländer 
Napoleon ihr Feind auf Leben und Tod, es ift, al 
wenn Napoleon in Shalespeare gleichfam inſtinctiv 
den Mann gehaßt habe, der allerdings geradezu feine? 
Haupffeinde, Englands, Größe gegründet, jenen publit 
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spirit, jenen unabhaͤngigen, tüchtigen, kraͤftigen 
Mannesfinn ver Engländer geſchaffen hat, ver ihm 
zulegt den Untergang brachte. Auch Voltaire, der 
abfolute Philofoph, der eigentlih nur an fich felbft 
glaubte, fonnte fich, wie die beiden abfoluten Mon- 
archen, gar nicht mit dem ungeheuerlichen Shafesyeare 
befreunden, obwohl er mehrere feiner Stüde, wie Cäſar 
Dihello ausgehsutet hat. Voltaire verglich Shafes- 
peare mit dem gothifchen Ehriftoph von Notre-Dame, 
aber Diderot erwiederte ihm fehr richtig: „Was 
würden Sie denn anfangen, wenn biefer Chriſtoph fich 
plöglich auf die Straße hinunter bewegte‘ und der 
Coloß ſich vor Sie hinſtellte?“ Wenn irgend ein 
Dichter, fo ift Shafespeare der große, gewaltig mit 
dem Jeſuskinde auf dem Rüden durch's Meer fchreitende 
Ehriftoph umd der auch fchreitende Apoll von Belvedere 
in einer Perfon: wie diefer berührt er die Erde kaum 
mit dem Fuß, und blickt mit flammendem Auge in 
die ihmwmwohlvertraute Sonne! Em deutſcher Mann 
aus dem Volke, der Feine Zeitung las, aber doch der 
erfte freie und kluge Deutfche war in der neuen un- 
freien und unflugen Zeit, Leſſing, hat das Per- 
dienft, der erfte gewefeh zu jein, der ben wahren 
Werth Shalespeare's entdeckt hat. 
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Die Kunft der Shafespeare’fchen Cha: 
rakteriſtik nnd feine Saupt: Bedeutung 
als Pſycholog. 


. Dasijenige, worin Shalespeares Hauptftärke fiegt, 
ift fein ftaunenswerthes Erfindungs- und Gom- 
pofitionsgenie. Aber diefe reiche Erfindungs- und 
Eompofitionsgabe theilt er noch mit Zope und al: 
deron, ja dieſe übertreffen ihn an Mannichfaltigfeit 
und Fruchtbarkeit der Erfindung von dramatifchen 
Situationen. Das, worin er einzig iſt, ift die Cha— 
rafteriftif. An Univerfalität und an Tiefe der— 
felben übertrifft. er weithin alle älteren, und neueren 
Dichter, fo viel ihrer jemals. bis. auf den heutigen 
Tag gelebt haben, und es muß gleich von vorn herein 
betont werben, daß es hier der Pſycholog ift, der dem 
Dichter die Krone auffegt. 

Shakespeare befigt eine unermeßliche Virtuofität 
ber Charakterdarftellung. Er hat alle Charaftere in 
allen Lebensverhältnifien, gleichviel, ob dieſe den höchften 
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oder den niedrigften Kreiſen angehören, mit gleicher 
Treue, Wahrheit und Frifche und mit völliger Er- 
ſchöpfung darzuftelen gewußt. Seinem, man fann es 
wohl fo ausdrüden, wundervoll begabten Gemüthe 
offenbarte fi das Leben nad) .allen Richtungen, in 
feiner ganzen Mannicyfaltigfeit und zugleich in feiner 
ganzen Intenfivität und Tiefe. „Er hat, fügte Goethe 
einmal zu Edermann, die ganze Menfchennatur nach 
allen Richtungen hin und in allen Tiefen und Höhen 
erfchöpft.“ 

Shafesyeare. ıft überall, in’ allen Ländern, in 
allen Nationen, in allen Perioden der Weltgefchichte 
völlig zu Haufe. Es ift ftaunenswürdig, mit melcher 
Meifterfchaft er in die ganze Scenerie und Staffage 
der Länder zu verfeßen weiß, in Denen er feine Dramen 
fielen läßt. In Romeo .und Julie, im Kauf: 
mann von Venedig 3. B. ift es der individuellſte, 
warme, italienifche Himmel, die individuellſte heitre, 
italienifche Luft, die uns von allen Seiten her ent- 
gegen kommt, ung gleichfam finnlich anweht und ung 
das Herz ausdehnt. Schöner, ald in der berühmten 
Balkonfcene im Garten des Haufes der Bapulet in 
Romeo und Julia und in der: Scene zwilchen 
Lorenzo und Seffica im Garten von Belmont im 
legten Act des Kaufmanns von Venedig, ift wohl 
faum jemals wieder eine vom Mondfchein durchleuchtete 
italienifche Nacht poetifch verherrlicht worden. In der 
feßteren Scene, wo Lorenzo und Jeſſica abwechjelnd 
mit den achtmal wiederholten Worten: „In such a night, 
in ſolcher Nacht” die Herrlichkeit derfelben mit den 
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füßeften Plaudereien der Liebe fich vorführen, Tommt 
auch noch Muſik zu der friedlichen ftillen eier ber 
Natur. Lorenzo fagt hier die fehönen Worte über die 
Mufif der Sphären: 

„Wie füß das Mondlicht auf ver Banf bier fchläft, 

Hier laß uns niederfeß’n und die Mufif 

Zum Ohre ſchleichen Sunfte Stil!’ und Nacht 

Erhöhn den Reiz noch füßer Harmonie’n. 

Komm Seffica! Sieh, wie die Himmelsflur 

Mit Scheiben Fichten Golds ift eingelegt! 

Auch nicht der fchmalite Kreis, den du erblidft, - 

Der nicht im Umfchwung wie ein Engel fingt 

Im Chor der Cherubim mit Kinderaugen! 

Solch Wohllaut ift in unfterblichen Seelen. 

Nur wir, weil uns dies morfche Kleid von Staub 

Noch grob umhüllt, wir. fönnen ihn nicht hören.“ 

Dagegen ift e8 in Hamlet gleich von "Anfang 
herein, von der Scene an auf der Terraffe von 
Helfingör, auf welcher der Geift in die Mitternacht her- 
ausfchreitet, der kalte Hauch des Nordens, der fich über 
uns hinlegt und uns die Bruft zufammenzieht. 

Die ganze Scenerie und Staffage der ewigen 
Stadt, der apitale der römifchen Weltmonarchie, 
mit ihren Straßen und freien PBläben, dem Forum 
und dem Bapitole, ftellt fih in Eoriolan und Caͤſar 
vor uns hin, während in Antonius und Eleopatra 
‘ eben fo nah zu uns. heran das mit aller Ueppüzfeit 
und Pracht des orientalifchen Himmels ausgefchmitete 
möyftifche und geheimnißvolle &gypten tritt mit feinen 
Pyramiden, Tempeln, Mumien und Hieroglyphen 
entlang den Ufern des grünen Nils; mehr als jedes 
andere Stück iſt gerade Antonius und Cleopatra 
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gleichfam ſinnlich fühlbar durchtränft mit des Orients 
wunderbaren Elementen und die coloſſale Bhantafle 
des Dichters hat hier fo recht Raum gefunden, aufs 
reichte und glängendfte ſich auszubreiten. 

Pedanten nur bemerken es und werfen ein, daß 
Shafespeare fih fo- arge Anachronismen und fo 
gröbliche, hiftorifche und geographifche Schniter habe 
zu Schulden fommen laſſen. &8 ift ganz richtig, er 
läßt,‘ alles Zeitzufammenhangs uneingedenf, im Cäſar 
ein Glockenſpiel fpielen, er läßt. feine Römer Brutus 
und Gaffins Caftorhüte und fpanifche Mäntel tragen, 
er läßt im Hamlet die Trommeln rühren, Kanonen 
abfeuern, Schweizer Wachtvienfte thun und die Thurm- 
Uhr fchlagen, ja fogar Hamlet in Wittenberg ftudiren; 
er läßt im Wintermärchen den feltenen Maler 
Giulio Romano mit dem delphifchen Orafel, im 
Sommernadhtstraum Theſeus und Hippolyta von 
Athen mit Dberon und Titania zufammenleben; ja 
fogar, aller gemeinften geographifchen Kenntniß zum 
Hohn, läßt er im Wintermärchen Schiffe in Böhmen 
landen. In Wie es euch gefälkt ift der Ardenner- 
walb mit Afrika's Löwen und Schlangen durch ihn 
bevölkert. Er läßt ferner in Troilus und Ereffida 
jur Zeit des trojanifchen Kriegs den Ariftoteles citiren, 
im Goriolan den Galenus, in Heinrich: VI. und 
Richard Hl. ven Macchiavelli. In Eoriolan 
haben Hlerander der Große und Cato fehon ge- 
lebt, die Jahrhunderte nach ihm erft lebten, Mühlen 
und fogar Brillen werden erwähnt, an die man in 
- Rom noch gar nicht dachte; offenbar aller Hiftorie 
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zum Trotze und ebenfo zur Schande aller Geographie 
ftirbt PBompejus, ver in Egypten den Tod fand, in 
Heinrich VI. auf einer Inſel. Ä 

Alles das find Freiheiten, welche fich der große 
Poet wirklich genommen hat, der feinen Darftellungen 
die lebendige Gegenftänplichfeit der gegenwärtigen 
Handlung geben wollte und der für Staffage und 
Nebenfachen fih nicht fcheute fern aus einander 
liegende Zeiten und Eitten in eine reizende Mifchung 
mit einander zu bringen. Ganz eben fo frei, wie bie _ 
Dichter damaliger Zeit dichteten, malten die Maler: uf 
dem Parnaß erfcheint Apollo bei den größten Meiftern 
Italiens conftant mit der Geige. Aber was bie 
Hauptfachen anbelangt, was den Kern betrifft, der bie 
innere ®ntwidelung der dramatifchen Handlung be 
dingt, da’ vergreift ſich Shafespeare niemals, da trifft 
er jederzeit mit Meifterfhaft und unvergleichlicher 
Sicherheit das Rechte. Denn das Haupibuch, das 
Pedanten in ihrer flupenden, aber bornirten Gelehr⸗ 
famfeit nicht Iefen, das hatte Shafespeare vollftändig 
inne, es fteht ihm allezeit in höchfter gegenftänblicher 
Klarheit vor dem inneren Auge. In diefem Buck 
irrt er fih nie Es ift dies das Buch der inneren 
Erfahrung aus der ewigen, unveränderlichen, zu allen 
Zeiten und unter allen Rationen fich gleich bleibenven 
Menfchennatur. Bon Jugend auf hatte er alle Sinne 
dafür offen gehalten, die innere Erfahrung hatte ihm 
die Welt aufgefchloffen, und vom Räthfel der Menfchen- 
feele mehr als irgend jemals einem Sterblichen entvedt. 
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Shakespeare ift der feinfte Menfchenfenner, ver 
jemal8 gelebt hat. Seiner -ftarfen, intuitiven Kraft 
erfchloffen fich nicht mır alle die allgemeinen Formen 
und Sphären des fo mannichfaltigen Lebens, alle den 
Grund der fo reichen Menfchennatur und die Tiefen 
der oft fo geheimnißvolken menfchlichen Seele erregenden 
und bewegenden Motive, Stimmungen und Triebe, 
fondern fein Adlerauge erfaßt auch von der Außenfeite und 
Oberfläche der Menfchengeftalt Kennzeichen und Merf- 
male, mit denen er das Innere aufzufchließen und bie 
Seelen zu deuten verfuht. Wie wahr ift 3. B. die 
nur fo ganz flüchtig hingeworfene phyfiognomifche Be- 
merfung Eleopatre’s, als fie ven Boten von Rom 

"gefragt hat, wie Octavia, die Frau ihres Marc 
Anton ausfehe umd er ihr berichtet hat, daß ihr Ge— 
fiht rund bis. zum Uebermaß fei: 

„Meiftens ſind dumm dergleichen Menſchen!“ 

Shafespeare weiß e8, daß jever Menfch gewifiermaßen 
fich ſelbft fein Geficht macht und daß, mo Fonds und Inhalt 
in einem Menfchen fich findet, wo Charakter ift, das 
Geficht in die. Höhe und Länge fich zieht. 

Es giebt kaum eine geiftige oder finnliche Macht, 
die die Seelen bewegt, die Shafespeare nicht Dargeftellt 
hätte. Er hat die Blenfchennatur in allen Lebensaltern, 
in allen Mobificationen, die Nation und Gefchlecht, 
Bomplerion und Temperament hervorbringen, bie in ihre 
geheimften Züge befaufcht, er hat allen Gefühlen, Affecten 
und Leivenfchaften ihre eigenfte Sprache verliehen. 
Die ganze, große, weite Welt liegt vor ihm offen da, wie 
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ein aufgefchlagenes Buch, er tft in ihr heimifch, wie 
in feinem Haufe. 

Die Stimmungen aller Lebensalter, die Em- 
pfindungen der Kindheit, die Gefühle des Juͤnglings, 
die Gefinnungen des Mannes bis zu den gereiften 
Lebenserfahrungen des Greifes hinauf — fie find ihr 
alle gleich gegenwärtig und er fpricht fie mit ber- 
felben Klarheit, Freiheit und Leichtigfeit aus. Mit 
was für einer Meifterhand ift im Wintermärchen ver 
holdfelige Knabe Mamilius gezeichnet, ver feiner 
Mutter, der Königin Hermione, das Märchen vom 
Mann, der am Kirchhof .wohnt, aber ganz heimlich, 
daß es die Heimchen nicht hören, ins Ohr erzählt! 
Wie rührend ift die Inabenhafte Unfchuld des Prinzen 
Arthur im König Johann dargeftelt! Was für 
herrliche alte Leute find Brofpero im Sturm, der 
König von Frankreich, Lafeu und die Gräfin 
von. Rouffillon in Ende gut, Alles gut, der 
alte John von Gaunt in Richard II., der alte 
Feldherr Belarius, Pflegevater der beiden Prinzen 
in Cymbeline! Shafesyeare fennt durch und durch 
beide Gefchlechter, er ift mit gleicher Meifterfchaft 
in die Natur der Männer und in die Eigenthümtichkeit 
der Frauen eingedrungen; er ift durch und Durch be- 
fannt und vertraut mit allen Empfindungen, Trieben 
und Leidenfchaften, die in dem’ männlichen Geifte fo 
ftarf und Fräftig, fo ungeftim und gewaltſam fich be- 
wegen und eben fo Durch und durch befannt und 
vertraut ift er mit der ganzen Scala von Sehnfucht 
und Gefühl, mit der ganzen Folge von Verlangen, 


135 





Reigungen und Wünfchen, die in einem weiblichen Herzen 
fo fill und zart, fo furchtſam und fchüchtern empor- 
fteigen. Während von unfern beiden größten Dichtern, 
Schiller vorzugsweife nur gegeben war, den männ- 
Tiche Charafter in feinem Selenadel, in feiner fittlichen 
Kraft und Würde, Goethe vorzugsmeife nur Die 
weiblichen Charaftere in ihrer Natürlichkeit, Innigfeit 
und Hingebung darzuftellen, verftand Shafespeare mit 
gleicher. Vollendung die Kraft des Mannes und die 
Anmuth der Frauen, und zwar beides, Kraft‘ und 
Anmuth, mit ungleich relcherer Austiefung und indi- 
viduell, mannichfaltig beftimmterer Lebensfülle zufchilvern. 
Eben fo abwechfelnd, reich und mannichfaltig 
wie die Gefchlechter, hat Ehafespeare auch die Stände 
in ihren verfchievenen Abftufurigen gefchilver. Wir 
treffen bei ihm das große Hofleben der Könige und 
Fürften in allem Pomp und Glanz eier ftattlichen 
Repräfentation; wir treffen hier den Verkehr ver Feld— 
herrn und Kriegshelden in ihrer fchwunghaften, oft 
rauhen Art und Sprache, und den der Hofleute und 
Staatsmänner mit ihren glatteren und gefchmeidigeren 
Formen; wir werben in das häusliche Leben ver 
nobility und gentry der Zeit des Dichters auf ihren 
Landfisen eingeführt, wo der ganze Comfort des eng- 
lifchen Lebens mit allen feinen eigenthümlichen Sitten, 
Gebräuchen und Manieren fih uns darſtellt; wir 
werden eben fo in das reichbewegte Werfeltagstreiben 
der verfchievenften feinen Leute aus dem Volke in den 
niedern Gewerben und Lebensgefchäften verfegt. Der 
hiftorifchen Stüde ganz zu gefchweigen, wo das große 
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englifche und römifche Staatsleben in allen Nüanci⸗ 
rungen ganz eigentlich zur allfeitigen Abfpiegelung 
fommt — in Antonius und @leopatra ift auch 
die üppigsreiche Scenerie eines orientalifchen Hofe mit 
vollendeter Meifterfchaft vorgeführt, — fo laͤßt und 
unter andern Maß für Maß nicht nur den ganzen 
Hof-, fondern auch den ganzen Gerichts- und Polizei⸗ 
fpectafel einer großen Hauptftadt mit aller feiner feinen 
und gemeinen &orruption fehen, fo wie die Iuftigen 
Weiber von Windfor einen Einblid geben in ven 
ganzen behaglichen Comfort eines englifchen Bürger- 
hauslebens. Shakespeare ftellt mit der ſpeciellſten 
Vertrautheit die fünftliche Lebensbildung in den 
höchften Sphären der Geſellſchaft dar, die fich in 
Schlöffern und Paläſten bewegt, wie das ungefünftelte 
Raturleben bei Hirten, Schäfern und Schäferinnen. 
Ein: anmuthigeres, galanteres Hofleben, als wie es in 
Berlorne Liebesleiden, ein Köftlicheres Waldleben, 
als wie es in Wie es euch gefällt gefchilvert if, 
und ein reizenderes Schäferleben, als das im vierten 
Act des Wintermärchens fi um die hofpfelige 
Perdita bei dem Schaffchurfeft herumgruppirt, bei 
dem auch . ver Beutelfchneider nicht fehlt, hat fein 
Dichter zur Darftellung bringen fönnen. Ueberall 
leuchtet Shafespeare’s vertrautefte Belanntfchaft wit 
den individuellften Zuftänden und Lebensäußerungen 
der verſchiedenſten Volksſtände und Menfchenflaflen 
durch. Er trifft den Ton der höchften Lebenskreiſe 
eben fo ficher, wie die Ausdrucksweiſe des gemeinen 
Arbeiters, Er bedient fich der großen, gewählten 
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Sprache der Könige, Helden; Staatsmänner mit eben 
der Sicherheit, wie der Kunftfprache der Geſchäftsleute 
und Handwerker. Die technifchen Ausdrücke des Po- 
litifer8 und Juriſten find. ihm ganz. eben fo geläufig, 
wie Die des Soldaten und Seemanns. Er fermt alle 
Geſchaͤfte und Handthierungen, allen Handel und 
Wandel der Menfchen. Er ift in der Praxis ber 
größten öffentlichen Verhältniffe und Staatsactionen 
eben fo eingeweiht, wie in dem einfachen Verlaufe 
des gemöhnlichften Lebens in dem befchränften Sami- 
lienwefen der einfachen Bürger und Bauern. Er 
fennt aufs Genaufte alle geraden und alle krummen, 
alle offnen und alle geheimen Gänge an den Höfen und 
in den Cabineten. Die beiden Rathsverfamm- 
lungsfcenen ber griechifchen Feldherrn in Agamemnons 
Zelt in Troilus und Creſſida und die berühmte 
Rechtsverhandlungsicene im Kaufmann von 
Benepdig. mit dem Juden Shylod, laſſen 'erfennen, 
wie vertraut er mit Politik und Rechtsgelehrſamkeit war 
und in welchem Grade großartig und geiftreich er Die 
hohen ‚Sragen jener und die fehwierigen Fälle Diefer 
zu behandeln verftand. Ganz fo, wie er die großen 
Gefchäfte in der Handhabung des Friedens Fennt, in 
den Rathsverfammlungen und Gerichtshöfen, kennt er 
auch durch und durch den Krieg und ift auf den 
Schlachtfelvern, im Kriegsrath bei den Feldherrn und 
in den ©ezelten des Lagers bei den Soldaten zu 
Haufe. Seine Soldaten reden in der nur ihnen 
eignen Kriegäfprache. In Heinrich V. find fogar 
die Rationalitän: der fchwerfällige fchottifche Haupt- 
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mannJamy, der higige trifche Hauptmann Macmorrid. 
ver ehrenfefte, aber pedantiſche Wallifer Hauptmann 
Fluellen von dem befonnenen englischen Hauptmann 
Gomwer charafteriftifch- individuell und höchſt komiſch 
mit Meifterfchaft in der Sprache auseinander gehalten. 
Und gegen alle diefe englifchen Special - Nationalitäten 
fticht nun wieder ganz bemerflidy ab die Ausprud®- 
weife des leichtfüßigen, im höflichften Sranzöfifch um 
Pardon bittenden franzöfiichen Soldaten, welchen ber 
Falſtaff-Cumpan Piſtol gefangen nimmt, derſelbe Piſtol, 
den nachher der wackre Fluellen als reinen feigen 
Brüllteufel mit Prügeln abzüchtigt und aus dem 
Lager der Engländer treibt. Mit derſelben Sicherheit, 
Friſche und Naturtreue giebt Shakespeare auch Seenen 
aus dein niedern und niedrigſten bürgerlichen Bolfe- 
und Werteltagsleben auf den freien Pläßen und Straßen 
und in den Wirthshäufern und Herbergen. Mit 
welcher ſtaunenswerthen holländifchen Genauigfeit if 
z. B. im zweiten Act des erften Theil Heinrichs IV. 
die Fuhrleute- und Stallfnechtsfcene im Wirth. 
haus zu Rocheſter gefchildert und die Matrofen- 
fcene am Bord des neapolitanifchen Königsſchiffs im 
Anfang vom Sturm! Höochſt ergöglich iſt bie 
Kellnerfcene, wo Heinrich IV. im Wirthshaus zum 
wilden Schweinsfopf zu Waflcheap feinen Cumpan 
Boins anftelt, den gevuldigen Kellner Francis, dieſe 
unverdroßne, treppauf- treppuntertrabende Geſchaͤftig⸗ 
feit, durch Rufen zu Affen, fo daß es: nun in einem | 
fort heißt: „Francis!“ und zurück „gleich Herr" 
® 
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bi8 endlich‘ dem Prinzen felbft die Geduld reißt und 
er ihn von fich weg fchidt. Ja Shakespeare hat mit 
einer Kühnheit ohne Gleichen die niedrigſtenSpelunken die 
Menſchheit, wie im Pericles von Tyrus auf der 
Bühne zu bringen gewagt nnd fo gewagt, daß es 
weder das äfthetifche, noch das fittliche Gefühl ver- 
letzt. Durch den. erhabenen Contraft ver hohen Un- 
ihuld der engelreinen Marina, die in einen folchen 
Laſterorte wandelt, wird im Gegentheil, derſelbe mit 
‚feinen Bewohnern, fo gemein fie find, geabelt. 

Mit ein paar Meifterftreichen zeichnete Shafes- 
peare das Treiben der Bedientenwelt bei dem 
Maskenfefte der Capulets in Romeo und Julia: 


Kamerad du, fchaff? mir ein Stück Marzipan auf bie 
Seite und wenn du mich Tieb Haft, fü fag dem Bortier, 
dag er Suschen Grindſtone und Nell herein läßt, ꝛc.“ 


Was für ehrliche, treue Diener find dagegen in- 
dividualifirt in dem alten Adam in Wie es euch 
gefällt, in dem Haushofmeifter Flavius in Timon 
und in PBifanio in Eymbeline! 

Köftlich ift die Stelle in Romeo und Julie, 
wo Shakespeare die ſchlechten Mufifanten ver- 
fpottet. Er läßt fie fragen, warm es immer heißt: 
„Muſik mit ihrem Silberklang“ und die Antwort, 
womit er fie überrafcht, lautet: 


„Weil Burfchen wie ihr, felten. Gold für ihre Muſik be- 
fommen.’ " 


140 





Mit einem einzigen ungemein finnlich anfdhau- 
lichen Kernzuge läßt Hamlet ein Schlaglicht auf die 
charakterlofe Dienftbefliffenheit der Menſchenklaſſe fallen 
die Osrik repräfentirt. Dieſer Höfling fpricht dem 
Prinzen erft nach, daß es fehr Falt und dann auch in 
einem Athem wieder, daß es ſehr ſchwül fe. Hamlet fagt: 

„Der machte ſchon Complimente mit feiner Mutter Bruſt, 

eh’ er fie annahm.” 

Eben fo meifterhaft treffend verfpottet er Rofen- 
frang und Guildenftern, die ihn ausfundfchaften 
wollen, in dem befannten Gleichniß mit dem Flöten- 
fpiele. Lucio in Maß für Maß ift ein nod 
weit niederträchtigered Eremplar diefer Menfchenklaffe. 
Dagegen find als treue Käthe und Vaſallen darge: 
ftelt: Gonzalo im Sturm, Camillo im Win- 
termärchen, Kent im Leat ıc. 

Mit einem Donnerfchlaggleichen Kraftzuge. charak⸗ 
terifirt Sfabella in Maß für Maß die Tyrannd 
der großen und fleinen Beamten: 

„O wenn die Großen diefer Welt je donnern könnten 
Wie Zeus, Zeus wäre nimmer ruhig. ' 
Denn jeder Feine polternde Beamte 

Gebrauchte feinen Himmel dann zum Donnern, 

Nichts, nichts ale Donnern.“ 

Elaffifh find die Worte, die der Dichter -im 
Timon dem Maler in den Mund legt und die den 
Lug und Trug in der großen Welt, nament:- 
lich in der großen Politik, brandmarfen: 

„Berfprechen ift fo recht die Sitte der Zeit. . Es öffnet 

das Auge der Erwartung. Halten ift immer der Narr 

im Spiel und, die einfältigere und geringere 

Art von Leuten ausgenommen, ift die Erfüllung 


441 


des Worts völlig außer Brauch gefommen. Berfprechen 
ift artig, ift feine Sitte, Halten aber ift eine. Art von 
legtem Willen, der hei dem, der ihn macht, eine große 
Schwäche des Urtheils verräth.“ 


Mit welcher tiefer Wahrheit legt der wahnfinnige 


Lear, und gerade er, der König, den Lauf ber 
großen Welt dar!- Er fagt zu dem blinden Glofter: 


D 3 


„Man kann auch ofne Augen fehen, „wie's in der Welt 
zugeht. Sieh mit ven Ohren! Sieh mur, wie der Richter 
da über den armen Teufel von Dieb loszieht! Laß dir's 
ins Ohr fagen: Taufch fie gegen einander ans umd 
Hocuspocus, wer ift nun der Richter, wer der Dieb? 
Haft du ſchon einen Bachterhund einen Bettler anbellen 
gehört und die Creatur rig vor dem Kläffer aus? Daran 
fannft du abgefpiegelt fehen, was’ die Amtsgewalt zu be: 
fagen hat: einem Hunde, wenn er nur ein Amt 
bat, wird Gehorſam geleiftet.“ 
In Lear ift.das, worauf das ganze Wunder in 


der Kunft der Aerzte ſich befchränft, in einem kleinen 
Worte zufammengefaßt. Der Arzt ift da ehrlich genug, 
Cordelien über. ven Zuftand ihres Vaters zu fagen: 


„Die Pflegemutter ver Natur ift Ruhe. 

Die mangelt ihm. Und fie herbeizuführen 

Giebt unfre Kunft die Mittel.” 

Timon fagt geradezu. vom Arzte zu den Dieben, 


denen er Gold fchenft: 


„Er Schlägt mehr Menfchen todt, als ihr beraubt.‘ 
Wie wahr und tief ift Die medicinifche Bemerkung 


des päpftlichen Legaten Bandulf in König Sohann: 
„Bor der Genefung ift aus ſchwerer Krankheit -. 
Gerav’, wenn Beff’rung und Gefundheif eintritt 
Am heftigften ver Anfall: jedes Uebel, 
Das Abfhied nimmt, erſcheint am übelften.“ 


442 


Die claffifhe Stelle in König Johann paßt 
vortrefflich noch heut zu Tage auf die Ieeren 
Salonsunterhaltungen, wo der Baſtard fagt: 


„Eh' Antwort weiß was Frage will, 

Ein rein Gefpräch aus lauter Complimenten 
Geſchwaͤtz von Alpen und von Apenninen 
Von Pyrenäen und vom Fluße Po 

Das ift der würdige Geſellſchaftston.“ 


Aufs Köftlichfte verfpottet der Heißſporn in 
Heinrich IV. die ſchlechten Poeten: 


„Ich wär’ ein Känzlein lieber und miaute 
As einer von den Reim- und DVerfefchmieben, 

Ich hörte lieber Meffingleuchter drehn 

Ein trocknes Rad um feine’ Achfe- Enarren, 

Es machte mir die Zähne nicht: fo ſtumpf 

Gewig nicht fo, als folche zier'ge Poeſte 

'S ift, wie der Paßgang eines flelfen Gauls!“ 

Bon einem gelehrten Narren fagt Jaques in 
Wie es euch gefällt: 

„In feinem Hirn, 

Das troden ift wie Schiffszwiebad‘, der übrig 

Geblieben ift nach einer Seefahrt, hat er 
Seltſame Fächer vollgeftopfet mit 
Beobachtungen: die verfauft er in 
Zerfetzten Brocken.“ 

Und welche herrliche Genrebilder find neben der 
fchon erwähnten Matroſen-, Kellner- und Fuhrleuten⸗ 
feene, die Friedensrichter-, Gerichtsdiener- und 
Recerutenfcenen in Heinrich IV! Mit welcer 
holländiſchen Naturtreue ift neben dem unfterblichen 
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Falftaff Frau Hurtig, die. Wirthin, und Dort- 
chen Lafenreißer gefchilvert! - Welche föftliche, Fomi- 
fche Figuren find die dummen Gerichtsdiener in 
Biel Lärm um Nichts und in Maß für Mas, 
die PBrachtfigur des verliebten puritanifchen Pedanten 
Malvolio mit: feinen gelben Strümpfen in Was 
ihr wollt, die Prachtfigur des luftigen und liftigen 
Beutelfchneiderd Autolyeus im Wintermär- 
hen und die Prachtfigur Parolles in Ende gut, 
Alles gut, jened.feigen Bramarbas und Poltrons 
der bei der famofen Erpedition nach der verlornen 
Trommel fo vergrüglich abgeftraft wird u. f. w. 

Endlih, um die ganze Welte und- Tiefe des 
Horizonts der Shafespeare’fchen Charakteriftif dirch⸗ 
zumefien, ift nicht außer Acht zu laflen, daß der große 
Mann nicht blos das helle, gefunde Tagesleben ber 
Menfchheit in allen Nüaneirungen durch und durd) 
fanmte, fondern daß er auch die tiefften -Einblide in 
die Franken Zuftände, in das dunfle Nachtleben der 
menfchlichen Seele, geworfen hat. Schlegel bemerft 
ganz richtig: „Unter allen Dichtern hat vielleicht nur 
Shafespeare eigentliche Seelenfranfheiten, Schwermuth 
(bei Ophelta in Hamlet), Wahnfınn (bei Xear), 
Nachtwandeln (bei Lady Macbeth) mit fo unwider⸗ 
fprechlicher und allfeitig beftimmter Wahrheit geichilvert, 
daß der Arzt daran -wie an einem wirklichen Falle 
feine Beobachtung bereichern kann.“ 

Mit dieſer ftaunenswerthen Univerfalität und 
Tiefe der Charalteriſtik Shakespeare's geht nun aber 


144 





auch Hand in Hand des Dichters Meifterfchaft in 
der Indipidualifirung. 

Shafespeare ift zugfeich immer concret, immer 
wahr, immer Iebensvoll, immer natürlich. Bei ber 
großen Mannichfaltigfeit feiner Charaktere findet ſich 
durchgehende auch die bewundernswerthefte Wahrheit 
in der individuellen Durcharbeitung derfelben. 

Meberblidt man die lange Scala- die von. den 
erhabenen Stanbbildern eines Heinrich V., eine 
Cäſars und Brutus, eined-Lear, eines Otheilo, 
eines Hamlet, eines König Profpero (im Sturm) 
bis zu den -holländifchen Oenrefiguren des Falftaff- 
freifes herabläuft — überblidt man die gar nicht 
mirfder lange Reihe der Shafespeare’fchen Frauen, wo 


auf der einen Außerften Spitze fo ernfte Figuren, wie. 


die Königin Hermione (im Wintermärchen) auf 
der andern die Frau Wirthin Hurtig mit Dort: 


chen Lakenreißer fteht, an einem Pole Miranda, : 


das- Wunder einer paradiefifch-poetifchen Natureinfalt 
und an dem andern. Bole Eleopatra, das Wunber 
der verführerifchften Kunſt und der bezauberndften 
Cultur — und ſieht man daß von allen Charafteren, 
die in diefe fo himmelweit von einander abftehenven 
Endpunfte fallen, ein jeder mit ‚den nur ihr zukom⸗ 
menden individuellen Zügen ausgeftattet und damit 
von dem andern fpecififch erfennbar ausgezeichnet worden 
ift — fo muß man allerdings über den Reichthum 
des Dichters ftaunen! Es ift gefagt worden, daß 
man die Shafespeare’fchen Stüde ohne Namen zu 
bezeichnen, vorlefen und doch die Perſonen dabei wohl, 
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nach dem, was fe fagen, unterfcheiden köͤnne — man 
hat völlig Recht mit Diefer Aeußerung gehabt. Sha— 
kespeare's Charaktere find mit fo wunderbarer, innerer 
Conſequenz durchgeführt, daß man auch dann noch, 
wenn alle. Reden, ohne Die Hauptperfonen zu nennen, 
gedruct würden, nicht würde im Stande fein e8 zu 
verfehlen, die Redenden ſehr wohl von einander zu 
unterfcheiden. Was eine der Hauptfiguren fagt, kann 
nur fie fagen, feine andere. 

Shakespeare jtellt die Menfchen dar, wie jie 
leibten und lebten, er giebt nie verförperte Gegen— 
fäße, nie bloße perfonifizirte Eigenfchaften, nie hohle 
Schemen von perlonifizirten Gedanken und Leiden- 
ſchaften. Seine Charaktere find feine farblofen Ab- 
ftractionen ohne wahres, inneres Leben, fie haben viel- 
mehr alle durchweg Fleiſch und Blut, das fchärfite 
und ftrengfte Gepräge der fprechendften Individualität. 
Sie find auf feine Weife bloße NRepräfentanten einer 
Gattung, wie dies bei den Charakteren des fpanifchen 
Theaters der Fall ift, felbft bei Galderon, dem 
größten Dichter deffelben. 

Shafespeare gehörte, was das innerfte Weſen 
feiner Poeſie anbetrifft, keinem Lande und feiner Zeit 
an. Das Lebenselement feiner Darftellung war die 
große allgemeine Menfchennatur. Was die äußeren 
Lebensbedingungen anbelangt, erfcheint er aber durch— 
weg als der Mann feiner Zeit. Die Sitten feiner 
Zeit fpiegeln fich treu in feinen Schöpfungen ab. 
Man fühlt überall die große lifabethperiove hin- 
durch, die Eräftig productive Luft feines Jahrhunderts, 

I. 10 
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die für Geift und Phantafie fo ungemein amregend 
geweſen fein muß, weil fie nicht nur fo viele große 
Männer und Thaten biefer Männer, fondern aud fo 
viele bedeutende Dichter hervorgebracht hat. Es war 
die Zeit, wo die großen Seeunternehmungen für 
Handel und Wandel begonnen wurden, wo Mäme - 
wie Raleigh mit ihren Schiffen ausliefen, um Eole 
nien auf dem Fefllande Amerifa’8 in PVirginien und | 
in Weftind!en auf den Antillen zu gründen. Rod | 
zu Shafespeare’8 Lebzeiten ward auch eine Factorei in 
Dftindien geftiftet. Reiſende fehrten aus Diefer neu⸗ 
aufgefchlofienen Welt zurüd, und erfüllten London 
mit den Berichten über die in beiden Indien geſchauten 
Wunderdinge. Der Lurus herrfchte. Die Söhne des 
Adels verfchleuderten ihre Schlöffer und ftrömten ſchaa⸗ 
renmweife nach London, um bier eine Rolle zu fielen: 
„Die Güter zerrinnen, wie Wachs an der Sonne“ 
ruft einmal Maffinger in der City-Madam aus. 
Ein Manufeript der Landsdowniſchen Bibliothef, 
„die Beredtfamfeit des Efels Bileam- betitelt, das 
Philarète Chasles in feiner Gefchichte Carl's l. 
citirt, enthält folgende Stelle: „London hat 20,000 Ein- 
wohner, die Morgens beim Aufftehen nicht wiffen, wo 
fie Speife oder Obdach finden follen, die aber trotzdem 
das Barett auf dem einen Ohre und flirrende Sporen 
an den Füßen tragen, Kriegsabenteurer, Glücksritter, 
Seeleute ohne Schiffe, nachgebome Söhne, Moͤnche 
ohne Klöfter, Aebte ohne Präbenten, — Vögel von 
hübfchem Gefieder, die jedoch, wie die Nachteulen, nur 
Federn ohne Fleifh und Blut find. AU dies Gelichter 
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ſtrömt nach London und macht dort großen Lärm, man 
fieht e8 unter den Arkaden ver alten St. Paulsfirche 
auf- und abfpazieren, aber Alles ift hohl und nichte 
dahinter.” | 
„Im Meittelpunft der Stadt lauern die Bürger, 
ehrbare Biedermänner, Die dem Adel das Marf aus- 
faugen und ihn durch Wucher zum Schatten machen: 
großartige Blutigel! Ihre Schäbe vor allen Augen 
verbergend, von Gemüfen lebend und in Lumpen ein- 
hergehend, beuten fie die Narrheiten des bethörten 
Adeld aus, der fih aus Prunffucht in den ausge- 
fpannten Fäden diefer furchtbaren Spinmen fängt.“ 
Die Sitten der Shafespearefchen Zeit waren 
fehr frei und ungebimden. Sie waren ein feltfames 
Gemiſch aus altem, derben, noch mittelalterlich, barba- 
rifch normännifchen Heroismus, neuer italienifcher, 
gefelliger Zierlichfeit und Feinheit und neuftem prote- 
ftantifchen Tieffinn, in den fchon die puritanifche 
Düfterkeit ihre Schatten einwarf. An das old merry 
England war der Lebensgenuß, wie ein warmer, 
ſchöner Sommer, mit voller Blumenpracht herange- 
treten, alle Künfte blühten und reichten fich die Hände. 
Die Poefie, das Theater fteht Feineswegs vereinzelt 
da, namentlich blühte auch die Mufif, der Tanz, die 
Baufunft, die Malerei. Der ſüdliche Madrigalgefang 
war unter Eliſabeth herrfchend geworden, e8 war 
Mode in allen vornehmen Familien Englands ſie 
nach dem Abendefien zu fingen: eine Sammlung folcher 
aus der Elifabethzeit ftammenden Madrigale, frifch 
und Fräftig, ift erft neuerlich in England wieder auf- 
10° 
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gelegt worden. Eben fo bfühte die Tanzkunſt; es gab 
befondere Tanzfchulen, wo Galliarden, Sarabanden, 
und andre damals bräuchliche Tänze, getanzt wurden; 
außer Masfenbällen fommen in Shafespeare aud 
maurifche Eharafter-Tänze vor, wozu die berühmten 
Maitänze zu Ehren Robin Hood's und Maid 
Marian’s gehören, die hier ald Sommerkönig und 
Sommerfönigin erfcheinen. Jedermann Fennt den be 
rühmten Elisabethanstyle, den Bauftyl der Elifabeth- 
periode, der noch jebt bei den Landſitzen der englifchen 
Großen fo beliebt ift, mit feinen hohen Giebeln und 
zterlichen cerennellirten Mauerzinnen, vorgefchobenen 
Thürmen und großen Schornfteinen, in Form italieniſch 
verzierter Säulen. Diele Landfige der englifchen Gre- 
en wurden damals in diefem Style gebaut, wie 
Burleighoufe von Cecil, dem englifchen Sully, 
der Staatsfecretair der Königin Elifabeth war. Inigo 
Jones, ein Schüler Palladio's, war unter Jacobi. 
Oberauffeher. aller Föniglichen Bauten, er baute ven 
Palaſt Whitehal für den König. Was endlich no 
die Malerei betrifft, jo Hatte bekanntlich fchon unter 
Heinrich VIIL. der berühmte Holbein fich in England 
niedergelaffen, und ſchon diefer König hatte ſich eine 
Gemäldegalerie angelegt; unter Eliſabeth kam ver 
italienifche Maler Federigo Zuchero nach England, 
der Hof und die Lords fanden immer mehr Geſchmad 
an Bildern, namentlih an Familienportraits umd 
ſchmückten damit die Schlöffer und Landſitze. 

Mie bei dem ganzen gefellichaftlichen Leben Rohheit 
und Bildung Hand in Hand ging, fo ging auch bei 





4149 





Kleidung und Hausgeräth Armuth und Luxus Hand 
in Hand. Die Tracht der Shafespeare’fchen Zeit 
war die damals in Europa allgemein übliche fpanifche 
Tracht, man trug wollene und feidene und fammtene 
Wämfer und Pumphofen; dazu Schuhe oder fpanifche 
Stiefeln, Barett oder fpiten Hut und die fpanifchen 
Heinen Mäntel. Unter ven Wämfern trug man den 
Harnifh und der Degen war immer an der Seite, 
felbft beim Tanze legte man ihn nicht ab. In diefer 
fpanifchen Tracht traten nun auch alle Helden Shafes- 
peare's auf, felbft feine alten Römer: Coriolan, 
Brutus und Baffius und Eäfar und Anton, 
ganz eben jo, wie in der Malerei der nordifchen 
Bölfer die Heiligen in ver Landestracht erfchierien 
waren, und felbft noch weit nach Shafespeare noch 
bei Rembrandt fo erfcheinen. Welche große Pracht 
man bei ben Kleidertrachten zur Schau legte, kann 
die Thatfache an die Hand geben, daß man nad) 
Elifabeth’8 Tode dreitaufend Kleider von allen erfinn- 
lichen Moden und Sarben bei ihr fand. Und doch waren 
damals erft aus Italien die erften geftieften und par- 
fümirten Handfchuhe gefommen: ein Graf Oxford 
fchenfte der Königin ein Paar und fie lies ſich damit 
malen. : Man hielt aber fchon auf fchöne Hände und 
die Königin, die fie hatte, 30g die Handſchuhe bei Audien- 
zen aus. Hemden waren noch ein theurer Qurusartifel: 
die Wirthin Quickly, die dem Sir John Fal— 
ftaff ein Dutzend auf den Leib gefauft hat, fagt, fte 
habe acht Schilling für die Elle holländifche Leinwand 
gezahlt. Während man auf den Fußboden der Zim- 
mer noch auf Binfen trat, waren die Wände, wie 
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man: aus Giacomo's Beichreibung des Schlahims 
mers Imogen's in &ymbeline erfieht, mit feihnen, 
filberdurchwirften Tapeten behangen, worauf Cleo⸗ 
patra föftlich gemalt war, wie fie auf dem Cydnus 
ihrem Römer entgegenfteuert; die Plafonds ver Zim 
mer waren .in Bronze getriebene goldne Cherubia; 
der Kamin zeigte in Stuccatur die badende Diana, 
die Feuerböde Davor waren zwei filberne winkende 
Amoretten, jeder auf einem Fuße ſchwebend, gelehm 
auf ihre Fadeln. Während ganz neuerlich erſt der 
Gebrauch von Gabeln von Italien her eingeführt wor: 
den war, ftand herrliches Gold- und Silbergefchter, 
venetianifches Griftallglas und chinefifches Porzellan 
auf den Tafeln. Am Hofe der Königin Elifabeth 
ward derb englifch geflucht und zierlich italienifch ges 
fprochen — die Königin mit eingefchloffen. Jacob lJ. 
liebte die Falkenbeitze, las hochgelahrte Bücher, fchrieb 
bombaftifche Streitfchriften und ward nicht felten von 
einem Näufchchen befallen. Seine Gemahlin, eine 
dänifche PBrinzeffin, gab Bälle, die drei Tage und 
drei Nächte über dauerten. Jacob's Kanzler, der 
große Bhilofoph Baco von Verulam, reinigte bie 
Wiffenfchaften von dem Schutte der falfch verſtandenen 
Ariftotelifchen Weltweisheit des Mittelalters, er fchrieb 
eine neue Begründung der Wiffenfchaften. Aber er glaubte 


noch an geheime fpmpathetifche Natureinwirkungen 


und lies ein Stück Sped, womit. er fein rheumatifched 
Gebein berührt hatte, am Fenfter in der Sonne zer 
gehen. Schon unter Jacob I. zeigte ſich jene Steige- 
rung des religiöfen Ernſtes und Tieffinns unter den 
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siedern Bolfsklafien, dem das freie, ungebundene 
chen am Hof und im Adel ein verhaßter Greuel 
var und der nachher, im Puritanismus auf die höchfte 
Spige getrieben, die Revolution hervorrief. Ein 
Seift des Difputirens und Raifonnirens war rege 
jeroorden, der mit fcharfer Dialeftif der Vernunft die 
sokitifehen. und religiöfen Grundlagen der Geſellſchaft 
ondirte und endlich das ganze Staatögebäude unter⸗ 
ninirte und umwarf. Die @eifter hatten die Freiheit 
es Proteftantismus gefoftet und wurden fpikfindig. 
‚Seht das Zeitalter, fagt der Rarr in Was ihr 
wollt, ein Spruch ift nur ein bocklederner Handſchuh 
für. einen Wigfopf, wie rafch ift Die Außenfeite ber- 
zusgefehrt!« 

Es war die Zeit der Gährung, welche der Re- 
olution vorausging, eine ungebändigte Kraft, die 
feinen Spielraum finden fonnte,. machte ſich in fteten 
Händeln, Zweikaͤmpfen und Balgereien Luft. Das 
Bolf bis auf die untern Stände herab, die Bauern 
ingen an fich zu fühlen.. „Die Welt war, wie Shafes- 
peare im Hamlet fagt, aus der Form, aus den Fugen, 
a8 Zeitalter ward, wie er ebenfalls im Hamlet fagt, 
‚fo ſpitz, daß die Ferfe des Bauern der Ferfe des Höf- 
lings nahe genug fam, ihm die Froſtbeule aufzuftechen.” 
Solche Scenen, wie fie ebenfalls im Hamlet vorfommen, 
wo Hamlet zu Laertes in Ophelias Grab fpringt, 
um mit ihm zu fämpfen, waren wirkliche Ereigniffe des 
damaligen Lebens. Die Kämpfer fliegen in Brunnen, 
um fich dort auf Leben und Tod mit ſechs Dolchen 
um ein Mädchen zu meflen,. das feiner von den 
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beiden Freunden, die fo hart an einander gerathen 
waren, einmal kannte. Die Zeit war zwar fehr ge 
waltthätig geftimmt, man klirrte jehr viel mit Schwer: 
tern und Sporen, aber man fing doch fchon an mit 
den Schwertern auch Federn zu ſchneiden. Die Bolitit 
prängte fich unter die Streitenden und entwand den 
Kämpfern den blanfen Stahl aus den Händen: "Die 
Zungengefechte ftellten fich an die Stelle der Schwer: 
tergefechte, man zog im Cabinet und im Parlament vie 
frummen Gänge heimlicher Liſt ſchon oft den geraden 
des offnen Heldenmuths vor. Die Gegenſätze berührten 
fi) in der Elifabethperiode allenthalben und darum 
war eben Die Zeit fo ungemein anregend und poetiſch 
Alles brachte die Langeweile des Friedens zur Ber: 
zweiflung und man brach fich deshalb zum Zeitver- 
treib die Hälfe auf den Straßen Londons, ‚gerade fo, 
wie Tybalt und Mercutio in Romeo und Julie 
auf den Straßen Berona’s. König Jacob I. ward 
wiederholt angegangen, Spanien zu plündern, bie 
Goldminen der neuen Welt auszubeuten und den 
Papſt abzufeken. 

Züge von allen dieſen verfchiedenen Sitten 
elementen finden wir nicht blos in den angegebenen 
Beifpielen, fondern durchgängig in allen Shafespeare: 
hen Stüden wieder. Wir treffen darin die ganze 
Miſchung von mittelalterlichen und modernen Elemen- 
ten, von heroifcher Ungeheuerlichfeit, Die dem alten Ror- 
mannencharafter eigen war, fo wie von raffinirt gefell- 
fchaftlicher Feinheit und Intrigue, die mit der italle: 
nischen Bildung gefommen war, und envlich von 
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proteftantifchem Ernſt und Tieffinn, den die Reforma- 
tion aufgebracht "hatte und der vorzugsweife in der 
Neigung zum Raifonnement ſich fund gab. Die Sha- 
fespeare’fchen Dramen find das getroffenfte Abbild, 
der treufte Spiegel der Sitten feiner Lebensperiode. 
Gerade fo mögen die Hof- und Adelsfeſte zur Zeit 
Eliſabeth's und Jacob's I. ausgefehen haben, wie 
das fo anfchaulich fich darſtellende Maskenfeſt im Ball- 
faal Gapulet’s in Romeo und Julie, wo Romeo 
Julien zum erftenmal fieht, das Felt im Palaft des 
Cardinals Wolfey, in Heinrich VII, wo ber 
König als ‚Schäfer verkleidet die fchöne Anna Bo- 
leyn zum Tanz nimmt, ganz fo wie die großen 
Banquete, die in Timon von Athen und Mac— 
beth vorkommen, wie das Bachanal der Triumvirn 
am Bord der Galeere des Pompejus in Antoniug 
und Cleopatra, wo Lepidus den Antonius 
über das Erocodill fragt, und die Feldherrn, wein- 
beraufcht, die Hände fafiend den ägyptifchen Bacchus⸗ 
tanz tanzen und im Chore fingen: 
„Komm, Gott Bachus, Fürft der Neben” u. ſ. w. 

In Coriolan ift die ganze politiiche Gährung 
dargeftellt, die fehon unter Jacob I. die Ariftofratie 
der Gavaliere ‚und die ihnen entgegenftehenden demo— 
fratifch- puritanifchen Volksmänner ergriffen hatte, in 
den politifchen .Raifonnements Coriolan's, des Chefs 
des Adels 'einer- und der Volfstribunen andrerfeits, find 
getreu die Parteianfichten der Royaliften und Rund- 
föpfe vorgefpiegelt, welche in der Revolution zum bluti- 
gen Konflicte kamen. Und Hamlet ift gewiffer- 
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maßen ver Prototyp eines Charakters, wie Carl. 
Stuart, bei dem Gefühlsweichheit, grübleriſche 
Spipfindigfeit, Melancholie und Dhatloſigkeit vie 
Grundzüge find. In Earl 1. kam daſſelbe trüb: 
finnige Brüten über Racheplänen, das fich doch 
nicht zu einem Fräftigen Entfchluffe zufammenfaflen 
fonnte, wirflich zur Erfeheinung, gerade fo wie es in 
Hamlet vorgebilvet if. Es fand fich auch bei Carl 
jene bizarre Wolluſt am Unglüd, wie Hamlet fie zeigt. 

Shafespeare erfcheint ferner auch zugleich in allen 
äußeren Bedingungen des Sprachgebrauchs als ber 
Mann feiner Zeit. Es finden fich bei ihm auf ber 
einen Seite das lebhaft heroifche Pathos und die 
derben Scherze, wie fie für ein Zeitalter ganz adaͤquat 
find, das ftarfe Nerven und Sehnen, Marf in ven 
Knochen und das Herz auf dem rechten Flecke hatte; 
auf der andern Seite treffen wir die zterlich conven- 
tionellen Redefloskeln und Wibfpiele, Die gefuchten 
Antithefen, Die ganze Silbenftecherei, welche im Mode: 
ton derfelben zwar energifch-heroifch -Fräftigen, abet 
in gewiffer gefelffchaftlicher Beziehung bereits fehr 
raffinirten Zeit lag und welche die fchönen Geifter 
derfelben al8 moderne Turnierübungen gleichſam trie: 
ben. Es findet fich bei Shalespeare jene der ganzen 
damaligen Zeit geläufige Hinneigung zum mythologi⸗ 
fhen Gleichnißapparate und, namentlich in den Dice 
tungen feiner früheren Zeit, eine vorwaltende, oft fehr 
gefpreizte, oft fehr ftörende Emphaſe. Wortſpiele 
werben fo häufig von ihm verwendet, daß es als 
eine Seltenheit herausgehoben zu werben verbient, 
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daß fie in einem Drama, Macbeth, ganz fehlen, bie 
auf ein einziges am Schluß, wo Mälcolm fagt: „hy 
the grace of Grace.” Bei fcherzhaften und lieblichen 
Gelegenheiten zeigt Shakespeare entichiedene Vorliebe für 
die Wendungen des in der Efifabethperiode, wo, wie er⸗ 
wähnt, italienifche Bildung und Sprache, italienifche 
Kunft, Baufunft, Malerei und Muſik am Hofe ganz 
gäng und gäbe war, allgemein beliebten Madrigald und 
er wendet Die Concetti der füdlichen Dichtungen oft bie 
zum Mißbrauche verfhwenderifch an. Am meiften ftört 
der ungeheuerliche Bombaft in den heftigen Ausbrüchen 
der Leidenfchaft feiner Helden und Heldinnen, der eine 
Fülle fcharf zugefpister Gefühls- und Gedanfenfpäne 
auswirft und fich in fchimmernden und prunfenden 
Gleichniſſen ergeht, bei denen die Metaphern ver- 
fchiwenderifch auf einander gehäuft werden. “Diefer 
Bombaft erfcheint uns jetzt allerdings oft wie Barri- 
catur: Es ift etwas fo Gefpreiztes und Gefchrobenes 
in diefem doppelten, eft fogar dreifachen Gleichnifien. 
Aber die von noch ganz ferngefunder und Fernfräftiger 
Lebensfülle ftrogende, fich aber zugleich fchon entichie- 
den in der Umgangsfprache zur Allegorie hinneigende 
damalige Zeit brachte diefen Ton mit fich, fie war noch 
etwas gothifch-barbarifch. „Shafespeare, fagt Goethe, 
ift reich an wunderfamen Tropen, die ung gar nicht 
kleiden würden, bei ihm aber völlig am Platze find, 
weil zu feiner Zeit alle Kunft von der Allegorie be- 
herrſcht wurde.“ 

Der Einfluß der Umgebungen, unter denen Sha- 
fespeare lebte, fchimmert fo durch alle feine Schöpfungen 
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durch, drückt fich gleichfam unwillkürlich, völlig un⸗ 
geswungen in ihnen ab. 

Man hat neuerlid noch Shafespeare es zum 
Vorwurf gemacht, daß, jo mannichfaltig er in feinmn 
Charakteren fei, er nichts weniger als mannichfaltig 
im Ton ſei. „Seine Perfonen, fagt ein bei Gelegen⸗ 
heit der 1847 in Paris erfolgten Aufführung Hamlets 
im Morgenblatt (Februar 1848) erfchienener Aufſah, 
fo unendlich anders die einen fühlen, denken, wollm 
und ftreben, als die andern, haben eine gemeinfchaft- 
liche Weife zu reden, die nicht nad) ihrem "Charafter, 
fondern nach der Stimmung, in der fie fich befinden, 


wechfelt. Man kann, glaube ich, in Shafespean 


vorzüglich drei Stylarten unterfcheiden, den Dramas 
tifch = oratorifchen, den idylliſchen und den 
humoriftifchen. Allen vreien ift das Siegel de 
Shafespeare’fchen Genius auf das Stärkfte und Deut- 
lichſte aufgeprägt. Was nur immer einen Schrift 
fteller von der Mafle auszeichnen Tann, edige Schärfe 
und förnige Bündigfeit, dann wieder flämifches Aus: 
malen untergeordneter Dinge und redſeliges Spiel mit 
Metaphern, derbe Eingriffe in das gemeine Leben und 
gelehrtes Schönthun mit den Fabeln ‘des Alterthums, 
Vorliebe für gewifle Verbindungswörter und - Sab- 
fügungen, die völlige Ungebundenheit der vertraulichen 
Umgangsfprache neben rhetorifchem Pathos, und Kraft: 
fprüche in Unzahl, mit einem Hofftaat von metaphyfi- 
fhen und andern Spispfindigfeiten, ‚Antithefen - und 
Wortfpielen oft umgeben — alle diefe Tugenden und 
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Unarten finden fich in diefen drei Stylarten, wenn 
auch in jeder derfelben nicht gleich vertheilt.“ 

Shafespeare war Hug genug, auch zu den Un- 
arten feiner Zeit fich herabzulafien, weil er in feiner 
Weisheit nur zu wohl wußte, daß das ganz weſent⸗ 
lich mit dazu gehört, wenn man ein Zeitalter allfeitig 
erfaffen will. Das wollte aber Shafespeare. Bon 
allen Seiten, von der pathologifchen, wie von der 
moralifchen Seite wollte er feine Umgebungen paden, 
fie zum Berwußtfein ihrer felbft erheben und fie damit 
zur energifchen Selbftthätigfeit befeuern. 

Shafespeare fügte ſich mit vollem Bewußtfein 
dem Volksgeſchmatk in Sprache und Sitte. Er hätte 
fonft feinen Umgebungen nicht jo nahe rüden, fich 
ihnen. nicht fo verftändlich machen fönnen. Er war 
überdem ein zu großes Genie, als daß durch Das 
Streben nach Individualität jemals die Idealität 
hätte bei ihm gefährbet werden können. Er verband 
die Spealität mit der Individualität auf die wunder- 
barfte Weiſe. Er zog die Mittel der äußeren Welt 
an fich heran und. machte fie‘ feinen höheren Zwecken 
bienftbar, er ordnete alle äußeren Elemente, Die er 
vorfand, mit feinem klaren fchöpferifchen Kopfe und 
hauchte allen feinen Stoffen, ven rohen Ueberlieferungen, 
ben trodnen Chronifengefchichten und den flachen ita- 
lienifchen Novellen, -aus denen er feine dramatifchen 
Schöpfungen componirte, feinen eigenften, genialen 
Geift, den Beift einer höheren Innerlichfeit ein. Ohne 
den Figuren, bie ihm vorfamen, Gewalt anzuthun, 


458 





ohne fie in ihrer eigenthünmlichen Weſenheit umzu⸗ 
formen, verlieh er ihnen Die wunderbare innere Wahr⸗ 
heit, die feine Schönheit und Anmuth, die ernfte Ge- 
walt und die tiefe Innigkeit, welche fie fo überaus 
anziehend machen. So hat er aus den Novellen, die 
dem Kaufmann von Venedig, Ende gut, Alles 
gut, Maß für Maß, Eymbeline, zum Grunde 
liegen, Novellen, die ziemlich ärmlich und flach ge- 
halten find, die wundervollften und mannichfachft be- 
febten Schöpfungen auferftehen laffen. Shafespeare 
hob alle ihm gegebenen äußeren Berhältniffe mit feinem 
grandiofen Geiſte, in dem das Licht des klaren, freien 
Selbſtbewußtſeins hell, wie eine Eonne, aufgeftiegen 
war, und mit feiner fchönen Seele, die das innigfte, 
tieffte Mitgefühl für alle Eriftenzen ver Menfchheit 
bewegte, in die höhere Sphäre des allgemein Menic- 
lichen hinauf, wo der Menſch überall als Menſch 
und in dem Menfchen dann erft der individuelle Cha⸗ 
rafter, der Staatsmann, der Held u. f. w. erfcheint. 
Durch die pſychologiſche Meifterfchaft, mit der Shafes: 
peare zu einer feltenen und tiefen Grfenntniß ber 
allgemeinen Menfchennatur vorgedrungen war umd 
durch das machtvolle, innige und reine Gefühl ver 
Sympathie, in dem er mit dieſer allgemeinen Men⸗ 
fhennatur in ihren fo verfchieden modifteirten Eriftenz- 
ftufen lebte, gelang es ihm, in feinen Dramatifchen 
Charakteren diefe Natur in ihrer vollen, individuellen 
Treue, Naturfrifche und Wahrheit und doch zugleich 
auch . in ihrer Spealität und hohen geiftigen Verklaͤ⸗ 
rung zur Erfcheinung zu bringen. Er bat deshalb 
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das Seelenhafte, die fchöne Seite der menfchlichen 
Ratur, vorzugsweile fo reich und fo mannichfaltig 
hervorzuheben und zugleidy eben fo vorzugsweiſe Das 
Großartige, Gigantifche und Dämonifche, in von böfen 
und unheilbringenden Leidenfchaften beivegten Naturen 
auf fo ergreifende, Herz und Nieren erfchütternde Weiſe 
darzuftelen verftanden. - 

Es ift die Beglaubigung des Genies, daß es 
der ganzen pofitiven Stoff, den es in feiner Gegenwart 
vorfindet, ſelbſtſtaͤndig, fchöpferifch umgießt und um- 
ſchmilzt und fehter originellen Weltanfhauung 
anpaßt. Wenn irgend einem Dichter ed gelang, den 
gefammten fubftantiellen Ipeengehalt, der 
feine Zeit erfüllte, in feine eigenfte Denfart .ein- 
zutauchen, fo war es Shafespeare. Die Elemente, 
aus denen feine durchaus originelle Weltanfchauung 
ſich zufammenfegte, find der germanifche und der 
proteftantifche Geiſt, ein Geiſt, der, wie ich oben 
ausgeführt habe, im entſchiednen Gegenfage zu dem 
romanifchen und Fatholifchen Geifte fteht. Die germa- 
nifche Radır- und Weltauffaffung und das proteftan- 
tifche Bewußtſein merft man bei Shafespeare überall 
durch, er verleugnet- e8 nirgends. Sie haben ihm 
jene Gemüthlichfeit und Wärme, jene menfchlich fo 
fiebenswürdige, vonaller mittelalterlichen Einfeitigfeit, 
trüber Weltverachtung und Weltabtödtung, aller Härte 
ftarren Priefterthums und ftarrer Amtsgewalt ent- 
fernten Herzenstoleranz gegeben, die, wie fchon wie: 
derholt herausgehoben ift, die fchönften Grundtugenden 
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der germanifch- proteftantifchen Welt find. Shakes⸗ 
peare zeigt durch und durch eine fchöne menfchlich 
-fühlende Eeele und jene fanfte, milde Weisheit, die 
allemal die liebenswürdige Begleiterin eines Fräftig 
und energifch durchgebildeten Geiftes und Charak—⸗ 
ters ift. 
Shafespeare fann bei der Inpividualiftrung feiner 
Charaktere nie feine eigenfte Denfart und Welt: 
anfchauung verleugnen unddarumerfcheint fein on aller: 
dings nicht mannichfaltig. Mit fo bewundernswürdiger 
Gefchmeidigfeit und Selbftverleugnung er ſich in bie 
mannichfaltigften Naturen hineinlebt, mit fo Träftiger 
und treffender Wahrheit er die verfchiedenartigften 
Charaktere aus der geheimnißvollen Tiefe, in welcher 
fich ihr. innerer Zufammenhang einfügt, in Die Regionen 
der wohrnehmbaren Erfcheinung heraufhebt, feinen 
eignen Geift vermag er doch nie zurüdzudämmen. 
Er redet unwillfürlich durch den Mund feiner Hefven, 
die größten Verbrecher haben noch einen ‚Theil von 
feinem fanften Geiſt, etwas von feiner fchönen Seele. 
Selbft der fcheußliche Mohr Aaron in Pitus An 
dronicus — nebft Sago in Othello und König 
Richard III. die ſchwärzeſte Geftalt, die er gefchaffen 
hat, — trägt als zärtlicher Vater fein Kind mit fih 
herum, um e8 zum großen Kriegsmann zu erziehen. 
Ja felbit die Grillen und Schrullen der thörigften 
Menfchen, der Idioten und Narren, die er fchilbert, 
find noch mit einem Schimmer der ihm eignen Weis 
heit getränkt. Ich erinnere bier an den bornirten 
Klotz Brinz Eloten in Eymbeline, der doch hin 
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und wieder einer edleren Eingebung fähig ift, an Die 
fimpeln SKrautjunfer Fieberwange in Was ihr 
wollt und Sender in den Iuftigen Weibern von 
Windfor, an die fo höchft drolligen Gerichtspiener 
in Biel Lärm um Nichts und Map für Map 
und endlich in Die ganz gemeinen Clowns, die er 
als -Iuftige Figuren einfchiebt, als reine Poflenreißer, 
bie aber manchmal ganz eritaunlich tieffinnige Dinge 
ausreden, wie der Clown in Antonius und Cleo— 
patra, der einmal fagt: 

„sch weiß es, eine Frau ift ein Tifch für Götter, wenn 

anders nur nicht der Teufel ihn zurichtet” 

— und der Beutelfchneider Autolycus im 
Wintermärchen, ver einmal fagt: 

„Ha, ba, ha! Was doch die Ehrlichkeit für ein Narr i 

und blinder Glaube, fein Dußbruder, für ein höchft fimpler 

Cavalier!“ 

„Auf die geringſte von Shakespeare's Schön- 
heiten, fagt fchon Xeffing in der Hamburger 
Dramaturgie, als er von der Möglichkeit, Shafes- 
peare nachzuahmen, fprach, ift ein Stempel gedrudt, 
welcher gleich der ganzen Welt zuruft: Ich bin Sha- 
fespeare’s! Und wehe der fremden Schönheit, Die 
das Herz hat, fich neben ihr zu ftellen! Was man 
vom Homer gejagt hat, es laffe fi dem Herkules 
eher feine Keule, als ihm ein Vers abringen, das 
läßt fich vollfommen auch vom Shafespeare jagen. 
Haben wir Genie, fo muß uns. Shafespeare das fein, 
was dem Landichaftsmaler feine Camera obſcura ift: 
er fehe fleißig hinein, um zu lernen, wie fic) die Natur 
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in allen Fällen auf Eine Fläche projectirt, aber er 
borge nichts daraus. Alle, au die Eleinften 
Theile beim Shafespeare, find nad den 
großen Maßen des hiſtoriſchen Schaufpiels 
zugeschnitten und dieſes verhält fich zu der Tragödie 
franzöfifchen Gefchmads ungefähr wie ein weitläufiges 
Frescogemälde gegen ein Miniaturbilvchen für einen 
Ring. Was kann man zu diefem aus jenem nehmen, 
als etwa ein Geficht, eine einzelne Figur, höchftens 
eine Fleine Gruppe, die man’ ſodann als ein eigenes 
Ganze ausführen muß? Eben fo würden aus ein- 
zelnen Gedanfen beim Shafespeare ganze Scenen, 
und aus einzelnen Scenen ganze Aufzüge werden ' 
müffen. Denn wenn man den Aermel aus dem Kleide 
eines Rieſen für einen Zwerg recht nutzen will, fo 
muß man nicht wieder einen Aermel, fondern einen 
ganzen Rod daraus machen.“ 

Shafespeare fteht aber nicht blos an Größe des 
Zuſchnitts ſeiner Dramen, ſondern er ſteht auch in 
durchgehender Beachtung und Hervorhebung des allge⸗ 
mein Menſchlichen weit über den Dichtern des 
franzöſiſchen Theaters, ſelbſt über den beſten, wie 
Corneille und Racine, bei denen die Helden und 
Heldinnen nur immer darauf ſo bedacht ſind, ihrem 
Stande und Range, ihren conventionellen Verhaͤlt⸗ 
niſſen und der Etikette nichts zu vergeben. „Nehme 
man, fagt 2effing an einer anderen Stelle ber 
Dramaturgie, den meiften frangöfifchen Stüden ihre 
mechanifche Regelmäßigfeit und fage mir, ob ihnen 
andere als Schönheiten romanenhafter, abenteuer: 
licher, unnatürlicher Webertreibungen übrig bleiben? 
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Was haben fie fonft noch viel Gutes, als Berwidlung 
und Theaterftreiche und Situationen?“ 

„Anftändigfeit; wird man jagen — Nun ja, 
Anftändigfeit. Alle ihre Verwicklungen find anftändiger 
und einförmiger; alle ihre Theaterftreiche anftändiger 
und abgevrofchener; alle ihre Situationen anftändiger 
und gezwungner. Das kömmt von der Anftän- 
digkeit!“ 

Allein nur Moliere kommt Shakespeare an 


ungefchminfter Natürlichkeit gleich. Und an einzelnen - 


Stellen zeigt ſich eine wahrhaft überrafchende Geiftes- 
verwandtſchaft zwifchen beiden Dichtern. Merkwürdig 
ähnlih find 3. B. die Selbftanflage Malcolm’s in 
Macbeth und die Beichte Tartuffes, fo wie die 
Betrachtungen des Könige Leontes im Winter- 
märchen und der Monolog Sganarelle’8 in dem 
Stüde dieſes Namens. von Moliere. Molidre ſteht 
aber Shafespeare jehr nad an Reichthum und Fülle 
des Humors; gar fehr ärmlich erfcheint der vortreffliche 
Moliere Doch immer neben dem überreichen Shafespeare! 

Man hat Shafespeare’8 Dramen einen fchweren 
Vorwurf damit zu machen geglaubt, daß man meinte, 
ed mangle ihnen die vollendete Einheit der Handlung, 
die die franzöfifchen Stüde fo claffifch mache, auch 
der Mangel der übrigen angeblichen Einheiten des 
Ariftoteles, der Einheit der Zeit und des Orts 
treffe fi. Aber dagegen ift von Heine fehr richtig 
bemerft worden: „ver Schauplat der Shafeöpeare’fchen 
Dramen ift der Erdball und das ift feine Einheit des 
Drts, die Ewigfeit ift die Periode, in der feine Stüde 
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fpielen und das ift feine Einheit der Zeitz die Einheit 
der Handlung wurzelt bei ihm in dem großen Leben 
der Menfchheit, in der allgemeinen Menfchennatur.« 

„ Shafeöpeare hatte, fagt Ulrici, fein gutes 
&lüd, den angebornen Glanz des Lebens verfagt, er 
mußte mühfelig erringen, was er von der Herrlichkeit 
der Welt fein eigen nennen wollte. Dafür verknoͤcheite 
er fich aber auch nicht in leidenfchaftlicher Selbſtſucht, 
phantaftifchem Eigenfinn, titanifchem Trotz und Hoch—⸗ 
muth, die Lord Byron’s Seele zerriffen und feinem 
Auge die reine Schönheit in trübe Nebel verhüllten; 
er verflachte fich nicht in die breite, befchauliche, aus- 
ruhende Gemächlichfeit, wie Goethe, ver ficherlih 
noch energifcher, gediegener, fittlich und religiös ernfter 
geworden fein würde, wären feine Außeren Ber: 
hältniffe weniger glücklich geweſen.“ 

„Shafespeare ſteht — und das ift ein bisher 
ganz überfehenes, charafteriftifches Kennzeichen feiner 
Poeſie — in einem ganz anderen VBerhältniffe zum 
Geifte feiner Zeit, al8 etwa Calderon, Goethe, 
Schiller, Tied x. Lebtere nehmen die befonderen 
Seen, die einzelnen vorherrfchenden Richtungen, 
Anfichten, Leidenfchaften ihres Volks und Zeitalters 
mehr oder minder in ihre Dichtungen auf und fpiegeln 
fie in poetifcher Verklärung ab. Shafeöpeare Dagegen 
(äßt nur den allgemeinen Zeitgeift auf fich wirken; 
er ergreift von feiner Zeit und Nation überall nur 
das Allgemein- Menfchliche und wird davon er- 
griffen. - Diefes ftellt er allerdings unter der Farbe 
und den Eonturen feines Zeitalterd dar: denn das 
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Allgemein -Menfchliche bedarf einer Begrenzung und 
concreten Geftaltung, um fünftlerifh varftellbar zu 
‚werden! Es erfcheint daher auch bei ihm überall 
unter der Form des 16. Jahrhunderts und der eng- 
lifchen Nationalität. Aber von den befonderen, 
einfeitigen Richtungen feines Zeitalter findet fich bei 
ihm feine Spur. Er fteht vielmehr zu feiner Zeit 
etwa gerade in umgekehrten Verhältniß wie Goethe. 
Während legterer (in der natürlichen Tochter, 
den Aufgeregten, vem Groß-Cophta ıc.) einzelne 
Momente des Zeitgeifted unter ganz allgemeinen 
Formen darftellt, Fleivet Shakespeare durchweg das 
allgemein Menfchliche in die befonderen Lebensformen 
feines Jahrhunderts und feines Volks. Und während 
Goethe den Grundcharafter, wie die einzelnen Motive 
der Gegenwart ſich aneignet, durchlebt und zu 
poetifchen Gebilden verarbeitet, fteht Shafespeare 
anfcheinend ganz unberührt von ihnen, auf freier 
Bergeshöhe über ihnen, Selbft die große Spal- 
tung zwifchen Katholifen und PBroteftanten 
die damalsd.noch alle Gemüther bewegte, findet fich 
in feinen anerfannt echten Dichtungen faum mit 
Einem Worte berührt: den Kampf als folchen hat 
er gar nicht in feine Poeſie aufgenommen. Eben 
fo wenig ift ed ihm eingefallen, etwa den fitt- 
lichen und firdhlihen Gegenſatz zwilchen den 
Anhängern der Hochkirche und den Puri— 
tanern zur Grundidee eines feiner Dramen zu machen; 
faum daß fich einige verfteckte Anfpieglungen darauf 
erfennen lafien. In politifcher Beziehung folgt er 
zwar dem allgemeinen Zuge der Liebe und Verehrung 
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für Elifabeth; er ift überhaupt monarchifch gefinnt 
und feine Ehrfurcht vor dem heiligen Recht der an- 
geftammten Majeftät fpricht fich unverhofen in mehreren 
feiner Stüde aus. Dennoch hat er nirgend von 
den im Staatsleben feiner Zeit vorhandenen 
oder auffeimenden politifhden ©egenfägen 
für feine Poefie Gebrauch gemacht.“ 

In allem, was vorfteht, hat Ulriei völlig Recht, 
im legten Punkt völlig Unrecht. Mit Bewußtſein 
ging Shakespeare darauf aus, feine Landsleute polis 
tiih aufzuklären, ihnen das Pour et Contre der 
Ariftofratie und Demofratie und die Nothwendigkeit 
einer wohlorganifirten, mit echter Staatsmeisheit 
organiftirten Monarchie vor Die Augen zu ftelln 
— nur gefchah es begreiflich nicht mit der jederzeit 
unfünftlerifchen Abftchtlichkeit.. Shafespeare trieb feine 
Landsleute in die Volitif aus Patriotismus, er ließ 
feine Gelegenheit vorbeigehn, ihnen etwas Politiſches 
beifäufig und gelegentlich zur Beherzigung nahe zu 
rüden. Er fah immer auf fein Land, auch wenn er 
die Handlung feiner Stüde in ganz andere Länder 
verlegte. Darum treffen wir auch ‚in allen echt eng- 
lifches Leben. | 

Befonders hervorzuheben ift nämlich noch, daß Sha- 
fespeare’8 Charaftere, in welches Land und in welches 
Zeitalter auch feine Stüde uns verfegen, doch alle 
neben dem allgemein menfchlichen Zufchnitt, Ton 
und Hintergrund, noch eine Beimifchung von ber 
eigenthümlichen Färbung des englifchen Wefens haben. 
Shafespeare ift durch und durch national und pas 
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triotifh. Goethe bemerkt fehr richtig: „Shafes- 
peare machte feine Römer zu Englänvern und er that 
Recht daran, denn fonft hätte ihn feine Nation nicht 
verftanden.« Shakespeare ging in der genremäßigen 
Auffaffung der römifchen Gefchichte befanntlich fo 
weit, daß er im Coriolan die Volfcer die Gewohn- 
heit der Engländer, vor ober nach dem Eſſen ein 
Tifchgebet zu fprechen, annehmen läßt; die Tribunen 
des römifchen Volks führt er ald Richter ein, oder 
als Männer, die fi) Mühe geben, ven Preis ver 
Kohlen herunterzubringen. Offenbar wollte er dadurch 
ihr Verftänpniß bei feinen Landsleuten popularifiren. 
Shafespeare erſcheint auch in dieſem Punkte wieder 
al8 das Gegentheil der Franzofen. Die Franzofen 
gingen in ihrem Drama mit Bedacht darauf aus, 
Römer darzuftelen, fie wählten wie Gorneille in 
den Horatiern, dem Cinna, Sertoriugs, Dtho, 
vorzugsweiſe römifche Stoffe, aber überall erfcheinen 
demohnerachtet nicht Römer, fondern nur franzöftfche 
Seigneurs und franzöfifche Madames im römifchen 
Coftüm. Eben fo ift bei Racine, gleichviel, ob die 
Gefchichten die er darftellt, in Rom, Griechenland, Ear- 
thago, Konftantinopel oder Jeruſalem gefchehen find, 
überall und jederzeit nur Verſailles zu erfehen und 
das Höchſte, was feine Helden im fublimjten Drange 
ihrer Begeifterung befchäftigt, ift la cour, hinter dem 
Hofe fteht la ville, Paris, und erft hinter beiden 
Punivers. Die Welt erfcheint bei den franzöfifchen 
Claſſikern nur im Lichte von Verfailles und Paris. Sha- 
feöpeare wollte garnicht erpreß und excluſiv Römer dar- 
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ftellen, ihm war e8 bei feinen Römern vornehmlich um 
England zu thun. Getragen von dem frifchen Geift 
der in England vom Wolfe ausgehenden. nationalen 
Entwidelung, im ©egenfag der in Branfreich nur vom 
Hofe ausgehenden Entwidelung, trug er in dm 
Grundton der allgemeinen Menfchennatur, in den er 
die Charaktere fremder Nationalitäten eintauchte, bie 
nationalen, die englifchen Farben unwillkürlich mit ein; 
indem er Das Gemeinfame. von jener allgemeinen 
Meenfchennatur bervorhob, Das was Römern und 
Engländern gemeinfchaftlich eigen ift als Menſchen, 
gelang es ihm jelbji in den römifchen Stüden, englifchen 
Charakter und engliſche Gefinnung durchweg durch⸗ 
fchimmern zu laſſen. 

Wie hoch Shafespeare die Vaterlandsliebe ftand, 
erweift am Stärfften, daß er fogar feinen atbenienfifchen 
Timon „den Mifanthropos, ver haffet Menfchheit“ 
zu den Senatoren, die Athen, als Alcibiades & 
bedrängt, zu ihm ſchickt, fagen läßt: 

„Doch lieb’ ich noch mein Baterland 


Und bin nicht einer, der ſich etwa freut 
Am allgemeinen Schiffbruch.“ 


In Coriolan's Schickſal, im tragifchen Tode 
Eorvdelia’s im Lear, ift fehr fcharfes Schlaglicht 
darauf gegofien, wie die enden, die gegen ihr Vater⸗ 
land fechten. 

Shakespeare's Univerfalität und Tiefe, wie feine 
Idealität und Originalität in der Charafteriftif, gehen 
fo jederzeit Hand in Hand mit der realjten, lebend 
getreuften Individualifirung und der beftimmteften 
nationalen und patriotifchen Haltung. Wie er nie 
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das proteflantifche Bewußtfein, nie den germanifchen 
Geift, auf denen beiden, wie auf ihrem unterften 
Fundament, feine Weltanfchauung ruht, verläugnet, fo 
heben ſich doch an allen in dieſer geiftigen Atmofphäre 
reiner, fchöner Menfchlichfeit athmenden Geftalten bie 
fpeziftich eigenften Farben des national Englifchen 
bervor, in den reichften und mannichfaltigften Nuͤanci⸗ 
rungen, Schattirungen und'Üebergängen der concreten 
Wirklichkeit des individuellen Lebens.‘ Shakespeare 
iſt durch und durch Patriot und wo er fein patrio- 
tifches Intereſſe nicht direct ausfprechen Tann, wie in 
den engliſchen hiftorifch-politifchen Stüden, die feiner 
früheren Periode angehören, da fpricht er ed ſymboliſch 
aus, wie in ben römifchen Dramen feiner fpäteren 
beften und reifften Zeit und bier mit deſto größerer 
Freiheit und Allgemeinheit. Shakespeare ift nicht 
blos ein ganzer Dichter, fondern er ift auch zugleich 
ein ganzer Politiker, er fennt das geheimfte Uhr- 
werfögetriebe in ber Gefchichte, in den großen Staats- 
tionen, im öffentlichen Recht und in der Politik. 
Sowohl in den englifchen als in den römifchen Dramen 
bewährt er fich als unvergleichlicher Meifter, nicht nur 
in der Kunft der allgemeinen pfychologifchen Entwide- 
lung der politifchen Charaktere, ſondern auch in der 
Kunft der politifhen Motivirung des Gangs 
der dramatiſchen Handlung ausStaatsgründen. 
Mit der größten Sicherheit verſteht er es, feine hiſtoriſchen 
Charaktere mit beftimmten, feften, prägnanten Zügen 
ju umreißen, bie gleichfam die Effenz deſſen enthalten, 
was der hiſtoriſche Stoff darbietet und eben fo be- 
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ftimmt wird der Gang der Handlung aus klar und 
feft ausgefprochenen großen Staatsgedanken und po 
litiſchen Marimen motivirt, die in jene Controverſen 
und Debatten eingeflochten werben, welche Shalespear 
mit Vorliebe in großer Ausführlichfeit giebt. So 
fparfam er mit theologifcher und dogmatifcher Polemil 


ift, jo freigebig, ift er mit politifhem Räfonnement 


Er ift überreih an profunden politifehen Sentenze, 
mit der gewandteften Dialektik kehrt er hervor um 
beleuchtet er alle Seiten an den politifchen Fragen, 
die er in den Kreis der Debatte zieht und es wir 
faum ein modernftes politifches Problem können auf 
gefunden werben, über das er nicht ſchon mit feinem 
feinen, Eugen Weltverftand und mit feiner oft flaunend 
werthen Kenntniß der geheimen Fäden, an denen be 
Staatsinterefien hängen, feine Meinung geäußert 
hätte. Man fieht deutlich, es war ihm ganı 
vornehmlich darum zu thun, feine Landsleute 
politifch 'aufzuflären und das ift ihm denn 
auch wirflich, gelungen. Er 309 fi von ber 
dürren, unfruchtbaren Heide der religiöfen SPBolemif 
zurüd und drängte die Aufmerffamfeit feiner Zeitgenoffen 
auf das frifche, grüne Feld ver Politif. Er Hatte eine 
Ahnung davon, und ich habe oben die Stelle aud 
Troilus und Ereffida angeführt, wo er dieſe Ah⸗ 
nung ausfpricht, daß heut zu Tage die Politif und 


die Diplomatie das Hauptding ift, um das fich die 


Melt dreht, daß, richtig verftanden, für bie 
moderne Zeit das feine Währheit hat, was einft 
Napoleon zu Goethe fagte: „Die Politik ift das 
Schidfal!« 
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Wahre Magazine politifcher Weisheit find die 
drei römifchen Dramen, Eoriolan, Cäſar und 
Antonius, nächfivem befonderd die drei erften 
Acte von Troilus und Creſſida. Zu verwundern 
ift wahrlich nicht, daß in eine Nation, der Shafes- 
peare’fche Gedanken zur täglichen Geiftesnahrung be- 
ſchieden wurden, Mark des Lebens hat fommen müflen! 

Shakespeare war nicht nur ein ganzer Dichter 
und Politiker, er war auch ein ganzer Philoſoph. 
Auch in den Stüden, die feinen -eigentlichen Hiftorifch- 
politifchen Boden haben, wo fein Staatäinterefle vor- 
waltet, die. mehr in ver bürgerlichen, forialen und 
häuslichen Sphäre fpielen, wo nur das allgemein 
Menfhlide von Recht und Sitte in Betracht 
fommt, bewährt Shakespeare in der Motivirung der 
dramatifchen Action aus allgemeinen pfychologi- 
ſchen Gründen vollendete Mleifterfchaft: denn er ift 
ein immer ficher greifender Menfchenfenner... Sn den 
Reflerionstragöpdien, in den Comödien und Mhantafie- 
ftüden, ift e8 die ſeltne Kenntniß des menfchlichen 
Herzens und der pfochologifche Tieffinn, die das 
Hauptinterefie gewähren: er beleuchtet mit größter 
Pirtuofität die größten pſychologiſchen Probleme. 
Shakespeare gehörte feiner befonvderen Bhilofophie an — 
und gewiß aus Philoſophie. Seinem genialen 
Beifte Hätte eine metaphnfifche Secte ſchwerlich Be— 
frievigung gegeben, er hatte eine weit ficherere Orienti- 
rung in fich felbft, als in den Regeln der Schulen. 
Am Meiften geiftesverwandt erfcheint er feinem Zeit- 
genofien, dem Gascogner Montaigne. Wie vieler 
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ift er jenen praftifchen Zweifel, jener beſcheidenen 
Skepſis zugethan, die, wie Heftor in Troilus und 
Ereffida fagt: „des Weifen Leuchtthurm iftunddie Sonde 
der Wahrheit.» Diefer befcheidene Zweifel verliert ſich 
eben fo wenig in das Nichts, ald in das Richtige. 
Er dehnt zwar die Lifte der menfchlihen Schwäche 
und Eitelfeiten bedeutend aus, allein er giebt barım 
weder die Sinne, nody Das Herz auf, weder die Lich, 
noch die Schönheit. Shakespeares Philofophie a- 
fcheint und geftaltet fich überall als ſchöne, gereifte 
Erfahrung: treue -Abfpiegelung der Welt und zwar 
der reichen, mannichfaltigen Welt, wie fie Tauſenden 
verborgen und verfchloffen bleibt, wie fie aber fid 
feinem offnen, Flaren, heitern Geiſte aufichloß. Das 
und nur das ijt jeine Weisheit, fie iſt, was die Philo⸗ 
ſophie nicht immer ift, die wahre, praktiſche 
Lebensweisheit. Wie man die Schönheiten She 
fespeare’8 zufammengeftellt hat, fo könnte man auf 
„die Weisheit Shafespeare’s“ zufammenftelln 
und das würde ein -fehr nuͤtzliches Buch fein: fchen 
Johnſon hat gelagt, daß man aus Shakespeares 
Werfen ein ganzes Syſtem bürgerlicher und haͤuslicher 
Klugheit zufammenftellen Fönnte. 

Wahre Schäge für Piychologle finden fih in 
Lear, in Othello, in Timon und ein Wunder von 
philofophifcher Reflerion ift Hamlet, das pſychologiſch 
tieffinnigfte Werk des Dichters. 

Shakespeare — und das ijt ein Außerft wichtiger 
Bunft für feine Auffaffung als Menfh und al 
Dichter — ift von einem durch und durch freien 
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uud reinen fittlichen. Bewußtfein durchdrungen. 
Er hat Glauben an die Tugend: die Tugend iſt ihm 
geradezu „bie Schönheit“ ſelbſt. Er ftellt keine ſchlechte 
Leidenichaft als ſchön dar, wie Dies z.B. Eorneille 
thut, der nur zu oft feine Helden ‚mit einem falfchen 
Schimmer von Seelengröße umkleidet. Shakespeare 
überfirnißt niemals unedle Leidenfchaften mit -einem 
gefälligen Aeußern, wie dies 3. B. Moliere thut, 
der in Behandlung. der Gefchlechts- und Familien⸗ 
verhältnifie bis zur Srivolität leichtfertig if. Shales⸗ 
peare ift nicht, „wie fo viele neuere Dichter, ſelbſt 
bewegt von den Leidenichaften, die er darſtellt — er 
ſchrieb nicht wie Goethe, um fie- fi gegenftänlich 
‘zu machen und fich damit von ihnen zu befreien, er. 
fchrieb nicht wie Byron, um Ruhe für den ihn ver- 
zehrenden Weltfchmerz zu fuchen. Er. bringt ftarfe 
Leinenfehaften zur Darftellung, ftarfe- Leidenſchaften, 
die er Fannte und erfahren hatte, wie irgend einer, 
aber er fchrieb nicht eher, als bis er innerlich zu 
jenem heitern. Gleichmuth gefommen war, der die Be- 
glaubigung des gewonnenen Gleichgewichts. ausmweift, 
Shafespeare fteht mit der überlegenften inneren Faſſung 
über den Leidenfchaften, Die er darftellt und er läßt 
uns überall merfen, daß das. Heil und der Sieg nur 
im Maßhalten-zu finden fei. Ueberall, wo er fchlechte 
Leidenfchaften. verführt, zeigt. er, wie man fie nur Durch 
Erregung beflerer und edlerer befämpfe, wenn aud) 
nicht immer befiege. Shakespeare ift, wie Gervinus 
fehr wahr fagt, Apollo, nicht Phaeton, wenn er 
die wilden Roſſe der Leidenfchaften tummeln läßt. 
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Mit Tendenz Sittenprediger zu fein, fommt den 
großen Dichter, eben weil er ein großer Dichter if, 
nicht in den Sinn, wie ihm eben fo wenig in ver 
Sinn fommt, das Gefchäft des Dichters mit dem 
Amte des Kanzelredners zu verwechfeln. Shafespean 
ift der tendenzlofefte Dichter, ver jemals gelebt hat, 
er lehrt weder Moral, noch predigt er Chriftenthum 
ein. Aber er wirft dennoch fittlich und religiös vurd 
die reine Darftelung und zwar durch die reine Dar- 
ftellung in einem geboppelten Sinne des Worte. E 
befchränft fich auf die reine Darftelung feiner Cha⸗ 
raftere und er ftellt fie mit reinem Sinn dar. Dieſe 
reine Darftellung zeigt uns in lebensvollen Beifpiele, 
wie die Menfchenfchidfale Ausflüffe des Gemüths der 
Menfchen find — und die Beifpiele find es, Die lehren, 
warnen und mahnen, die Beifpiele find es, die bie 
Keime der edlen Triebe in den Menfchenfeelen auf 
fchließen, wodurch die Kraft in ihnen erzeugt wir, 
daß fie fich zu einem edeln Leben entfchließen. Diele 
Kraft zu erweden, die Energie in der Menfchenbruft 
herauszufordern, fich zu einer edeln Selbfithätigfeit 
herauszubewegen, das und nur das ift die "geheime, 
aber fehr ernfte Tendenz Shakespeares. 

Sch habe gefagt, daß die Darftellung Shakes⸗ 
peare’8 auch in dem anderen Sinne noch eine reine 
zu nennen ift, daß er mit reinem Sinne darſtellt. 
Diefe Reinheit fällt in eins bei ihm mit der Freiheit. 
Es hängt das mit dem entſchieden proteftantifchen 
Standpunft, dem entſchieden proteftantifchen Selbſt⸗ 
bewußtfein des Dichters zufammen. Er hulvigt feinem 
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durch Tradition oder Auctorität, auch feinem durch 
Epeculation aufgeftellten allgemeinem Sittengefebe, 
feine Charaktere handeln nach invivinueller Freiheit. 
Shafesyeare, obwohl durch und durch in den fanften 
Geiſt des Chriftentbums und zwar des proteftantifchen 
Chriftenthums eingetaucht, und von hoher Gewiſſen⸗ 
haftigfeit erfüllt,. ift doch ein viel zu vertrauter Welt- 
mann, als daß ihm-in.der reichen Lebenserfahrung 
ſich nicht frühzeitig ‘die Ueberzeugung aufgedrungen 
hätte, daß die Lebensregel fich nicht ein und für allemal 
in einen fichern, ftehenven, fertigen Sat faſſen laffe, 
fondern daß nach Zeit und Verhältniſſen, nach Um- 
ftänden und gegebenen Bedingungen die enticheidenven 
Handlungen gar verfchieden ausfallen können, ja aus- 
fallen müſſen. Shafespeare fand fehr früh, daß es 
Eonflikte in der Moral und Colliſionen in den Pflichten 
giebt, die oft gar ſchwierige Abwägung erheifchen, 
was für ein ‚Individuum mit gutem. Gewiffen zu 
thun fe. Auf diefem Boden’ der Conflikte und Codi- 
fionen eben ift e8, wo er dem Individuum volle Frei— 
heit der Selbſtbeſtimmung vindicirt, denn wenn einer, 
hatte er den in der Welt fo fehr häufig vergefienen 
Orundfap begriffen, daß weit mehr gefündigt 
wird aus Mangel an; Berftand und Klugheit, 
als aus Mangel an Güte. Die Fatholifche Kirche 
hatte die Taubeneinfalt zufehr auf Koften der Schlangen- 
llugheit ausgebeutet undfelbft Die Nachfolger der deutichen 
Reformatoren hatten fich mit Vorliebe nach diefer grund- 
falfchen Richtung der zu ftarf betonten Demuth und 
Einfalt hingewendet, die bei den Laien fo fehr das 
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Selbftgefühl nieverhielt und wieder einer theologifchen 
Bängelung in der Beichtväter- und Schulmeifter- 
Haltung möglichften Vorſchub that. Man erinnere 
fih nur, wie der große Keppler von dem Minifte: 
rium in Stuttgart auf den Kinderftandpunft hingewieſen 
wurde; bie Iutherifchen Paftoren fchrieben ihm, als er fih 
weigerte, die Reformirten unbedingt zu verbammen: 
„er möge feine fürwitzige Natur im Zaume halten, 
fich aller Dinge nach Gottes Wort reguliren, in ber 
Lehre, in der er erzogen worden, bleiben, fich nad 
der Fifchereinfalt accomodiren und fo feines ordent- 
lichen Berufs warten.« Yür England und vollends 
für Amerika hat der Geift, ver in Shafespeare weht, 
nicht wenig dazu beigetragen, die Schulmeiftergelüfte 
in den Paftoren vergehen zu machen, die ganze ſchul⸗ 
meifterliche Haltung der Geiftlichen auszudrängen, die, 
— fage man was man will (und nur die können 
richtig urtheifen, die den himmelweiten Unterfchied in den 
englifchen und americanifchen Firchlichen Genoflenfchaften 
gefehen haben) noch bis auf den heutigen Tag in Deutſch⸗ 
[and die herrſchende tft und zwar dergeftalt, daß man das 
in vielen Städten und zumal auf dem platten ‚Lande 
vollfommen in der Orbnung findet. Shakespeares 
Moral ift eine entfchievden proteſtantiſche Moral, die 
auf der Autonomie, auf der Selbftbeftimmung und 
Selbftbefisung ruht, wie fie Männern, mündigen, um 
fich wiſſenden Männern geziemt. Shafespeare als 
echter Proteftant beftand mit dem energifchften Rad 
drud auf der freien Selbftbeftimmung des Individuums 
nach beften Wiflen und Gewiflen. Sein Standpunft 
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bier fo fouverain proteftantifh, als er nur fein 
nn. Er betont 28 aufs Stärffte, daß es nicht 
rauf anfömmt, was man thut, fondern wie man 

thut. Er ging auch darin auf das Bewußtſein 
8 praftiichen Menfchenverftaridg zurüd, der fich in 
m Sage ausbrüdt: Duo cum faciunt idem, non 
t idem. Er bat an zwei Stellen auf's Beftimmtefte 
eſe feine innerſte proteftantifche Ader ausgeſprochen, 
imal durch den Mönch Lorenzo in Romeo und 
ulie und'das andremal durch Hamlet. 

Lorenzo jagt Act II. Scene 3 


Virtue itsclf turns wice being misapplied - 
And vice sometime’s hy action dignified. 


Er fpricht alfo hier klar aus, daß Tugend felbft 
ylecht angewandt, zum Laſter werben Fönne, 
te Lafter manchmal durch Die Handlungsweiſe 
adelt- — 

Es iſt das ganz daſſelbe, was, wie ich ſchon 
igeführt habe, Hamlet fagt: | 
An fich ift weder etwas gut noch böfe: das Denfen 
macht es erft Dazu. 

Unter diefem Denken find die fich der Seele des 
andelnden bdarftellenden Beweggründe verftanden. 

Gemäß dieſer auf die Freiheit und Autonomie 
8 Individuums bei feinem Handeln geftellten Ueber- 
ugung, läßt Shafespeare den Mönch Lorenzo feine 
and bieten zu dem Trug der feheinbaren Vergiftung 
ulia’s, um dem unnatürlichen Zwange three 
jaters, dem Grafen Paris ihre Hand zu reichen, 
ı begegnen. Aus demfelben Grunde läßt er Des- 
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demona in Othello die Lüge mit dem Schnupftuche 
fagen, Ieffica, Shylod’8 Tochter, im Kaufmann 
von Benedig durch Lorenzo ihrem unmenfchlichen 
Bater entführen, in König Johann und in Eymbeline 
die treuen Diener Hubert und Pifanio Die Flaren, 
aber graufamen Befehle ihrer Herren unvollftredt 
laffen, und in Cäſar hat er den edeln Brutus fo 
dargeftellt, daß er fichtbar nicht den Mord des Dictators 
an fich ftrafbar findet, fondern nur die Werfenmung 
der wahren Lage Roms, das für die Freiheit. nicht 
mehr taugte, und den Mangel an politifcher Klugheit 
des Brutus nach dem Morde. In allen den auf 
geführten Uebertretungsfällen nehmen die Uebertreter die 
Uebertretung aus höherer Rüdficht auf ihr Gewiſſen 

In Shafeöpeare .lebte ein männlich erhabenee, 


furchtloſes, felfenfeftes — und doch zugleich ud 


rührend kindliches Vertrauen auf die ihm inwohnende 
fittlich - religiöfe Kraft. Nie hat er irgend ein Laſter 
unter der Dede der Tugend eingefchmuggelt, nie ben 
Leichtfinn, die Sinnlichkeit und die Schwäche in ver: 
Iodender Kleidung und verführerifcher Gebehrbe plau 
fibel zu machen gefucht und fetbft fein obfeönfter Wih 
ift fo ftarf gepfeffert, daß den Lüfternen Räfchern nicht 
gerade der Kibel geftochen wird. Er hat nie über 
einen wahren und ebefn Grundſatz gewigelt, nur 
immer bie Thorheiten, die Pedanterien, die Ueber 
treibungen und zwar ſtets mit liebenswürdigem Hus 
more verfpottet, nicht mit Faltem Herzen und mit Taltem 
Berftande. Indem er überall die reiche und reizende 
Mannichfaltigkeit ver Welt, wie fie in Wirflichfeit iR, 
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darftellt, hat er fich eben fo von aller Aermlichkeit und 
Langmeiligfeit -in den Dingen, die er. erfcheinen läßt, 
wie von aller Einfeitigfeit und Webertreibung in den 
Gedanken, die er ausfpricht, fern gehalten. Indem er 
überall den ganzen Inhalt des Lebens umfpannt, hat 
er jederzeit-einen weiten und freien Horizont, der ihn 
vor müßigen Speculationen bewahrt. Shafespeare 
fah immer: auf’8 Ganze, darum ift er nie Eleinlich. 
Indem er den weiten, großen Dcean des Lebens, dieſes 
Räthſelmeers voller Klippen, Sanpbänfen und Un- 
tiefen durchfaͤhrt, fleuert er, das Auge feſt auf den 
Rolarftern der ewigen Wahrheit gerichtet,. mit höchfter 
Kraft- ımd Energie durdy alle Gefahren hindurch. Zu 
Grficht bringt er uns allerdings die Klippen und 
Sandbänfe des Lebens, aber ‚wir fcheitern nicht an 
ihnen, wir gewahren die Untiefen, aber wir kommen 
über fie hinweg: der Dichter hebt uns auf den -fanften 
Schwingen feines Humors darüber hin. 
Shakespeare hat es in Hamlet ausgefprochen, 
was er eigentlich von dem Schaufpiele dachte. „Der 
Zweck ift und wird fein, der Natur den Spiegel vor- 
zubalten, der Tugend: ihre wahren Züge, dem 
Lafter fein rechtes Abbild, den Jahrhundert. und 
der Zeit die Geftalt und den Ausprud ihres Weſens.“ 
Er fagt mit diefen Worten felbft das, was die Miffton 
jedes Genies iſt: den ganzen fubftantiellen. 
Ipeengehalt einer Zeit wiederzufpiegeln. 

- Wie in diefer allfeitigen Wieverfpiegelung ver 
Gegenwart die Beglaubigung des Genies fteht, fo 
erweift es feine Kraft hauptfächlich Dadurch, daß es 
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wieder Kraft wet, Kraft des Willens und Kraft des 
Verftandes. Das ift das Höchfte, was das Genie 
leiften Tann, daß es fo mächtig Die Selbftfhätigfeit 
anregt, die allein dem Leben Fülle und Mannid- 
faltigfeit und Reiz und Abwechslung giebt, ein wahre 
inneres Leben anregt, welches in das äußere Leben 
Ichöpferifch geftaltend ſich ausbreitet. Shafespeare's 
ganze Darftellung lechzt gleichlam nach jener Energis, 
die ſich aufs thätige Xeben wirft, fich darin auszu⸗ 
breiten, e8 in aller feiner Mannichfaltigfeit organikh 
zu geftalten fucht und nach jenem Weltverftand, ver 
Menfchen .geziemt, die ſich mit dem proteftantifchen 
Geifte über den Kinderftandpunft des Katholizismus 
hinweggehoben haben, Menichen, die um fich willen, 
fich fühlen, ſich felbft befigen und fich felbft, ihr Haus 
und ihren Staat zu führen verftehen. ’ 

Dieter Punkt ift ver Punkt, worin die neueren 
Dichter unfrer Ration am Tiefften unter Shakespeare 
ftehen. In ihnen treffen wir weder die Energie, nod 
den Weltverftand Shafespeare’s. Sehr wahr hat den 
erfteren Mangel Gervinus angedeutet: „Shakespeares 
Dichtung wirkte ganz anders, als die unferer Schiller 
und Goethe, die weit mehr zum Dichten und immer 
wieder Dichten anregte, als zum freudigen Ergreifen 
der Welt.“ 

Der Durft nady Dichten und nur immer wieber 
Dichten ift unfer Schlaftrunf geworden, durch den 
wir in unfern tiefen politifchen Schlaf eingelulli 
worden find. In diefem Schlafe find wir in eine 
rein imaginäre Welt eingefponnen worden und nm 
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barin feftgebannt, in unfere Kunſt. Diefe Kunſt ift 
unfer Eldorado geworden: wir verhimmelten fie, wir 
ftellten fie als Hoͤchſtes im Leben hin, ja wir ftellten 
fie über das Leben ſelbſt. Und doch ift jede 
Kunft nur ‚eine Wieberfpiegelung des Lebens. Unſere 
Kunft war. und ift nicht eine Wiederfpiegelung des 
wirflichen Lebens, wenigftens nicht des ganzen wirklichen 
Lebeng;. zum größten Theil war: und ift fie nur eine 
Wiederfpiegelung unferd imaginären Lebens. - Unfere 
Dichtkunſt, Schaufpielfunft, Malerkunft, Tonkunft waren 
und find nur fchöne Träume in unferm tiefen politi- 
ſchen Schlafe. Sie erregten und erregen unfere Nerven, 
fie haben uns viel Pathos, viel Empfindfamfeit und 
fogar viel Gemüthlichfeit gegeben, aber eine ftarfe 
energifche, pathologiſch ſchwunghafte, aus dem. Lebens- 
fern, Ehre und. Selbftgefühl,. herausgehobene Erregung 
wifrer ganzen ‘Berfönlichfeit gaben und geben fie ung 
nicht. Die vermeinilich größte deutfche Kunft, die 
Philofophie, die neue weiße Magie, gab uns fogar 
fehr viel Vernunft. Aber verloren haben wir bei allen 
unfren Künften den politifchen Berftand, ver feit 
Baco’8 „Knowledge is power‘ Die Devife der 
Engländer wurde, womit fie ihren Staat‘ in allen 
Welttheilen organifirten, Wir find, indem wir bie 
Künfte, die. Philofophie und Aefthetif orgamifirten, um 
alles politifche Organifationsgefchid gefommen, um 
allen Tact und Berftand, das wirkliche Leben tüchtig 
und Träftig zu geftalten, wozu freilich die in. Wahr- 
heit größte Kunft gehört,. die: Geifter zu erkennen, 
auf Menfchen zu wirken, fie fich gehorchen zu machen 
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und gegebene Verhältniffe, wie fie gegeben: find, 
zu gebrauchen. Das Jahr 1848 hat es zum Hohn 
und Sammer bewielen, daß wir nur Poeten nad 
unfrer Manier, nur Worthelden geworben waren. 
Unfere Kunft und unfere Bhilofophie dienten nur 
dazu, uns zu montiren und Griffe ins Blaue hinein- 
zuthun. Während es fräftiges aber maßvolles 
Handeln und fräftiges aber Fluges Unter: 
handeln galt, mühten wir mit pathetifch fouverainem 
Vhrafendichten und mit .philofophifceh -und - poetifch 
weltbürgerlicher Befümmerei um alle und jede Rachbar- 
ftanten und Gefeßegeben uns ab. Nie werben wir 
Politifer werden, wenn wir die Verhimmelung 
unfrer Poeſie, Die fogar in ihrem höchften Kunſtwerk 
(dem Fauſt) nur das ifolirte Leben Des Geiſts 
und des Gemüths zum Vormwurfe hat, aufgeben. 
In dem nüchternen Organifiren ihres Grunde und 
Bodens bei den Amerikanern ift mehr gefunde Lebens- 
fraft und gefunder Weltverftand, als in dem gefammten 
hochpoetifchen, aber durch und durch kranken Dichten 
und Trachten unſers politifchen Treibens, denn Lebens 
fann man es nicht nennen. 

Der klare Weltverftand und die gefunde Menichen- 
vernunft waren es, die bei Shakespeare die Gefahren 
gluͤcklich abwehrten, in welche eine fo feurige und 
entzündliche Bhantafte, wie er fe befaß, nur- zu leicht 
hätte hineingerathen können. Sie verliehen zugleich, 
und dies ift noch ein Hauptpunft, "feinen dramatifchen 
Schöpfungen eine flaunenswerthe Friſche und Ge⸗ 
fundbeit, eine bemundernswürdige reale Gegen⸗ 
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ftändlichfeit. Im diefer Beziehung fann er uns 
Deutfchen als die wahre Panacee dienen, ung Deut- 
fhen, die, wie Madame de Stael fehr richtig fagt, 
Souveraine. im Reiche der Luft find mit unfern 
philofophifchen Kuftfchiffereien, wo es: wirklich ftellen= 
weife feheint, ald wenn wir über der Vernunft den 
Berftand verloren hätten — mit unfern theologifchen 
Einfeitigfeiten und Uebertreibungen — und mit unfern 
politifehen Illuſionen, die jtatt der möglichen Ziele, 
die allein auf diefem. Boden zu erlangen find, falt 
immer die gegentheiligen begehren, fo daß alle Kräfte 
fich abflattern. 

Shafespeare verfchmähte es durchaus, die Welt 
eigenfinnig und eigenmächtig in Die Hand zu nehmen 
und ſie ſich einfeittg und willfürlich nach feinen firbjectiven 
Ideen zu conftruiren, fie namentlich nach felbftwähleri- 
fchen metaphyſiſchen, theologifchen over politi- 
fh en Einbildungen von Vollfommenheit umzuformen. 
Er ift im Gegentheil durdy und durch objectiv, er 
nahm. die Menfchen und die Dinge: diefer Welt, wie 
fie wirklich find. Armuth an Bhantafte war: es wahr- 
fich nicht, welche ihn abhielt, jeden von ihm an- 
gerührten ®egenftand in ein vermeintlich Reiches, Auf- 
fallendes und Glänzendes zu verwandeln, in ein 
Außerordentliches und Ungemeines hinaufzuheben. 
Seine Ausflüge in das Reich der Träume und 
Phantafieen im Sturm ımd im Sommernachts- 
traum fönnen zur Genüge den unausfchöpfbaren 
Reichthum feiner bildenden Darftellungsfraft be- 
urfunden. | 


184 





Der ganz ivealifche Ariel, der ganz materielle 
Caliban, Oberon und Titania, Rud und die 
Elfen find die wunderbarften ‚Gebilde der Shakes⸗ 
peare’fchen Erfindungsfunft. Diefe Kunſt iſt dann 
ganz das, was Thefeus im Sommernadtötraum 
von ıhr ausfagt: | 

Des Dichters Aug’, in holdem Wahnfinn rollend, 

Blickt himmelab zur Erd', erdanf zum Himmel, 

Und wie die Phantafle der Dinge Form, 

Die niemand kennt, geftaltet, alfo leiht 

Sein Kiel den Körper ihnen, und dem Nichte, 

Deminft’gen, giebt er Ginhaufung und Namen 

Solche Figuren, wie der wundervolle Ariel 
namentlich eine ift, ftellen alles, was von anderen 
Dichtern in dieſem Bezuge geleiftet worden tft, gerade⸗ 
hin in Schatten. Nein, aus Armuth enthält ſich 
Shafespeare wahrlich nicht der Jpealifirung der. Wirf- 
lichkeit und Wahrheit. Vielmehr wußte er es in 
feinem feinen und tiefen fünftlerifchen . Inftinete und 
Tacte recht. wohl, wann und wie die Natürlichkeit und 
Wahrheit von außen gegebener. Charaktere und, Be- 
gebenheiten durdy den Lichtglanz und Farbenſchmel; 
der Phantaſie, durch das Herausglühen einer von - 
innen fommenden Begeifterung in eine ideale Sphäre 
gerüdt werden follten. Er ftellt deshalb die menſch⸗ 
lichen Schwächen und Gebrechen, die Thorheiten und 
Eitelfeiten der Welt dar, wie fie wirklich im Leben 
auftreten. Und gerade deshalb haben feine Schöpfun- 
gen einen fo unvermwüftlichen und ungerflörbaren Kern. 
„Der . Strom der Zeit, jagt Iohnfon in feiner 
Vorrede fehr wahr und fchön, welcher bei andern 
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Dichtern beftänvig an ihre zerftörbaren @ebäube, fie 
mswafchend, anfchlägt, fließt an Ghafespeare’s 
diamantnem Felfenfchloffe vorbei, ohne Daß er es ver- 
fehrt.r Der Schwäche und dem Berbrechen feibft 
wollte Shakespeare, indem er ihnen von ben bunten 
Karben feiner Einbilvungsfraft etwas zuſetzte, Fein 
Unrecht anthun, er ließ fie erfcheinen nnd fich zeigen, 
wie fie wirklich find, in ihrer ganzen Nadtheit und 
Unmittelbarfeit. Aber er milvert den Abfcheu vor 
diefer Nacktheit und Unmittelbarfeit durch die Beigabe 
von Zügen, die dem Verbrechen und der Schwäche 
noch unfre menſchliche Theilnahme fichern müſſen. 
Seine fehlechteften Charaktere, wie Jago in Othello 
und der dritte Richard fefleln noch durch ftarlen 
Geift und durch ftraffe Haltung der ungebeugten Seele 
und feine fchwächften Charaktere, wie der zweite 
Richard und der ſechste Heinrich durch rührend 
tlegifche Züge eines edein und fanften Herzens. Ganz 


. 


ichlechte und ganz ſchwache Charaktere . bringt er gar . 


nicht zur Darftellung, denn dieſe Darftellung wäre 
nicht fehön, fonvern häßlich. Shafespeare hat, indem 
r allen feinen, auch den fchwärzeften Charakteren 
Seele beigegeben, ihnen, wie ſchon gefagt, immer und 
iederzeit etwas von feinem eigenen und fanften Getjte 
ingehaucht. Mit Recht nannten Milton und Bope 
ınd nennt jet noch ganz England ihren Shakespeare den, 
üßeften, our sweetest Shakespeare. Er ift ber 
iebenswürdigfte Dichter, der jemals gelebt hat, 
denn er ift. bei ver erhabenften Ueberlegenheit 
eines geiftigen Riefen anſpruchslos und unbefangen, 
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wie ein fanftes -harmlofes Kind. Diefe geiftige Ueber⸗ 
fegenheit und dieſe harmlofe Kindlichfeit bewirken es, 
daß er jederzeit über feinen Charakteren fteht; wie es 
ihm einfällt, tändelt, lacht und weint er mit ihnen. 
Er hat weder Vorurtheile noch Vorliebe für fie, er 
behandelt fie nur mit der unbefangenften Liebe und mit 
einer ftaunenswerthen Unabhängigkeit und freiheit. 
In dem genialen, poetifchen‘ Produciren von 
Menfchen-Eharafteren fteht der menfchlicye Geiſt dem 
göttlichen am nächften, dieſe poetifchen Schöpfungen 
find die fublimften, deren der Menfchengeift: überhaupt 
fähig iſt. „Shakespeares Charaktere, fagt Pope, 
find fo fehr Ratur, daß es eine Beichimpfung wäre, 
fie Copien der Natur zu nennen: Jeder einzelne Cha⸗ 
rafter ift in Shakespeare's Dramen ganz und gerade 
eben fo ein Individuum, wie im wirflichen Leben. 
Es ift unmöglich zwei einander ganz gleiche aufzu⸗ 
finden.” Shakespeare's Charaktere haben fogar noch 
eine gewiffere Eriftenz für Seele und Geifl, als wirk⸗ 
lich lebende Berfonen, Verfonen, die vor und mit uns 
wandeln, feine Charaktere finb uns vertrauter, als 
diejenigen,: die die Weltgefchichte uns giebt. Wir 
lieben und haffen diefe Charaktere, wir beziehen uns 
auf ihre Worte, der Dichter felbft, der Schöpfer biefer 
Geftalten ift in feinen Gefchöpfen vergeffen. 
Shafesneare ift der Dichter des Weltalle. 
„Seine Werfe entfprangen, fagt Coleridge, einzig 
und allein aus der unerfchöpflichen und unermeßlichen 
Tiefe feines poetifchen Gemüths. Und dies Gemüth 
fann nur mit dem unerfchöpflichen und unermeßfichen 
Ocean verglichen werben.“ 
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Was das Weltall Höchftes, Beftes und Edelſtes 
hat, aber zugleich, was es Nievrigftes, Schlechteftes 
und Berruchtefted hat, das finden wir auch in Sha⸗ 
kespeare's Dramen fo wie es ift, treu wiedergefpiegelt: 
Wir finden bei ihm jene unermeßliche Scala von 
Gefühls- und Sinnesäußerungen, welche nach oben 
zu bei Darftellung großartiger Menfchenfchidfale in 
dem Geiſtigſten, Reinften, Heiligften auslaufen, in 
einem von dem innerlichften. Wefen des Chriftenthums 
ſehr tief durchdrungenen fittlich-religiöfen Bewußtſein; 
nach unten zu aber verliert ſich dieſe Scala in die 
Darſtellung völlig ſinnlicher Exiſtenzen, bei welchen 
allerdings eine ganz adaͤquate Ausdrucksweiſe ſich 
findet, wobei recht frivole und unzüchtige, aber immer 
geiſtreiche Witze und Kraftgedanken und die ver- 
gnüglichft -ımziemlichften Boffenreißereien des vulgären 
Lebens nicht gefpart -werden. Beides, das Epelfte 
und. das Gemeinfte in der Menfchennatur, ftellt Sha- 
fespeare’8 Humor neben einander da, denn es findet 
fi) auch -fo neben einander im Leben, das Leben 
aber ift es, auf deſſen getreue Abfpiegelung es 
ihm ganz allein anfommt. Er ftellt e8 dar, wie es 
immer war und befonvers wie es damals war, wie 
es noch ganz insbefondere Leuten feiner Gattung erfchien, 
die mühfelig darnach ringen mußten, etwas von feiner 
Herrlichkeit fi anzueignen, nämlich rauh und derb, 
aber doch fo, daß man immer durchmerlt, der raube, 
berbe Gang durchs Leben habe ihn fichtlich geftählt 
und gefräftigt, er ſei es inne geworden, daß gerade 
der Widerftand, den ihm die Eriftenzverhält- 
niffe entgegenfchoben, ihm zur vollendeten 
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Durhbildung förderlich gewefen, daß die 
Roth „die Mutter der Energie” fei. Er feldft, 
obgleich er gemeine Dinge des Lebens darftellt, wird 
niemals gemein, überall erfcheint er jtrogend von Kraft 
und durch und durch vornehmen adeligen Geifled. Er 
läßt fich nie durch die Dinge herabziehen, in ftolzer 
Erhabenheit fehwebt fein Fräftiger Geift immer über 
ihnen in der Höhe. Sein heitrer, unfchuldiger, edler 
Humor adelt durchweg die vulgären Elemente, mit 
denen er umgeht, und die groben Fäden, .die er in 
den Teppich feiner Dichtung mit einwirft, heben nur 
durch den Eontraft, in dem fie mit den übrigen- feineren 
ftehen, die wundervolle Kunft der Stiderei des Did- 
ters. Shafespeare weiß ſich bei aller Treue und 
Wahrheit auf einer freudigen Höhe über der gemeinen 
Naturwahrbeit zu erhalten, fein edler. Geift -fchwingt 
fich mit völlig entbundenen Flügeln über die Spelun- 
fen und Cloaken der Menfchheit empor. Wenn auf 
die Lerche feines Geiftes zumeilen auf den moralifchen 
Düngerhaufen der Gefellichaft fich nieverläßt, bald 
erhebt fie fich wieder auf den Schwingen des Humord 
und fchmettert ihr freudiges - Lied aus der Vogel⸗ 
perfpeftive hoch oben im freien, blauen Aether. 

Wenn bei Shakespeare die allerdings nicht feltene 
Begegnug von einer atiung derber, aber doch gefunder 
Kraft und Saftausprüde für natürliche Dinge unfer zum 
Theil wohl allerdings verfeinertes, zum Theil aber 
au nur über- und verbildetes Gefühl beleidigt, fo 
muß man bevenfen, daß die Zeit Shafespeare’s, wo⸗ 
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felbft die Königin Elifabeth noch fluchte, wo noch 
eine gefunde Natürlichkeit und früftige Sinnlichkeit 
herrfchte, auch ein großes Theil von Derbheit, von 
mittelalterlicher Derbheit wirklich beſaß. „Wir find 
fagt Tied fehr richtig, nicht mehr unſchuldig 
und unbefangen genug, . um diefe Scherge nur als 
Scherze zu hören, unfre Sittlichfeit wird dadurch her⸗ 
ausgefordert." Wenn .Shafespeare jebt lebte, würde 
er wohl jene derben Scherze weniger häufig gebrauchen 
und vielleicht auch gemäßigtere, -feinere an ihrer.Stelle 
‚gebrauchen, nimmermehr aber würde er der falfchen 
Prüderie unfrer Zeit fich fügen, Die weit mehr es 
abwehrt, fich natürliche Dinge naiv und natürlich 
erwähnen zu laffen, als-die zweibeutigften und fchlüpf- 
rigften Sachen, wenn fie nur eine fogenannte anftän- 
dige Sprachumhüllung haben, anzuhören. 

„Es ift die ‚größte. Ungerechtigkeit, fagt Leſſing 
in dem Epilog zur Hamburger Dramaturgie, - die 
man. gegen einen alten Schriftfteller ausüben fann, 
wenn .man ihn nach den jebigen feineren Sitten be- 
urtheilen wil. Cine allzuzärtliche Empörung gegen 
alle Worte und Einfälle, die nicht mit der ftrengften 
Zucht und Schambaftigfeit übereinfommen, ift nicht 
immer ein Beweis eines lauteren Herzens und einer 
reinen Einbildungsfraft. Sehr oft find das verfchäm- 
teſte Betragen und die unzüchtigften Gedanken in 
Einer Perſon. Nur weil fie fich dieſer zu fehr be- 
wußt find, nehmen fie ein deſto züchtigeres Aeußer⸗ 
liches an. Durch nichts verrathen ſich aber dergleichen 
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Leute mehr, als dadurch, daß fie ſich am meiften durch 
die groben, plumpen Worte, die das Unzüüchtige ge- 
radezu ausdrücken, beleidigt finden laſſen und fih 
weit nachlichtiger gegen die fchläpfrigften Gedanken 
zeigen, wenn fie nur in feine, unanftößige Worte ge 
Fleivet find, und ganz gewiß ‚find doch diefe dem guten 
Sitten weit nachtheiliger, weit verführerifcher. “Die 
Schambhaftigfeit in diefem Verſtande ift oft nichts als 
die Schminke des Laſters.“ 

Und dieſes Laſter, das nicht geringſte Laſter 
unſerer Zeit, iſt die Heuchelei. Die zarten Naturen, 
die heut zu Tage leben, wollen gar nicht mehr durch 
ſtarke pathologiſche Eindruͤcke ergriffen werden, das 
greift ihre Nerven an; ſie wollen nur von moraliſchen 
Eindrücken berührt werden. Sie wollen die Menſchen 
und die Dinge dieſer Welt nicht fo, wie ſie wirklich 
find, haben, fondern nach ihrer felbfiwählerifchen Ein- 
bildung, die freilich jehr wohlfeit die Vollkommenheit 
einfauft, follen auf vem Theater nur vollfommene Weſen 
erfcheinen dürfen. Sie felbft haben gar nicht den &e- 
ſchmack und haben auch gar nicht den Muth mehr, nur 
fo ganz einfach, bürgerlich tugendhaft zu fein, Dazu find 
fie zu vornehm, fie wollen aber tugendhaft fcheinen und 
das glauben fie am Sicherſten damit zu erreichen, daß fie 
mit der Natur fich nicht gemein machen. Sie benußen 
jeven Anlaß, ver fich ihnen bietet, im Bewußtſein 
ihrer erhabenen erelufiven Eultur, fih auf eine fehr 
wohlfeile Weife ein Relief der Tugend zu geben, 
indem fie ein ©efchrei darüber erheben, daß man na- 
türliche Dinge natürlich ausdrüdt. Sie meinen, wenn 
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fe fo der Welt ihre Empfindſamkeit blicken laſſen, fie 
auch glauben zu machen, dap fie tugendhaft feien. 
Aber. die Empfindfamfeit ift noch lange feine Tugend. 
Die Tugend ift Kraft und die Kraft erbebt nicht 
gleich vor "der Ratur, auch wenn fie ſich nadt und 
ungeichminkt zeig. Die Tugend Tann des Laſters 
Anblid ertragen und fie empört fich nur dann, wenn 
das Laſter durch den Leichtfinn, Durch Die Frivolität 
beſchoͤnigt wird. "Leichtfinnig aber und frivol ift Sha- 
fespeare ‚nie. Selbft jene famofe Scene im Bericles 
von Tyrus wird bei jedem unbefangnen und unver- 
dorbnen Menfchen durch die Haltung, die die engel- 
reine Märina zeigt, die Wirfung hervorbringen, 
die Lyſimachus mit ven Worten ausbrüdt: 

„Waͤt' ich verderbten Herzens hergefommen 

Veredelt hätt es deine. Rede mir.” 

Shabkespeare ftellte das Leben umd die Natun dar, 
naiv und geſund natürlich, den ſogenannten vorneh⸗ 
men, hohen Anftand unſrer Tage, diefen falfchen, 
prüden, heuchlerifchen Anftand, der in feiner pathole> 
gifchen "Impotenz ‚und Nervemüberreizung jedesmal, 
wo die Natur in ihrer treuen Wiederfpiegelung fich 
zeigt, einen höchſt moralifehen Anfall von Eulturfteber 
befommt, fannte er nicht. 

Alfeitigfte Kenntniß des menfchlichen Lebens und 
ver Menſchennatur in allen ihren Schattirungen umd 
KRüaneirungen, wie -fte zu: feiner Zeit war, und wie 
fie zu jeder Zeit ift und fein wird, lernt man aus 
Shakespeare. Wie den Menſchen zu Muthe ift in 
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allen Lagen des Glücks und Unglüds, erfahren wir 
aus ihm: er ift der-höchfte und tieffte Herzenskundige, 
der jemalen gelebt hat. 

Das beftätigend, was Schiller einmal an Goethe 
ſchreibt: „Der Dichter iſt der einzig wahre Menſch 
und der beſte Philoſoph iſt nur eine Carricatur gegen 
ihn“ drang Shafespeare mit feiner poetiſchen Intui⸗ 
tion tiefer als jemals ein Philofoph-ein in den pfr- 
chologifchen Reichthum der Menfchennatur. Während 
fein heitrer Humor fich im bunten. Scherz, in, flattern- 
der Freude, wie Hochzeitstanz über Gräbern herum: 
tummelt, während feine weiche Seele in hellen, fried⸗ 
lichen Sommernächten die entzückenden Plaudereien ! 
berzinnigfter Liebe mit feftlicher Muſik begleiten läßt | 
fteigt er zugleich in der Stimmung des tiefften Ernſtes 
in die dunfelften Schachte der Menfchennatur hinunter, * 
um die Widerfprüche des menfchlichen Denkens und 
Handelns und die Wirren des bedrängten Gemüths 
zu erforfchen. Er fördert. die innerften Geheimnife 
der jo räthfelhaften Menfchenfeele aus.viefen Schachten 
zu Tage. Er läßt aus den Tiefen der Gemüthswelt 
die leitenden und wirkenden Mächte hervortreten und 
zeigt ung auf bewunderäwürdige Weife Die zarten 
Fäden, die ſich zwifchen den Außeren Thaten und 
Handlungen bis zu den Anläflen .verfelben im 
innerften Gemüthe, bis zu den intimften Gedanken 
und Gefühlen, bis zu den .geheimften Trieben und 
Regungen der Leivdenfchaften in der Menfchenbruft 
hinziehen. Und hierbei läßt er nun fortwährend 
die Hauptlehre durchfchimmern, daß alles Gute 
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feinen Lohn und alles Böfe feine Strafe In 
fih felbſt trägt: Er läßt es fühlen, daß eine 
chriftliche, firenge und hohe Gerechtigkeit durch das 
ganze Leben der Menſchheit hindurch geht, fich, wenn 
auch Außerlich ſehr oft unerfennbar, dennoch in fich 
felbft, innerlich vollzieht, daß, wie Novalis einmal es 
ausdrüdte, wie des Menfchen Gemüth, fo auch fein 
Schickſal ff. | 

Shafespeare — id) komme damit noch einmal auf 
den Hauptpunft zurüd, von dem ich bei feiner Cha- 
rakteriftif ausging — ift der erfte bramatifche Dichter, 
bei welchem das Schiefal ald rein immanentes 
Weltgefeg auftritt. Und damit ift er eben ver aus⸗ 
gefprochene Gegenfab aller früheren Weltanfchauung, 
des antiken, äußerlich hereinragenden Fatums und 
des mittelalterlich katholiſchen, ebenfall8 von außen 
bereinwirfenden Glaubenswunders. Beide Welt- 
anfchauungen, wo bei der einen das Schieful, bei der 
andern das Wunder vor und hinter dem Willen des 
Menfchen feftfteht, find bei Shafespeare entſchieden 
nicht mehr — bei ihm ift jeder Menſch feines Schidfals 
Schmied. Der Lebensgang eines jeden Menfchen 
vollzieht fich nach feinem Gebahren mit den ihm an- 
gefcehaffenen Qualitäten, nad dem SHerausfehren 
feiner befiern over fchlechtern Natur. Jeder fteht oder 
fallt mit feiner Kraft oder Schwäche, mit feiner Güte 
oder Bosheit und, worauf Shakespeare in feinem 
proteftantifchen Bewußtſein den ftärfften Accent fallen 
läßt, nach feiner Weisheit oder Thorheit. 
Womit einer fündigt, damit wird er geftraft — und 
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vie Menfchen fündigen gar oft aus Schwäche uncbler 
Leidenfchaft, Thorheit und aus gemeiner Befchränftbeit. 
Deshalb arbeitet Shafespeare mit feiner Darftellung 
immer fo unverfennbar darauf hin, eine eple Kraft 
anzuregen und eine edle Kebensweisheit ein- 
zufchärfen. Kraft und Weisheit — nicht abſtracte 
Philoſophie, fondern Weltverftand und Lebensklugheit 
das find ihm die Waffen des Geiſtes, um ben Rauh⸗ 
heiten der Exiſtenz gerecht zu werden und die Stöße 
des Lebens auszuhalten. Energie und Weltverftand 
geben Seldftgefühl und Selbfibefibung, jene Harmonie 
und innere Faſſung, die Leid, wie Freude und Glüd, 
wie Unglüd erträgt. Diefe Harmonie und ınnere 
Faſſung, die fanfte Energie des inneren 
Lebens und der ftarfe Frieden des inneren 
Bewußtfeins find ihm die Krone des Lebens. 
An und für fi ift Shafespeare das Leben fein 
Glück, fondern erft ver Inhalt des Lebens, das Kennen 
und das Können. Eben fo ift ihm der Tod fein 
Uebel: das „bereit fein, fagt Heinrich V. und fagt 
Hamlet, das ift die rechte Verfafjung zum Leben, 
wie zum Sterben. Auch der äußere Erfolg, das Ge⸗ 
fingen ift ihm fein Gluͤck an fid), das Glück iſt mur 
Das innere Berwußtfein: dabei allein ift Verlag auf 
den rechten Gebrauch und damit auf den Beſtand 
des Gluͤcks, oder Troft beim Umfchlag und Wechſel. 
Shafespeare ftimmt auch in einem zweiten Haupt 
grundfage ganz mit Spinoza: 

„Beatitudo non est praehum virtutis, sed virtas 

ipsa.*® 
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Die Tugend aber iſt ihm die thätige und ftarfe - 
Tugend, die Tugend, die, wie bei den Alten, mit ber 
Tapferfeit zufammenfällt. 





Dem Inhalte der Darftelung entſpricht nun au 
die Form der Compofition, die Sprade und 
der Styl. 

Was die Form der Compofition betrifft, fo iſt von 
&ervinus mit großer Einficht hervorgehoben worden, 
dag Shafespeare’8 Stücke eigentlich nur für die Auf- 
führung gefchrieben find und nicht für Die, Lectüre, 
daß fie im prägnanteften Sinne des Worte Schau- 
fpiele find. „Er bat, fagt Gervinus, in manchem 
feiner Stüde, wie Lear und Hamlet, eine Regel: 
mäßigfeit der Dispofition, eine Symmetrie der Theile, 
eine planmäßige Gegenfäßlichfeit der Charaftere und 
Handlungen, fo fehr, daß dieſe gleichfam eine Anlage 
der Stüde in der Fälteften Berechnung vermuthen 
ließe. Es würde in diefen Stüden das trodene 
Gerippe vorbliden, wenn nicht der fanfte Umriß ver 
Aufführung den runden Körper Hinzugäbe und wenn 
nicht die Mannichfaltigfeit der indivinuellen Figuren 
es verbedte. Auch dieſe Mannichfaltigfeit wieder ift 
nur’ durch die Darftellung gerechtfertigt: fie ift dem 
Lefer oft drüdend, dem das große Ganze des Kunft- 
werfs nicht aufgehen kann, wenn ihm nicht durch den 
Schaufpieler die rafche Erfenntniß der Charaftere er- 
leichtert ift, wenn er nicht Durch den fteten Fortgang 
der Handlung gehindert wird, feinen eignen Gedanken 
nachzuhängen. Shakespeare's Stüde find viel zu 
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reich an Weltfenntniß, feilelnden Charakteren und 
mannichfaltiger Weisheit, al8 daß fie nicht bei der 
Lectüre im Einzelnen verweilen machen, zerftreum 
und durch die Beichäftigung des Kopfes mit dem 
Detail die volle Wirkung des Ganzen auf das Ge 
müth ftören follten. “Der fortfchreitende Gang ber 
Aufführung hindert dies Ausruhen auf dem Einzelnen, 
ihre Lebendigfeit läßt nicht zu, daß es verloren werde, 
die Arbeitstheilung der Schaufpieler, von denen jeder 
feine Role vorbedacht bat, hilft ung über alles Kopf 
zerbrechen und die Darftellung befriedigt unfre Ein- 
bildungsfraft ohne Anftrengung. Ein Shafespeare’fches 
Stück ift wie eine Zeichnung ohne Farbe. Die 
Echroffheit der Zeichnung, die Trodenheit der Umriſſe, 
eine gewiffe grelle Symmetrie in der Dispofition 
und Wahl der Charaktere und Handlungen verurfachen, 
wie gefagt, häufig, daß in feinen Stüden das Gerippe 
aus dem poetifchen Körper vorfcheint, aber das alles 
wird durch die Darftellung vergütet, durch eine gute 
Darftellung aber auch ganz und völlig vergütet.“ 
Leider hat Gervinus aber auch ganz KRedt, 
daß er, wie die Bühnen jebt in Deutfchland befchaffen find, 
„ganz entfchieden vor allen Verfuchen Sha- 
fespeare’fcher Darftellungen warnt." (Shafes- 
peare I. 361.) „Die Schaufpielfunft ift bei uns mit 
der Dichtfunft verfallen und wird fich unter den 
ganz anders wohin gerichteten Befümmerniffen der Zeit 
jchwerlich fobald wieder erheben. Wenn man Dramen 
aufführen will, in denen der Schaufpielfunft eine fo 
felbftftändige Stelle angewiefen ift, wie bei Shafee- 
peare, fo muß man vor Allem eine Schaufpiel- 
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unft und überhaupt eine jelbftftändige und 
jebildete Kunft befiten.“ 

Im Allgemeinen muß zugegeben werden, daß bie 
%orm der Gompofition, daß Sprache und Styl bei 
Shafespeare für ung, die fehr Gebildeten, aber nicht 
mehr fehr Natürlichen, noch etwas Gothifches, Un- 
geheuerlicheg — wenn man es fo nennen will, haben. 
Die fpäteren Stüde find aber ungleich gerundeter, in 
fich abgefchloflener, al8 die frühern. Ich erinnere an 
Macbeth, an Cäſar, an Othello. In Bezug auf 
die Einheit der Compoſition ift Macbeth das Meifter- 
ſtück Shafespeare’s, es ift ganz eine Tragödie im 
antifen Sinne. Cäſar und Othello ftehen der 
modernen Bühne nahe, unter allen Shafespeare’fchen 
Stüden am nächften, daher fogar Voltaire fie auf 
das franzöftfche Theater verfeten konnte. Cäſar 
namentlich ift meifterhaft zufammengehalten, nicht blos 
im Stoff, fondern auch in der Sprache. Sehr form- 
[08 ift dagegen Eoriolan, aber diefe fcheinbare Form⸗ 
Iofigfeit und Maplofigfeit fällt ganz mit den gleichen 
Eigenschaften der Hanptperfon zufammen. Dafjelbe 
gilt von der üppigen Ueberfülle in Antonius und 
@leopatra. Ich lege hier nicht willkürlich dem Genie 
eine aparte Abfichtlichkeit unter, fondern ich erkläre 
nur das Genie und man wird, wie Schiller es fand, 
ftets bei Shafespeare finden, daß man dann am 
wenigften an ihm ausjegt und meiftert, je tiefer man 
in ſeinem Berftändnifle fortrüdt. Zu den formlofeften 
Tragddien gehören gerade zwei der pſychologiſch tief- 
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finnigften: Hamlet und Rear. Hamlet erfhin 
Voltaire fo ungeheuerlih, daß er ihn befanntlic 
das Werk eines betrunfenen Wilden nannte Das 
allerformiofefte Stück ift Lear. In ihm ift eine 
Ueberfülle von Stoff, die die Form zerreißt; abfichtlic 
find lange Epifoden eingewebt, wie die vom Grafen 
Glofter und feinen Söhnen Edgar und Edmund. 
Shafespeare läßt mit weifefter Berechnung dieſe 
Nebenhandlung ſich in die Haupthandlung verwebe, 
um nicht an dem vereinzelten Falle Lear's die große 
Allgemeinheit der Erfahrung verfennen zu laffen, dab 
Eltern Undanf an Kindern erleben. Weberhaupt ge 
hört e8 zur eigenften Deconomie Shafespeare’s, die 


Dispofition fo anzuordnen, daß in der Regel breit 


ausgefponnene Nebenhandlungen fi) in die Haupt 
bandlungen verfchieben; er thut das, um die Stuͤcke 
recht mannichfaltig und reichbelebt zu machen. 
Namentlich ift dies auch in feinen Komödien der Kal, 
wo die föftlihen Epifoden Malvolio’s in Was 
ihr wollt, Parolles' in Ende gut, Alles gat, 
des Beutelichneiders Autolycus im Wintermär- 
hen, auch volftändig ihren Zwed erreichen. Unter 
ben hiftorifchen Stüden find es die beiden Hein- 
rich IV., wo die Nebenhandlung, die fih um Fal⸗ 
ftaff gruppirt, am ausführlichften neben der Haupt 
handlung herläuft, fo Disparat viefe ift. Shafespeare iſt 


in diefem Betracht ein wahrer Repräfentant der nord 


fchen Formlofigfeit, gegenüber der gereinigten claſſtſchen 
Kunftform im Drama ver Griechen, das aber wieder 
neben dieſem Borzuge den großen Mangel ver Aermlichfeit 





nicht von ſich weiſen kann. Wie ärmlich erfcheinen febft 
die Luftipiele Deoliere’s neben denen von Shafes- 
peare. Die Abrundung, Eleganz und Glätte des 
modernen Dramas, wie wir fie in Schiller und 
Goethe treffen, ift freilich nicht in Shafespeare, 
dafür erreichen. diefe beiden Reueren ihn aber auch 
richt am frifcher, Fräftiger Natürlichkeit, an Kraft und 
Größe der Charakteriftit, an Mannichfaltigfeit Der 
poetifchen Yarben, an Reichthum der Action und am 
allerwenigiten an Tiefe pfychologifcher Weisheit. Was 
in Shafespeare ganz, fehlt, ift das Zahme, Geledte 
und Zopfige, das Himmelnde und ins Wefenlofe fich 
Berlierende, das Langweilige, Schleppende und Breite. 
Börne hat daher ganz recht, wenn er einmal fehreibt: 
„Ein guter Bürger, der aus einem Stüde von Sha- 
fespeare kommt, kann noch an dem nämlichen Abend 
feinen beften Freund todt ftehen, aber ihn todt 
langweilen, das fann er nicht.” 

Shafespeare befaß eine ftaunenswerthe Birtuofität, 
feine Gedanken in fcharf umrifienen Säßen und 
gleichfam in erhabener Arbeit zu verkörpern. Man 
fieht in feinen Dramen Alles wie aus Einem Guffe 
und Fluſſe hervorgebracht. Heine hat deshalb Die 
Shafeöpeare’fchen Dramen ehr bezeichnend mit den 
Bronzepforten des Battifteriums zu Florenz verglichen, 
welche, obwohl einem gewaltigen Metallgufle ent- 
fprüngen, dennoch fo zierlich und lieblich, wie cifelirt, 
wie die feinfte Bijouteriearbeit ausfehen. Shakespeare's 
Dramen find höchſt großartig architectonifch componirt: 
fie gleichen den mittelalterlichen Domen — wie bei 





biefen ein einziger großer Ton durch Die gewaltigen 
räumlichen Maffen geht und man doch zugleich eine 
Fülle von feiner, zierlichfter Mannichfaltigfeit in ven 
einzelnen Theilen wahrnimmt, fo ift e8 auch bei 
Shafespeare. 

Am wunbervollften ift, was ich fchon einmal 
oben angedeutet habe, die Machtvollfommenheit be} 
großen Dichterd, mit der er die von einander ent- 
fernteften Dinge einander nahe zu rüden weiß. Ber- 
fteht e8 irgend ein Dichter, fo verfteht es Shakes⸗ 
peare, zu eleftrifiren, dadurch zu eleftrifiren, daß er 
himmelweit von einander getrennte Dinge gleichſam 
durch eleftrifche Bindung an einander feflelt. Shafee- 
peare’8 Bilder find deshalb die grandiofeften, Die je ein 
Dichter aüsgefprochen hat, es find. die vollften und 
glänzenpften Würfe des Genies. Er greift fie aus ben 
von einander am entfernteften liegenden Lebensfphären, er 
beutet dazu das gefammte Natur- und Menfchenleben 
aus. Alle Erd- und Himmelserfcheinungen in nahen 
und fernen Zonen, die ganze heitre mythologiſche 
Melt der Alten, die ganze, fo voll und fo reich auf 
geblühte mittelalterliche Romantik, alle Zauber ber 
wunderbaren Sagen» und Märchenwelt, dad gefammte 
große Leben der Gefchichte aller Nationen und bie 
noch frifh und üppig vollfräftig vor ihm wogende 
Gegenwart feines Landes in ber Eliſabethperiode, 
alles das muß ihm den Stoff zu feiner unermeßlichen 
Bilderfülle leihen. „Das Wunderbarfte, fagt Hazfitt, 
ift bei ihm die außerordentliche Gefelligfeit feiner 
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geiftigen Facultäten, fie plaudern und verabreden ſich 
gewiflermaßen mit einander.“ 

Kaum hat jemals irgend einem andern Dichter 
die Ausprudsweife fo zu Gebote geftanden, wie Sha- 
fespeare. Was er innerlich gefühlt und gefchaut 
hatte, dem wußte er ſofort auch den vollfommen 
entfprechenden Ausdruck zu geben, das innere Bild 
und das Außere Wort entfprechen einander aufs Voll: 
fommenfte bei ihm, Ausdruck und Idee decken fich 
völlig. Shakespeare giebt mit dem, was er fügt, 
hinreichend zu denken, das ganz Beſondere aber bei 
ihm ift, Daß er mit dem noch weit mehr zu denfen 
giebt, was er nicht fagt. Er ift-fo reich, daß Die 
Maſſe deſſen, was er mit feinen Worten in ung nur 
anregt, noch unendlich weit das überwiegt, was 
er mit demfelben wirklich ausdrüdt. Und das 
ift eben das Höchfte, was das Genie leijten 
fann, daß es fo mächtig unjere Selbftthätig- 
feit anregt. 

Die Entwidelung erfolgt bei Shafespeare mit 
vollfommener Leichtigkeit und Freiheit aus dem Innern 
heraus; nicht die entferntefte Spur einer Mühe, einer 
Anftrengung findet fich bei ihm, es blühen, fo zu 
jagen, die Worte aus feiner Seele heraus, wie Die 
Blumen aus der Erde, fie find da, ehe man es ſich 
verfieht, er felbft fcheint zuweilen über ihr Dafein 
fih zu verwundern. „Er fchreitet, fagt Coleridge, 
flammend und entzündend, wie ein Meteor, durch den 
dunfeln Luftraum Hindurch, aber, wenn feine Schöpfung 
einmal in ihren Umriffen vollendet ift, dann fcheint 
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er etwas auszuruhen von feiner Arbeit, er fcheint über 
fein Werf zu lächeln, es zu betrachten und fich zu 
fagen, daß es gut fi. Man findet bei Shafespeare 
häufig ſolche Stellen, wo der freudige Triumpb, mit 
welchem fie der Dichter nach ihrer Vollendung betrachtet, 
jener innerlicy aufflammende und wieder verglühende 
Enthufiasmus der Freude über fich felbft, unverkennbar 
ift: es ift dies der Enthufiagmus, der ſtets die 
Arbeit des [chaffenden Genius begleitet.“ ' 

Die Sprache Shafespeare’s ift, wie ich bereits 
erwähnte, durchaus feiner Zeit gemäß, es ift bie 
Umgangsfprache feiner Zeit, fie ift zwar oft bombaſtiſch 
und gefpreizt, aber dabei marfig, pikant, ftraff ge- 
halten, fie fchleppt niemals, oft ift fie höchft edel, in 
der Regel aber natürlich, ungefucht, einfach. Im 
mehreren Dramen, wie in Hamlet, in den lebten 
Acten des Othello ift er überreich an Sentenzen, 
er fehreibt da einen großartigen Lapidarftyl, e8 find wie 
lauter Snferiptionen, faft über jede Zeile wären Com- 
mentare zu fchreiben. In andern Stüden, wie im 
Sturm, im Sommernadtstraum, in Romeo 
und Julie, in Antonius und Eleopatra, ift feine 
Phantafie gleichlam Eine einzige Flamme, die wie der 
Lorbeer hell und rafch mit einemmale im Feuer auf- 
lodert. In noch anderen Stüden, wie in Heinrich IV. 
wo der unfterbliche Falſtaff auftritt, verbreitet fein 
heitrer, herrlicher Humor eine fanfte, gleichmäßige 
Wärme und Behaglichkeit über die ganze Handlung, 
fo daß es uns ganz unwillfürlic wohl zu Muthe 
wird und das Herz buchftäblich aufgeht. 
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Der gewöhnliche Vers Shakespeare's ift der Blanf- 
vers, der 40- und Aifilbige Jambus, Leute aus dem 
gemeinen Volke läßt er in Profa ihre Worte geben. 
Der Reim findet fich öfter8 am Schluffe lingerer Reven 
und auf den Höhepunften der. Handlung, namentlich 
wenn allgemeine Sentenzen ausgefprochen werden. Mit 
mufifalifcher Lyrik ift Shakespeare überhaupt ſparſam, 
wo er fie aber gebraucht, da bringt fie auch die tieffte 
und eindringendfle Wirkung hervor mit ihrer zauberis 
[hen Schönheit. 

Shafespeare tft, um das beiläufig noch nachzu⸗ 
holen, überhaupt durch und durch mufifalifch geftimmt. 
Nicht blos, daß er in faft allen feinen Stüden 
Mufif felbft anbringt, er verherrlicht auch dieſe Kunft 
mit den fchönften Lobpreifungen der Poeſie. So fängt 
z. D. das Stud Was ihr wollt gleich mit Mufit 
an und ber Herzog preift fie al8 „Nahrung der Liebe”. 
In der wunderfchönen Mondfcheinnachtfcene im legten 
Act des Kaufmanns von Venedig im Garten von 
Belmont bricht Lorenzo in begeiftertes Lob der 
Sphärenmufif aus und fagt zulest in vollem Ernfte: 


„Nichts ift fo hölzern, dumpf und wuthentbrannt, 
Das nicht Muſik auf eine Zeit verwandelt. 

Wer nicht Muſik hat in fich felbft, 

Wen nicht die Eintracht füger Töne rührt, 
Taugt zu DBerrätherei, zu Raub und Tüden, 

Die Regung feines Sinn’s ift dumpf wie Nacht, 
Sein Trachten büfter wie die Unterwelt, 

Tram’ Teinem ſolchen! — Selbft die wilde Heerde 
Der jugendlich noch umgefchulten Fohlen, 

Die tolle Säbe macht und brüllt und wiehert, 
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Wie ihres Blutes wilde Art fie treibt — 

Wenn die Trompete fchallet oder fonft 

Teifft eine Weiſe der Mufif ihr Ohr, 

So ſeht ihr, wie fie. mit einander ftehen, 

Ihr wildes Auge ſchaut mit Sittfamfeit 

Durch Zauber der Muſik. Darım lehrt der Dichter 

Es habe Orpheus Bäume, Felfen und die Fluth gelenkt.” 

Das Schönfte, was Shafespeare Über die Muſik 
gefagt hat, ift das munderfchöne Sonnett in. Hein- 
rich VIIE, das die Königin Catharina fich fingen 
läßt: 

„Orpheus ließ der Bäume Wipfel 
Und der Berge eif’'ge Gipfel 
Neigen fi, fo wie er fung. 
Wie vom Regenſchau'r und Sonne 
Blüth’n in ew'ger Frühlingswonne 
Blumen bei der Laute Klang. 
Alle Wefen, die ihn hörten, 
Wogen feldft, die ſturmempoͤrten, 
Neigten ftil ihr Haupt herab. 
Solche Macht it in den Tonen 
Herzens Weh nnd Grames Stöhnen 
Wiegen fie in Schlaf und Grab!” 

Shafespeare konnte in feiner Poeſie aber nicht 
blos muſikaliſch weiche Klänge, er fonnte auch die 
gewaltigften und machtvollften anfchlagen. In allen 
den Stellen, wo er fich auf die Gipfelpunfte der Ent- 
fcheidung in der dramatifchen Handlung hinaufbewegt, 
wo fein Genie in der ganzen Größe heraustritt, wo 
er feine erhabenften Anfchauungen und Gedanken aus- 
ftrömen läßt, da wirft er auch alle und jede 
Spur traditioneller Thenterfprache wie eine Iäftige 
Hülle von fi) und da’ zeigt er fich in einer überaus 
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edeln Unmittelbarfeit und Nacktheit. Diefe Nacktheit 
fommt der fich eben fo unverhüllt darbietenden Natur 
gleich, fie erfüllt und mit jenen füßen Schauen, bie 
die Urfprünglichfeit und Unmittelbarfeit immer auf 
den Menfchen macht. 

„Shakespeare's Poefle, fagt Moritz Rapp in 
feiner Einleitung zur Ueberfegung des Hamlet, kann 
man die Boefie der bewußten Thatfraft nennen. 
Das ganze Shafespeare’fche Leben ift von der Gewalt 
des Gedankens durchdrungen, aber dem formellen Ge⸗ 
danken ftehen bie fittlichen Gewalten des Lebens als 
ein Subftantielles, Unantaftbares gegenüber; es wird 
nicht lange gefragt, was ift das Wünfchenswerthefte, 
das Gute, Das Rechte, Ehrenhafte, fondern die Cha— 
raftere entfcheiden fich für Das Intereſſe ihrer Leiden- 
ihaft oder ihres Begriffe von Ehre und Pflicht und 
handeln nach diefer gefaßten Richtfchnur unauffichtlich. 
Diefer gediegene fittliche Gehalt des Wollens ift das 
Ewige in der dramatifchen Kunſt Shakespeares, es 
harte fich vor ihm nirgends mit fo reich entwidelter 
Bewegung des Bewußtfeins ausgefprochen.“' 


IV. 


Shafespeare’s Bor: und Mitgänger, 
fein Leben und feine Werke. 


Vor der Reformation, die England unter der 
Regierung des launenvollen Königs Heinrich VII. 
aus dem Haufe Tudor traf, hatten die Engländer 
eine äußerſt bewegte Gefchichte durchlebt. “Der große 
Krieg mit Frankreich, der England über ein volles 
Jahrhundert, von 1339—1453, befchäftigte, hatte den 
englifchen Heroismus und vie Ritterlichfeit unter fo 
glorreichen Anführern, wie ver ſchwarze Prinz und 
König Heinrich V., die Sieger in den Schlachten von 
Erefiy, von Poitiers, von Azincourt waren, im 
glaͤnzendſten Lichte gezeigt. Auf diefen äußeren folgte 
ein innerer Krieg, der blutige Krieg der rothen und 
weißen Rofe, der Häufer Lancafter und Dorf. In 
diefem Kampfe hatte die große englifche Baronen- 
Ariftofratie fich fait vernichtet, in den dreißig Jahren, 
von 1453 bis 1485, waren 1,100,000 Menfchen und 
unter ihnen achtzig Herren des Föniglichen Haufes und 
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faft alle Häupter der alten Lordsgeſchlechter gefallen. 
Unter Heinrich VII. faßen im Oberhaufe nur noch fleben- 
undziwanzig Barone, Im Jahre 1485 vereinigte Hein- 
rich VII. die Roſen wieder durch feine Heirath. Sein Sohn 
war jener Heinrich VIII., unter dem die Reformation nach 
England kam. Aber der König riß fi nur vom Papft 
los, um ſich felbft zum Oberhaupt der Kirche zu machen, 
die biutige BIN, die ſechs Glaubensartifel von 1539 
hielten im Wefentlichen noch die ganze Fatholifche 
Religion aufrecht, Erft nad) feinem Tode, 1547, 
unter feinem Sohne Edward VI., nahm die Reformation 
einen wirklichen Fortgang in England, das proteftanti- 
Ihe Regiment ward zwar noch einmal durch das 
fatholifche Regiment ver blutigen Mary, der Ge- 
mahlin Philipp’ I. von Spanien, unterbrochen, aber 
bie Thronbefteigung ihrer Schwefter Elifabeth, im 
Jahre 1558, befeftigte den Proteftantismus in Eng- 
land, befeftigte ihn auch durch Kriegsglüd gegen Die 
fpanifch-Fatholifchen Waffen, 1588 verunglüdte bie 
Erpedition der unübermwindlichen England zu erobern 
beftimmten fpanifcher Armada. Unter Elifabeth kam 
bie Blüthezeit des englifchen Theaters, es kam Sha- 
fespeare. 

Nach dem Wiedererwachen der claffifchen Studien 
in Stalien, wurde auch Die Liebe zur alten Literatur in 
England allgemein und nicht blos die Studirten, auch 
der ganze Abel, alle Bornehmen der Nation beichäf- 
tigten fi) damit. Man war höchft begierig, das 
fennen zu lernen, was der Clerus fich fo lange aus- 
ſchließlich vorbehalten hatte. Die Claſſiker wurden 
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befannt in England, man überfegte Plutarch, Homer, 
Ovid, Virgil, Plautus, Terenz u. a., e8 bildete ſich 
eine feltfame Mifchung des clafftfchen und romantifchen 
Geifts aus, eine Art clafftiche Romantik, wie fie 
charafterijtifh in dem Echäferromane Arcadien Sir 
Philipp Sidney’s und der Fairy queen, der een: 
fönigin Edmund Spenser’s, des englifchen Ariofts 
hervortritt. Die Königin Efifabeth Tiebte fehr bie 
neue Gelehrſamkeit, fie war auch eine‘ Freundin der 
Schaufpiele nach dem neuen gelehrten Gefchmad, ver 
gelehrte Anftrich dieſer Schaufpiele bahnte ihnen aud 
den Weg in die englifchen Schulen und Univerfitäten. 
Die Studenten von Orford und Cambridge führten 
Schaufpiele als gelehrte Exercitien auf. Aber ver 


Volksgeſchmack, das nationale Selbftgefühl, die außer 


ordentliche Erhebung dieſes Selbftgerühlse namentlid), 
als das machtvolle, furchtbare und gefürchtete Spanien 
jo glüdlich befriegt und hefiegt worden war, lied 
jenen alten claflifchen Geſchmack nicht die Oberhand 
gewinnen, gerade fo, wie er in Spanien ihn nicht ge: 
winnen fonnte; Das alte nationale Element, die Balladen, 
die Landesgefchichten, die einheimifche nächfte Umge: 
bung und Gegenwart, wurden der Hauptſtoff für das 
englifche Theater. Benugte man claſſiſche Autoren oder 
italienifche Novellen, fo wurden fie Doch in das engliſche 
Geifteselement hineingetaudht. In den letzten Jahren 
der Regierung Elifabeth’8 war diefer neue Volksgeiſt 
vollftändig ausgebildet und für die ganze Zufunft 
ficher geftellt. 

Heinrich VIII. der Vater Elifabeth’s, hatte, um 
mit ber Hofpradit Franz I. von Franfreid 





gleichen Schritt zu halten, wie dieſer das Schaufpiel 
zur Berfchönerung des Hofes gebraucht. Da es noch 
feine anderen dramatifchen Unterhaltungen gab, fo 
begnügte er fich vorerft mit den geiftlichen Stüden, 
den Miracles und mit den f. g. Moralitäten (Morals) 
und Sarcen, die in England interludes hießen. Hierzu 
famen unter Heinrich VIN. die Masks, die Masfen- 
fpiele, halbfomifche Stüde, wo an die Stelle ver 
allegorifchen, moralifirenden Perſonen, Charaktere au 
der wirklichen Welt traten. Die Einführung des 
Broteftantismus in England fügte es, daß jet welt- 
liche Stüde willkommen wurden, in denen der Kirchen- 
glaube überhaupt unberührt bleiben konnte, denn unter 
Heinrich VIN. war e8 gefährlich genug, in Glaubens- 
fachen feine Meinung zu äußern, der launenhafte, des⸗ 
potifche König machte alles von feiner theologifchen 
Meinung abhängig. So tauchen denn ums Jahr 1530 
zuerft die derbhumoriftifchen plays des John Hey— 
wood, genannt der &pigrammatift, auf, Fomifche 
Stüde, in denen dieſer Spaßmacher des Königs 
Heinrich's VII. Charaftere aus verfchiedenen Ständen 
auftreten und einander gegenfeitig ihre Thorheiten fich 
vorwerfen lies. Ein folches play find die 4 P’s the 
four P’s, Pedlar, Poticary, Pardoner and Palmer, 
Pilger, Apotheker, Ablaßhändler und Krämer. Nach 
diefen humoriftifchen, wißelnden plays kamen auch 
tragedies und comedies,. inmer noch vermifcht mit 
den interludes, den Moralitäten und Farcen. 1538 
bringt John Radcliffe ſchon moderne Süjets auf 
die Bühne, 3. B. die geduldige Griſeldis, die 
1. 14 
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Verbrennung von Huß zußonftanz Dan fehrieb 
Dramen für und gegen die Reformation, es fehien, 
als follte es wie in Deutfchland dazu fommen, daf 
man das Theater vornehmlih zur theologiſchen 
Polemik gebrauchen wollte. Unter ber katholiſchen 
Maria wurden die Schaufpiele für die Reformation 
aber verboten und 1556, noch unter ihrer Regierung, 
erfolgte ein allgemeines Verbot der Schaufpiele ohne 
Autorifation des privy couneil. Die fatholifche Marie 
fies wieder Fatholifche Myfterien aufführen, um aud 
durch dieſe Die Nation wieder zu den Geſchmack des 
altens Glaubens zurüdzuführen. 

Kaum aber hatte Eliſabeth den Thron beftiegen, 
jo verſchwanden Die geiftlichen Schaufpiele völlig von der 
englifchen Bühne. Die frifche, freie, naive Heiterkeit, 
die der Haupt-Charafter des merry England unter 
der jungfräulichen Königin wurde, wurde auch ber 
Haupt-Charakter des englifchen Theaters, aber vie 
Heiterfeit war fehr von der fpanifchen Neiterfeit ver 
fchieden, e8 war eine proteftantifche NHeiterfeit, in ber 
ein verftändiger Humor Die Gegenfäbe des Lebens, 
die religiöfe Weltanfchauung und die heitre Wirklichkeit 
und Weltlichfeit verband, während diefe Gegenfäge in 
Spanien feine wirkliche, innerliche Vereinigung fanden, 
fondern neben einander fich geltend machten und in 
der Handlung nur eine Außerliche Zufammenfaffung 
fanden. Die Königin Elifabeth liebte, wie ich bereitd 
andeutete, Feine Art von öffentlichen Vergnügungen 
mehr, als das Theater, in Furzer Zeit wurden in 
London eine Menge von Theatern errichtet, und au 
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in Provinzialſtaͤdten empfing man, wenn irgend thun⸗ 
lich, die Königin auf ihren Befuchsreifen mit dramati⸗ 
ſchen Feſten. Es ift nun die Einrichtung dieſer eng- 
liſchen Bühnen etwas näher ins Auge zu faſſen. 

Bis zu Anfang der ſiebziger Jahre des ſechszehnten 
Jahrhunderts hatten ſich die Schauſpieler in London in 
den - inneren Räumen der Gafthöfe, unter. freiem 
Himmel oder in diefem und jenem Saale mit einem 
leicht aufzubauenvden und leicht wieder auseinander- 
zunehmenden Gerüfte begnügt, Diefe Schaufpieler bildeten 
noch feine feften Gefellfhaften, fie fpielten bald bier 
bald dort, und wanderten auch, andre Mitglieder auf- 
nehmend, über Land und durch die Provinzen. Der 
Clown, d. 5. der Zölpel, der englifche Hanswurft, 
Hausnarr und ertemporirende Spaßmacher, dieſelbe 
Figur, wie der fpanifche Gracioso, mochte bis hieher 
wohl immer noch die befonders anziehende Figur für 
den Vollsgeſchmack geweſen fein. Hausnarren hielten 
ſich damals alle Höfe, alle vornehmen Familien in 
England, ſelbſt jehr weife Männer, wie denn 3. 8. 
der berühmte Kanzler Heinrihs VII. Thomas 
Morus fih mit feinem Hausnarren von Holbein 
bat malen laffen. Sie erhielten fich bis auf die Zeiten 
der zweiten Revolution 1680. Die Schaufvieler 
ftanden noch in fchlechtem Anfehen, fogar noch in 
einem Statut aus der Regierung Eliſabeth's werben 
fie mit Fechtern, Gauklern, Bärenführern und Hau- 
firern zugleich aufgeführt, noch Shafespeare ſchämte 
fi) feines Handwerks. In den fpäteren Jahren der 
Regierungszeit Elifabeth’8 kam der Gebrauch auf, daß 

14* 
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einige der vornehmften Perfonen des Hofes eine An- 
zahl Schaufpieler unter ihre Protection nahmen, und 
Privat-Theater hielten: es find vierzehn Lords befannt 
geworden, die fich auf dieſe Weife auf eigne Koſten 
Schaufpieler- Truppen hielten. Auch eine Art Hof 
Theater bildete fich, das Theater der Singefnaben ber 
Kapelle der Königin von St. Pauls, die beim Gottes⸗ 
dienft fangen und .außerdem auch zu Aufführung 
weltlicher Mufif gebraucht wurden. Hier lies ſpaͤter 
Ben Jonson, der Rival Shafespeare’s, hauptfächlic 
feine Yuftipiele aufführen, e8 war das Theater de 
guten Tons, des mehr claffifchen Geſchmacks. In 
London entftanden in den Sahren 1570-80 für dad 
Volk miehrere fefte Theater, e8 waren Dies die Bürger: 
Theater, die das neue Element des Volksſchauſpiels 
hauptfächlich ausgebildet haben. Der Hauptverwalter 
diefer Wolfstheater war Philip Henslowe, ein 
reicher Bürger und Pfandleiher. Er baute um 1584 
das erfte Schaufpielhaus in London, das fchlechtweg 
das Schaufpielhaus hieß, oder die Rofe, fo genannt 
von der nahe dabei liegenden Rofenallee in South 
warf, e8 war mit Stroh gedeckt und der Bau koſtete 
wenig über 100 Pfd. Str. Die Bühne war fehr einfach, 
im umgefehrten Berhältniß mit dem fpanifchen Theater, 
wo die Decorationen, die Mafchinerie, die Staffage, 
das Eoftüm eine Hauptfache waren, galt bier al 
Hauptfache das Spiel. Die Bühnen waren Hein, 
die auftretenden PBerfonen füllten fie mit ihrer Stimme 
und mit ihren Figuren ganz aus. Es war mehr 
Declamation als Action. Der Effect für Ohr und 
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Auge war befier, al8 auf unfern Bühnen, die, wie 
Schlegel mit Recht fagt, urfprünglich für die italieni- 
fche Oper eingerichtet wurden. Die Frauenzimmerrollen 
fpielten Knaben, Frauenzimmer traten nicht auf. Man 
hatte bei dieſen Bühnen garfeine eigentlichen Decorationen, 
man hatte nureinen Borhang im Hintergrunde, der Berge, 
Hausdach, Zenfter u. f. w. vorftellte, ein herunter⸗ 
gelafjenes weißes Brettchen mit rothen Buchitaben gab 
den Ort der Scene an. Deshalb fonnte ein ſehr 
häufiger Ortswechfel, wie er bei Shafespeare wirklich 
vorfommt, ſtatt finden. Bei Trauerfpielen war es 
Gebrauch, die Bühne mit ſchwarzem Flor zu be— 
hängen. Hellblaue Teppiche, die von der Dede herab- 
bingen, zeigten an, daß Tag, dunflere, daß Nadht fei. 
Ebenfo einfach, wie die Bühne und die Decorationen, 
war das Coftüm, die Schaufpieler ftolzierten ftattlich 
in der Lanvesfleivung, in Feverhut, ſpaniſchem Wams 
und Pumphofen ber die Bühne. Bei Diefem von 
Henslowe verwalteten Bolfstheater waren  treffliche 
Schaufpteler in Thätigfeit, unter andern Richard 
Burbadge, der fpäter in den Shafespeare’fchen 
Stüden jich jo auszeichnete. Henslowe war ed vor- 
züglich um das Neue zu thun, er lies durch feine 
Poeten rafch die aufgegriffenen Tagesbegebenheiten 
verarbeiten, um die Menge anzuloden und einen ein- 
träglichen Gewinn fich zu machen, oft arbeiteten zwei, 
drei oder vier folche Poeten in größter Eile zufammen ein 
Stüf aus. Nachdem Shakespeare geraume Zeit 
an diefem Bolfötheater des Bürger Henslowe Theil 
genommen hatte, trennte er fich ums Jahr 1596 mit 
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Burbadge und andern Schaufpielern von ihm, um 
fpielte von jest in dem ebenfall8 wie die Rofe in Sosth- 
wark ums Jahr 1595 neu erbauten Theater dd 
Globus, das größer als die Rofe war, wo She 
fespeare einen Theil der Einnahme erhielt und fein 
Stüde forgfältiger und anftändiger, ald auf Hm 
lowe's Bühne gegeben wurden, Doch war die Bühne 
immer nur von Holz und die Einfachheit der Decora- 
tionen in der angegebenen Weife blieb ebenfalls noch. 
Im Globus war es, wo Burbadge die Hauptrollen in 
Shakespeares Stüden gab: Heinrich V. wm 
Richard I., Eoriolan und Brutus, Macbeth, 
Rear, Othello, Romeo und Hamlet, Shylod 
und Bericles. Im Winter fpielte Die Truppe dei 
Globus in einem fleinen Haufe in Blackfriars, dem 
ehemaligen Klofter der ſchwarzen Brüder, für höher 
reife und vor einer gebildeteren Gefellfchaft, man 
ftrebte hier nächft der Volksthümlichkeit, Die feftgehalten 
wurde, zugleich den Charakter der feinen, gebilveten 
Eomödie zu erreihen. 1599 errichtete Alleyn, 
Henslowe's Schwiegerfohn, ein Schaufpieler, der mil 
Burbadge: rivalifirte, ein neues Haus, bie Fortuna 
genannt, dieſes Theater behielt ganz das Volksthum⸗ 
liche bei und blieb vorfäglich eine Stufe unter den 
Globus ſtehen. Der Globus hielt Die Mitte zwiſchen 
dem eigentlichen Volkstheater, das dieſe Yortuma 
Alleyn's repräfentirte und das, da es die meiflen 
Keuigfeiten, wenn auch oft Iodere Waare lieferte, dad 
befuchtefte war und dem mehr gelehrten, claſſiſchen, 
vornehmen Theater der Singefnaben ber Kapelle 
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bes dieſer 3 Thenter, die Fortuna, das eigentliche 
Bolisthenter, das. Hoftheater der Kapellnaben und 
der Globus Shakespeares, behielt feinen eigenthuͤm⸗ 
lichen Ton, den es niemals ganz verläugnete, bei. 
Um die ©efchichte des Außerlichen Auffommens 
der englifchen Bühne zu vervollſtaͤndigen, bemerfe ich 
noch bier, daß fchon 1573 der Magiftrat von London 
Beſchwerden gegen die in ber Stadt neu errichteten 
Bollstheater erhob, er machte geltend, daß das un⸗ 
anftändige Geräufch der Menfchen, Pferde, Maulefel 
und Wagen von und nach dem Theater eine Störung 
Ber Ruhe und Andacht verurfache, e8 zeigten fich hier 
die erflen Bewegungen des fpäter ganz puritanifchen 
Geiftes, der jene Londoner Stapdtbehörde durchdrang. 
Noch Jacob 1. aber und Carl I. waren den Schau 
fpielern, wie Elifabeth, günftig, ed warb nur von 
Jacob ein Statut gegeben, alle Profanifirungen ver 
heiligen Schrift auf dem Theater zu vermeiden, es 
ward aufs Strengfte namentlich der Gebrauch des 
Namens Gottes und der Betheuerungen auf dem 
Theater verboten. So mußte z. B. der dreimalige 
Ausruf Jeſus, den Desdemona in Shafespeare’s 
Othello thut, als dieſer fle erbroflelt, wegbleiben: er 
feht noch in der älteften Quartausgabe des Stüdes. 
In die funfzig Jahre 1585—1635 fällt die Blüthe des 
englifchen Rationaltheaters: bis zum Jahr 1629 wurden 
in London fiebzehn Schaufpielhäufer gegründet, erft 1642, 
als die Puritaner die Oberhand gewonnen hatten und 
der bürgerliche Krieg gegen Earl 1. ausgebrochen 
war, warb das Theater durch einen Barlamentsfchluß 
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gefchloffen; es blieb gefchlofien während der ganzen 
Herrfchaft der Rundföpfe und dem Protectorat Crom- 
well’s bis auf die Reftauration im Jahre 1660. 
Schon in den Jahren 1568-80 wurden achtzehn 
Histories aus der alten Gefchichte und einundzwanzig 
aus der neuen und aus Novellen, fech8 Comedies 
und fech8 Morals aufgeführt, die fämmtlich ver: 
loren gegangen find. Seit den achtziger Jahren 
tauchte fodann rafch hintereinander, gleichzeitig mit 
ber wiederholt fchon angedeuteten mächtigen Er⸗ 
hebung des Nationalgefühld in Folge des Armada 
Siegs gegen Philipp I. von Spanien, jene Maſſe 
von volfsmäßig componirten Stüden auf, die für 
Henslowe's Vokkstheater gefchrieben wurden. Die be 
deutendften Namen vor und gleichzeitig mit Schafe 
peare, der fie alle überftrahlte, waren Lily, Marlow, 
Green und Heywood. John Lily’s Manier iſt noch 
jene wigelnde und fpielende, wie fie im fechzehnten Jahr: 
hundert den englifchen Gefellfchaften eigen war, nament- 
lich der Geſellſchaft am Hofe, wo der italienifche Ton 
herrfchte und noch italienifch als Hofiprache gebrauct 
wurde. — Christopher Marlow liebte im Gegen: 
fa davon den frappanteften, heftigften, ungeheuer: 
lichiten Ausbruch der Leidenfchaften darzuftellen und 
nähert fich in dieſer Beziehung fchon der Manier 
Shafespeare’s entfernt. — Robert Green war an 
heitres Talent, das viel gefchrieben hat, erbaulich und 
moralijch - poetifche Schriften und Echaufpiele, Schau 
fpiele, in denen er mit feiner beweglichen Imagination 
der Harmonie nachftrebte, die Shafespeare wirklich 
erreichte. — Thomas Heywood endlich war en 
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äußerft fruchtbarer. Kopf, Schaufpieler bei Alleyn’s 
Volkstheater, defien leichter Erfindungsgeift über zwei- 
bundert Dramen zur Welt der Bretter geliefert hat. 
Alle diefe vier Dichter Lily, Marlow, Green und Hey- 
wood ftellen einfeitige Richtungen dar, die noth- 
wendig waren, um den fpäteren, gediegenen Reichthum 
der englifchen Bühne vorzubereiten. In dem großen 
Genie Shakespeares faſſen fi) ſodann alle dieſe 
Richtungen: zu allfeitig vollendeten poetifchen Meifter- 
werfen zujammen. 

‘John Lily war ein Vaccalaureus und Magiſter, 
der von Oxford nach London fam, wo e8 ihm gelang, 
fich. bei Hofe bemerklich zu machen und ein Amt zu 
erhalten. Er führte hier mittelft eines Romane, der 
um 4579 unter dem Titel Euphues oder Anatomie 
des Witzes erfchien und worin er den Hofdamen ein 
Mufter, vornehmer und füßlicher Wigelei gab, einen 
eignen zierlich. affeftirten Ton in die Hof-Bonverfation 
ei, der dem Geſchmack der Königin ganz adäquat 
war, die befanntlich bis auf ihre (regelmäßig mit 
feingefpister Feder mit den fchönften Zügen aus- 
gefchnörfelten) Unterfehriften durch und durch zierlich 
war, deshalb wirklich eine Zeit lang Mode ward. und 
den Namen Guphuismus erhielt. In Shakespeare 
finden. wir nody deutlich lemente dieſer durch Lily 
in die Hofatmofphäre und Pie ganze englifche Proſa 
übertragenen Revefchnörfel, der conventionellen 
Worte, Wisfpiele und Antithefen dieſes vornehm 
fich fpreigenden und abenteuerlich wigelnden Bom- 
baftes, welcher integrirender Beſtandtheil der Sprache 
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überhaupt geworden war, die Shafespeare vorfand 
und deren Eigenthitmlichfeit er nicht umformen mochte, 
um nicht unpopulair zu werben. In’ jenem Styl des 
Euphuismus hat Lily neun Stüde gefchrieben, Court- 
comedies, Hoffomödien genannt, allerdings wahre 
Hofkomödien voll feiner Anfpielungen auf die König, 
ihre Zeit und Umgebung. Nur fechs find im Drude er⸗ 
fhienen, die Titel: Alexander, Campaspe and 
Diogenes, Endymion oder der Mann im Monde, 
Galathee geben an die Hand, woher ihr Stoff ent- 
lehnt ift, Mother Bombie ift ein Intriguenſtück. 
Sie find in Profa gefchrieben und die Einführung 
der Profa in die englifche Dramatif ift das Haupt: 
Verdienſt Lily’s. | | 
Christopher Marlowe ift ber zweite und 
der bedeutendſte Vorgänger Shafespeare's. Auch er 
hatte in Cambridge ſtudirt und war dann Schaufpteler 
und Schaufpieldichter geworden. Er führte ein aus- 
ſchweifendes Leben, war, weil er über die Dreieinigfelt 
und andre Myfterien der chriftlichen Religion öffentlich 
gefpottet haben follte, als Freigeift verrufen und flarb 
ehe fein großes Talent die Periode der Reife erlangte, 
an einer im Duell erhaltenen Wunde 1593. Sein 
Drama Tamerlan in zwei Theilen (ums Jahr 1586, 
wo Shafespeare nach London lam), machte ungeheured 
Auffehen, der Dichter verbrängte darin mit dem f. g. 
Blanfvers, dem jambifchen, die zeither gebräuchlichen 
gereimten Alerandriner und brachte eine ſchwungvolle 
pathetifche Dietion auf die Bühne In Tamerları, 
der die ganze Welt durch Waffengewalt erobern will, 


219 


ift das titamifche Ringen einer maßlofen Menfchen- 
Natur auf eine großartige Weife dargeftellt. Tamerlan 
erfcheint als die Geißel Gottes, gegen den er ſich 

ſelbſt fegt und zuletzt von ihm niedergefchmettert 
wird, er flirbt, nachdem ihm der Tod feiner geliebten 
Zenofrate, der Tochter des Sultan von Egypten, in 
grimmige Wuth gebracht und er die Laufbahn feiner 
Stege mit Thaten wilder Graufamfeti befledt hat, 
vurch einen unftchtbaren Schlag vom Arme der Gott⸗ 
heit in dem Augenblid, wo er Mahomets Tempel 
und der Koran verbrennen läßt und feinen Dienft 
abfchwört. Marlowe behandelte fchon einen hoͤchſt 
bedeutenden Stoff aus der vaterländifchen Gefchichte 
mit faft vollendeter Meifterfchaft, er fehrieb das Trauer- 
ſpiel König Edward II., um 1593, das erfte Bei- 
fpiel eines von feinen Baronen abgeſetzten englifchen 
Königs, der das Neich feinen Lieblingen Gavefton, 
Spencer und Baldock überläßt, und den feine Ge- 
mahlin Ifabelle von Frankreich, nachdem fie ein Ver— 
hältnig mit Mortimer Angefnüpft, 1327 zu Kenilworth 
ermorden lies. Die fpäteren ähnlichen SKataftrophen 
in der englifchen Gefchichte, die Kataftrophe König 
Richard's II., König Heinrich's VI. und der Kinder 
König Edward's IV. hat dann Shafespeare bearbeitet 
in König Richard 11., König Heinrich VI. und 
Richard IM. Außer König Edward 11. ift von 
Marlowe: das nicht minder großartig gehaltene Trauer- 
fpiel: der Jude von Maltha (1589 over 4590) zu 
nennen. Die Intrigue veflelben dreht ji um die 
Gräuelthaten des jüdifchen Wucherers Barabas,» 
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der durch einen Machtipruch der Regierung feines un- 
ermeßlichen Vermögens beraubt wird und ber nun 
fein Mittel jcheut, fogar feines eignen Kindes nicht 
fchont, feine glühende Rachfucht zu Fühlen. Mit 
Shafespeare’8 Juden Shylod im Kaufmann von 
Benedig hat Marlowe’s Jude von Maltha kaum eine 
entfernte Aehnlichkeit, die Züge des Genies aber um 
die Annäherung zur Manier Shafespeare’s ift nich 
zu verfennen. Ednard 11. und der Jude von Maltha 
find in F. v. Bülow's altenglifcher Schaubühne 
überſetzt. Außerordentlich bedeutend iſt nody der. 
Dr. Fauſt von Marlowe. Ganz der deutſchen Sage 
treu, nur mit einigen Veränderungen, die fie auf der 
Wanderung nad) England in den Niederlanden er 
halten haben mag, hat der Dichter das Entftehen von 
Fauſt's Verzweiflung gefchilvert, da fein titanifches 
Streben ihm mißlinigt, die Welt durch Die Macht des 
Gedanfens, durch Kunft und Wiffenichaft zu erobern, 
fein Bündniß mit dem Teufel Mephostophilis, der 
hier als dem Lucifer untergeorpnet erfcheint, das Leben 
Fauſt's an den Höfen des Papftes: und des deutſchen 
Kaifers, feine vergnüglihen Schwänfe, feine Liebe zu 
dem Phantom der fchönen Helena und feinen fchauderhaften 
Untergang, nachdem er vergeblich gerungen, ſich der 
göttlichen Gnade zu ergeben, alles in grandioſen 
Zügen. Der reiche Wit der fomifchen und die er: 
fchütternde Gewalt der tragifchen Seenen find vor- 
trefflich, von Seiten der innern Gonfequenz mag dieſe 
Behandlung der Fauftifchen Eage alle anderen über: 
treffen. Der Gontraft aͤußerlichen, rafch vorüber 
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ſchwebenden Gluͤcks und der ewigen Verdammniß des 
Geiſtes iſt ſelten ſo tiefſinnig und doch ſo populair 
dargeſtellt, das Stuͤck iſt 1818, überfest von Wilhelm 
Müller, zu Berlin herausgefommen. The Mas- 
sacre at Paris with the death of the Duke 
of Guise ift nur verftümmelt erhalten. 

Marlowe’s Freund war Robert Green, ber 
berühmtefte pramatifche Volfsdichter jener Vorperiode 
des englifchen Nationaltheater. Auch er genoß eine 
gelehrte Erziehung, ſtudirte in Cambrivge und fah 
fhon in früher Jugend in Gefellfchaft anderer junger 
Leute Italien und Spanien, fehon auf diefer Reife 
führte er ein viffolutes Leben. Zurüdgefehrt ward 
er 1578 in Cambridge Bachelor, 1583 Master of 
arts, im folgenden Jahr fcheint er auf Furze Zeit 
eine Pfarrftelle in der Grafſchaft Effer verwaltet zu 
haben. Er gab fie aber bald wieder auf, yerheirathete 
ſich mit einem fiebenswürdigen Mädchen und brachte 
mit feiner jungen Gattin einige Jahre auf dem Lande 
in ffiller Zurüdgezogenheit zu. Aber ſchon 1586 ver- 
taufchte er feinen jtillen Landaufenthalt mit dem Leben 
in London als Schriftfteller, Schaufpieldichter und 
MWüftling. Sechs Jahre führte er dieſes zwifchen viel- 
fachen Titerarifchen Befchäftigungen und wuͤſten, regel- 
(ofen Schwelgereien abmwechfelnde Leben, in dem 
Sinnenluft und inneres Elend, Erhebung des Gemüths 
und tiefe Zerfnirfchung und Selbftverachtung wunderbar 
neben einander auftauchen, fie ftellen fich und dar in 
feinen moralifch-erbaulich -poetifchen Schriften, Die 
er mit größter Leichtigfeit hinwarf, er hat in ihnen 
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fein eignes Leben und deſſen Berirrungen, und der 
Jammer in feiner Seele über dieſes Leben auf 4: 
greifende Weife abgefchildert. 1592 farb er, in feinen 
beiten Jahren, arm und verachtet, in tiefem Elend, 
von Gram und Reue zerriffen, eines der erften jener 
ſchrecklichen Beifpiele von Autorleben in der moderne 
proteftantifchen Zeit, in welcher e8 feurigen Gemüthern 
weit fchwerer gelingt, aus den Exceſſen ber Leiden⸗ 
fchaft durch die fehwere Schule der innerlichen Kampf 
zu einer wahren und wirfliden Harmonie und iu 
einem Frieden im Innern zu gelangen, als in ber 
fatholifchen Welt, die der Weltlichfeit und Sinnlichkeit 
ihren freien Raum läßt, fie gewähren läßt imd it 
dem Wunder der Gnade nur äußerlich ergriffen. alle 
Lebensmafel abwälcht, wie bei Calderon zu fehen if. 
Green’s berühmteftes und. populairftes Schaufpiel war 
der in Tieck's Borfchule Shafespeare’s überſetzte 
Bater Bacon, ein: joviales Werk, mannicfalig, 
launig und edel in der Laune gehalten, das 1588 ar- 
fchten. Der Bater Bacon ift der von dem fpäteren Kanzler 
Franz Baco wohl zu unterfcheidende Roger Bacon, 
der zu Orford lebte und 1293 geftorben if. Er galt 
wegen jeiner phnfifalifchen ‚und mechanifchen Be 
ichäftigungen ſchon früh bei dem Volke als Zauberer; 
diefen alten Volksglauben hat der Dichter fehr glüd: 
(ich benußt, und daran eine liebliche Novelle von einem 
ſchönen Förftermädchen Margareta. Freſingfeld gefuüpft, 
welchem fich ein reicher Graf Lacy vermählt, nachden 
der Prinz Eduard von Wales feine Leidenfchaft für 
fie bezwungen hat. Diefer Prinz heirathet num eine 
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foanifche Prinzeffin und der deutſche Kaifer Friedrich 
bringt zur Zeiler der Bermählung einen andern großen 
Mathematiker und Zauberer Jacob van der Maft 
mit, um mit dem Pater Roger Bacon zu difputiren. 
Fein und edel fchließt das Stüd mit einer poerifchen 
Prophezeiung auf die glüdlichen Zeiten der vom 
Molke yexrherrlichten Eliſabeth. Nächſt vem Pater Bacon 
war. der wüthende Roland Green's ‚ein :beliebte, 
ſehrr merkwürdiges Volkaſtuck jener Tage. Noch find 
yon ihm Alphonſas, König von Aragonien 
md Jacob IV. von Schottland. 

Thomas ‚Heyvwinod endlich, der legte unter den 
pier Vor- und Mitgangern Shafespeare's, war has 
guchtharfe, leichtefte und ſchnallſte Talent ander den 
Vieren. Ex ſagt beilaͤufig ſelbſt von fich, Daß er über zwei- 
hundert Dramen geschrieben habe, von denen fechsund- 
zwanzig gedrudt find. Von ihm Ht Eduard IV, t&e 
four prentises af London, the royal king 
and ihe loyal subject. Sehr gefiel fein treffliches 
Trauerfpiel A woman killa with kindness, Die 
wit Güte getöbtete Frau. Es iſt die Gefchichte einer 
zärtlich nerliebten und dennoch mit einem Verführer, 
den noch dazu ihr Mann mit Wohlthaten überhäuft 
hat, treulos gewordenen Frau (Mrs. Frankford) 
ihr Berbrechen kommt heraus, ihr Gemahl aber ver- 
mag fie nicht härter zu behandeln, als fie ohne Ehren- 
fränfung von fich zu entfernen, hierauf grämt fie fich vor 
Reue und Scham über die Güte ihres Mannes zu 
Tode. Sehr merkwürdig, häuslich und bequem, ganz 
in ber Haltung .eines dankbaren Unterthanen aufgefaßt 
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ift das Leben der Elifabeth, in zwei Tiheilen unter em 
Titel: If you know -not me, you know 
nobody, wenn ihr mich nicht Fennt, kennt ih 
niemand. 
Diefe vier Männer nun, Lily, Marlowe, Green 
und Heywood bezeichneten, wie ich ſchon bemerkte, 
die einfeitigen, zum Theil fchon mit vielem Oläd 
ausgebildeten! Richtungen der dramatifchen Kunſt in 
der nach der Kataftrophe Spaniens mit der Armada 
friſch und fröhlich bewegten Eliſabeth-Periode Eng- 
lands, wo die Nation zu ihrem freubigften, geprungen- 
ften, patriotifchen' Sefbftgefühl- und mit der Fixirung 
der proteftantifchen Religion zu einem ganz neum 
Selbftbewußtfein gelangte. In Lily’s Richtung iſt 
der Wig und die Zeinheit der Wisfpiele, bei 
Marlowe der Pathos, das Kräftige, Energiſch⸗ 
Männliche der Leidenſchaft, bei Green bie 
joviale Laune, der edle Humor, bei Heywood 
der frifche, leichte Geift der harmonifchen Eom- 
pofition vorherrſchend. Neben diefen vier Männern 
ftehen vier andere: Kyd, Lodge, Nash und Peele. 
Thomas Kyd ift ver Autor ver fehr. berühniten 
fpanifchen Tragödie the Spanish tragedie, die 
voll draftifchen, ergreifenden Lebens Horatio's md 
Bellimperin’s LXiebe darſtellt Thomas Louge # 
der Autor von the wounds of civil war. Lodge 
ftellt den Kampf des Marius und Sylla der mit 
einer Ahnung von dem verföhnenden Elemente im 
Begriff des Tragifchen, das die Shafespearifchen 
Tragödien fpäter ſo auszeichnete. Er iſt ‚weniger 


225 





chwülſtig⸗ pomphaft al8 Marlowe und weniger matt 
8 Green, ‘aber er 'ibealifirt feine Helden gegen die 
Wahrheit der Geſchiche. Thomas Nash ift der 
Autor von Summer’s last willand Testament, 
velches eine bloße froftige Allegorie if. George 
Peele endlich ift der Autor de8 arraygnement of 
Paris, der old wifes tale, der battle of 
\lcazar, King Edward I. und der Love of 
King David and Fair Bethsabe. Namentlich 
eßteres Drama ift voll großer Schönheit und Anmuth 
ʒes poetifchen Ausdruckes der Liebe it dem orientalifch- 
üdifchen Gepräge, den daB Hohe Lied zeigt. Ein 
eunter Dichter damaliger Zeit A. Munday mit 
einem Downfall und Death of Robert (Bruce) 
EarlofHuntington und ein zehnter H. Chettle, 
nit feinem Hoffmann, einer in Deutfchland fpielenden 
yalb politifchen Eriminalgefchichte, folgen der Oreen- 
Marlowe’fhen Richtung. Ein elfter Thomas 
Dekker, der Autor des fchönen old Fortunatus, 
ver Patient Grissel, de8 Wonder of a King- 
lom :und der honest whore, ſchwankt im Styl 
wifchen Green und Marlowe. - Lust’s dominion 
r the lascivious Queen galt lange als ein Stüd 
yon Marlowe. Der große Shafespeare, der lebte Des 
Dichterdutzends, faßte nun, alle gegebenen Elemente be- 
gend, fämmtliche Richtungen in ein harmorifches, 
jroßartig fie allfeitig wieberfpiegelndes Ganze zufammen, 

Von dem Leben Shakespeares, von feinem 
Bildungsgange ift im Ganzen wenig befannt. Der 
Srımd davon liegt in den gan) eigenthümlichen 
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Umftänden des Verlaufs der englifchen Gefchichte 
nach der Eliſabeth-Periode. in Menfchenalter nad 
Shafespeare’s Tode, wurde während der Periode der 
erften Revolution der Buritaner und Eromwell’s das 
Theater in England gänzlich gefchlofien. Darauf ald 
die Stuarts wieder kamen, war Shakespeare vergeflen, 
der Eritifer John Dryden, der Dicher des berühmten 
Aleranderfeftes von Händel, meinte ſchon funfzig Jahre 
nach Shakespeares Tode, er fei etwas veraltet. Im 
Anfang des achtzehnten Jahrhunderts beflagte der Graf 
Shaftesbury jeinen rauhen, ungehobelten Styl, 
feine veralteten PBhrajen und Witze: der neuclaſſiſche 
franzöfifche Gefchmad, der feit der Reftauration über: 
hand genommen hatte, ließ Chafespeare Feine An- 
erfennung mehr finden. Hundert Jahre nad) feinem Tode 
war er in England faft ganz verfchollen, er war wie 
abhanden gefommen. Erſt der berühmte Schaufpieler 
Garrick brachte ihn um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts wieder auf die englifhe Bühne und 
ſeitdem erft wieder ift Shakespeare der Engländer 
Stolz und höchfter Ruhm, ſeitdem esft haben fie fid 
alle erdenfliche Mühe gegeben, dns Dunkel, das fein 
Leben umhüllte, zu lichten. Man hat zu dieſem Behufe 
alle Archive durchforfcht, Teftamente, Kirchenbüchkt, 
Gerichtsaften, Nechnungsbücher, die ganze ebenfalld 
in Vergeſſenheit gerathene, mit ihm gleichzeitige 
Literatur hervorgeholt. Aber der Ertrag für Chalet 
peare’s Leben ift jehr gering geblieben, man hat 
feinen Tauffchein, fein Teftament aufgefunden, abe 
nicht einmal ein wahres, jicher beglaubigtes Portrait 
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yon ihn. Sener nebelhafte Dunft, der über der Inſel 
ſelbſt liegt, iſt auch über dag Leben des reichen Dichters 
ausgebreitet geblieben. 

Williau Shafeapeare war geboren am 23. 
April 1564, ſechs Fahre nachdem die Königin Elifabeth 
den Thron beftiegen hatte, zu Stratford am Avon 
in der Grafſchaft Warwick, einem Orte, der auf der 
Straße von Drford nad Birmingham liegt. Er war 
ber äAltefte Sohn eines dortigen Wollhändlers, der 
vorher Handſchuhmacher gemefen war, und im Magiftrat 
als Aldermann ſaß. In einem Diplom des Wappen- 
heroldamis wird ihm fein altes Familienwappen 
beftätigt und er wird als Gentleman aufgeführt. 
Doch gerieth er Später. in Abfall der Nahrung. Sha- 
fespeare Hatte noch ſieben Geſchwiſter, in der Sreifchule 
zu Stratford erhielt er-feine erfte Bildung, dann fol 
er ald Schreiber bei einem Rechtsanwalt untergebracht 
worben fein, wofür feine genaue SKenntniß des 
englifchen. Rechts und Gerichtöweiens, wie fie aus 
feinen Dramen fich ermeift, zu fprechen fcheint: er 
gebraucht juriftifche Phrafen, die nur bei Rechts- 
fundigen gewöhnlich. waren, häufig. Er verheirathete fich 
ſchon Ausgangs des Jahres 1582, alfo vor feinem acht- 
zehnten Jahre, wahrfcheinlich aus häuslichen Rückſichten, 
mit Anna Hathaway, welche achtehalb Sahre älter 
als er, und die Tochter eines begüterten Landmanns 
der Umgegend war. Die Jagd, namentlich die Falfen- 
beige und das Bogenfchießen, von denen er in feinen 
Dramen fo oftmals Bilder entlehnt, wurden des 
jungen Shafespeare Biehlingsvergnügen, die er neben 





228 





feinem juriftifchen Amte trieb. Er geriet) aber dabei in 
eine Gefellfchaft von Wilddieben und mußte wegen 
eines Wilddiebſtahls flüchten. Hypotheſe ift, Daß der 
Beftohlene, Sir Thomas Lucy von &harlecote be 
Stratford als Friedensrichter Shallow (Schaaf) in 
den luftigen Weibern von Windfor von Shakespeare 
verfpottet worden ſei. Shafespeare flüchtete aus 
Stratford, wie Schiller aus der Carlsſchule. Er lies 
feine Frau mit zwei Töchtern, Sufanne und Judith und 
einem Sohne Hanmet zurüd und ging nach London: 
Er war erft zweiundzwanzig Jahre alt, als er hier 
ums Jahr 1586 anlangte, zwei Jahr bevor der fpani- 
he Don Philipp die unüberwindliche Armada gegen 
das Feberifche England ausfandte, und in dem Jahre, 
wo Marlowe’s berühmter Tamerlan erfchien, das 
erfte im Blanfvers gefchriebene Drama, das, - wie 
gefagt, ungeheures Auffehen machte. Nur etwa vier 
Jahre hatte er mit feiner Frau zufammengelebt. Sm 
London fcheint Shafespeare anfänglich auch wieder 
wie früher Schreiberdienfte .bei einem Rechtögelehrten 
verrichtet zu haben. Er fchlöß ſich aber dann an die 
Henslow’fche Truppe an und foll zuerft die Stelle 
eines Call-boy, eines Norrufers, verfehen haben, der 
das Amt hatte, die Schaufpieler, wenn Die Neil, 
auf der Bühne zu erfcheinen, an fie fam, zu benachrid: 
tigen. Ja die Sage berichtet, daß der größte neuer 
Dichter am Schaufpielhaufe die Pferde gehalten habe, 
aus Armuth, wie fie von Homer, dem größten 
Dichter der Alten, ebenfalls erzählt, daß er als 
Bettler herumgezogen ſei. Sodann wird berichte, 
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habe Shafespeare um einige Schillinge alte Theater- 
ftüdfe verbefiert, Pro- und Epiloge und Zwiſchenſpiele 
gefertigt. Um 1589 foll er dann Echaufpieler und 
1591 Schaufpieldichter geworden fein. Unter anderm 
ift er als Geiſt in Hamlet und als Adam, Ofivers 
alter Diener in Wie es euch gefällt aufgetreten. 
Sein erftes Stück waren die. beiden Edelleute von 
Berona. Auch Romeo und Julie und Hamlet, beide 
in den erften Entwürfen, fallen in dieſe Zeit. Bei 
Henslowe blieb er bi8 ums Jahr 1596. Im dieſem 
Jahre, wo er fchon auf der Höhe feines Dichter- 
ruhmes ftand, wo er bereits die Dramen aus ber 
englischen Gefchichte, namentlich Richard ILL. gefchrieben 
hatte, und fich nicht nur durch feine Popularität bei 
dem Volke, fondern auch durch feinen liebenswürdigen 
Umgang bei den höheren Claſſen ver. Gefellfchaft 
Eingang verfchafft hatte, trat er von Henslowe aus 
und nahm an der Direction des um 1595 neuerrichteten 
Globustheater zu Southwarf am der Themſe Antheit. 
Die Truppe, bei der auch der berühmte Ridyard 
Burbadge war, fpielte, wie fchon erwähnt, im Winter 
in einem fleinen Haufe in Bladfriars vor einer 
auserwählten gebildeteren Gejellfchaft. In Southwarf, 
wo der Globus ftand, war um diefe Zeit auch Sha- 
fespeare’s Wohnung. Gewiß ift ausgemacht, daß 
Shafespeare die Gunft der Königin Elifabeth, die 
fih für das Theater fehr intereffirte, befaß, er ver- 
berrlichte. fie in mehreren Stellen des Sommernachts- 
traumsd und am Ende von Heinrich VII. Der dritte 
Graf Heinrih Southampton, der feinerfeits 
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wieder ein Freund des Grafen Effer, des befannim 
Lieblings der jungfräulichen Königin, war und fogar 
in deſſen Verfchwörung 1604 verwidelt wurde, war 
fein befonderer Gönner geworben. Gebpren 1573, 
iwar er jchon mit zwanzig Jahren der Protector allg 
Poeten und Künftler feiner Zeit. In den ‚Sydney 
Papers heißt e8 unterm 11. Oct. 1599: „Mylord 
Southampton und Lord Rutland fommen nicht an 
den Hof: ihr einziger Zeitvertreik ift in London tagtäglich 
ins Theater zu gehen. Shafespeare ward der ftehende 
Gefellfchafter des Grafen Southampton und Diele 
nenni ihn in einem Empfehlungsbrief an ben Lord⸗ 
fanzler Ellesmere ausdrüdlihd my speciall friende, 
mein fpezieller Freund. Shafespearg widmete ihm 
ſchon 1593 und 1594 die beiden Gedichte: Venus und 
Adonis und der Raub der Lucretia. Auch der Rad 
folger Elifabeth’8, Jacob I. Stuart wandte bem 
genialen Dichter feine Gunft zu, er fol an ihn, in 
Erwiderung der an ihn im Macbeth gerichteten 
&omplimente, eigenhändig einen ehemals von Dave 
nant befeflenen, nach feinem Tode, als fein Erbe an 
die Gläubiger fam, verlorenen freundlichen Brief 
gejchrieben haben, worin er ihm feine Theilnahme an 
dem Plane, die Bühne zu regeneriren, ausfprict. 
Eben fo waren, wie aus der Widmung der Folie 
ausgabe der dramatifchen Werfe Shafespeare’s von 
1623 an den Grafen von Pembrofe (früke 
William Herbert) und feinen Bruder, ven Grafen von 
Montgomery erhellt, diefe vorzügliche Gönner und 
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Befchüger des Dichters. Auch der Dichter des berühmten 
engliihen Nationalliedes Ben Jonson war fein 
Freund. Shalespeare ‚brachte deſſen Stüde Every 
man ia und out gf this humour auf die Bühne. 
Bön feinen Eollegen ftand er in traulicher Verbindung 
“mit RB. Byr.badge,. J. Heminge und H. Condell. 
In feinem Teſtament feste er ihnen Fleine Summen 
aus, um ihnen Ringe zu Faufen. Burbadge gab, wie 
erwähnt, faft alle Helvenrollen in Shakespeare's 
Dramen. Heminge und Condell veranftalteten Die 
Ausgabe feingr Werfe. 

Wie Shafespeare fich feit feinem erften Auftreten 
in London herausgebildet hat, darüber hat fich nichts 
Beftimmtes ermitteln laſſen, und Doch ift Diefes gerade 
die Hauptſache. Daß er vieles gelefen. haben müſſe, 
ift offenbar, denn feine Dramen. zeugen von einer 
nicht unbeträchtlichen Lectüre in der alten und neuen 
Gefchichte, in der Mythologie, in der Literatur der 
Alten und der italienifchen, fpanifchen und franzöftfchen 
Literafur des Mittelalter überhaupt. Da er nad 
Ben Jonson, der aber auf dem gelehrten, einfeitig 
philologifchen Standpunft fteht, nur wenig Lateinifch 
und noch weniger Griechiſch verftand, mußte er Die 
Alten aus englifchen Ueberſetzungen fennen lernen, ſo 
las er Plutarch in Thomas North's englifcher Ueber- 
feßung; wie tief er aber in den Geiſt der Alten ein- 
gedrungen fei, wie meifterhaft er namentlich Plutarch, 
der fein Lieblingsfchriftfteller geweten zu fein fcheint, 
aufgefaßt habe, davon können feine Stücke aus ver 
römifchen Gefchichte, namentlich fein Coriolan, fein 
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Julius Cäfar und Antonius und Cleopatra Zengnif 
ablegen. Aus einer Ueberfegung der Menächmen’ des 
Plautus bat er feine Comödie der Irrungen gebilpe. 
Daß er Franzöfifch verftand, beweift fein Heinrich V., 
wo er dem franzöftfchen Käthchen recht artige Reben 
in den Mund legt. Eben fo ift es fehr mahrfcheintic, 
daß ihm die italienifche Sprache, deren Literatur in 
damaliger Zeit die reichfte in der Welt war, ver 
ftändlich geweien fe. Sa Brown in den aule 
biographical Poems Shafespeare's, London 1838 
fucht zu erweiſen, daß der Dichter vor Abfaffung des 
Kaufmanns von Venedig 1597, felbft in Stalin 
geweſen fei. Die einzelnen italienifchen Phrafen im 
gebrochenen Trogföpfchen find völlig correct. Eines 
feiner Hauptftudien war die Gefchichte feines Vater⸗ 
landes, wie er fie aus den älteren und neueren 
Chroniken fennen lernen fonnte, aus den alten 
Ehronifen nahm Shafespeare ganze Stellen wörtlich 
in feine Stüde auf, namentlih aus der Ehronif von 
Holinshed und der von Hall. Außerdem fcheint 
er fihb auch mit den italienifchen Novellen des 
Boccaccio, Bandello, Bojardo, Ariosto, die er wohl 
auch nur in englifchen Ueberſetzungen gelefen haben 
mag, fleißig befchäftigt zu haben. , Sein Hauptführe 
aber ward ber geniale freie Blick, mit dem. er alles, 
was ihm in Büchern und im Leben vor ‘die Seele 
trat, bis auf den innerften Grund durchblidend, auf 
faßte, eine heitere Lebhaftigfeit, mit der er die gegebenen 
Stoffe und die Wirklichkeit frifch und freudig ergriff und 
fich innerlich zurecht Iegte, und dann die befcheidene 
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Mäßigung und Kebenswürbige Anfpruchslofigfeit, mit 
ver er, den Elementen, die er vorfand, fich anzupaffen 
md eine edle Popularität fich zu erhalten wußte, bei 
Mer Ueberlegenheit feines Dichtergenies, mit ber er 
iene Elemente, ohne fie in ihrer eigenthümlichen 
Weſenheit umzufermen, geiſtig hob, veredelte und 
oerklärte. 

Shakespeare, als Flchtling nach London ge⸗ 
kommen, mußte ſich aus ſehr ärmlichen Verhäͤltniſſen 
herausarbeiten. „Aber,“ ſagt Johnſon mit Shakes⸗ 
peare's eigenen Worten, die er einmal dem Patroklus, 
von Achill ſprechend, in Troilus und Creſſida 
in den Mund legt, „von ſeinem hohen Geiſte wurden 
die drückenden Beſchwerden ſeines niedern Standes 
abgefchüttelt wie Thautropfen von des Löwen Mähne.“ 
Aus der niedern Gefellfchaft, mit der er im Anfange, 
zufolge feiner ganzen Lage und Stellung beim Theater 
umgehen mußte, fam er nach. und nach in beffere und 
gebildete und er. verlies London geehrt und berühmt. 
Schon der Umftand, daß Schaufpieler und Dichter 
bei ihm in einer Perfon fich vereinigten, lenkte die 
Aufmerffamfeit auf ihn, er wurde bald der Liebling 
des Publikums und mit feiner Theilnahme am Winter- 
theater in Bladfriars Fam er in eine Menge Ver- 
bindungen ‚mit der hohen Ariftofratie Englands, mit 
den ſchon genannten Grafen Southampton, 
Eifer, Rutland, PBembrode Montgomery 
u. ſ. w. 

Shafespeare fheint nach allen Anzeichen ein 
fhöner ftattlicher Mann und ein vortrefflicher ftets 
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froͤhlicher und wigiger Gefellichafter gemefen au ſein 
ver fich hauptſächlich durch jenen immer bereiten 
wigigen ‚und fchlagenden populairen Humor hervar⸗ 
that, der die gefellige Unterhaltung jo belebt und ka 
auch der Haupivorzug feiner bramatifchen Schöpfungen 
war. Shafeäpeaze hat ſich in dem Stüg: „Berlor 
Liebesleiden« in der Berfon Biron’s wahrſcheinliq 
felbft portraitirt. Bier fagt Rofaline: 

„Ein anderer dieſer Afademiker 

War damals auch da, wenn ich recht gehört, 

Hieß er Biron: mit einem Iufl’'gern Mann, 

Doch ftets in Grenzen wohl anftänd’gen Scherzes, 

Berbracht ich im Gefpräch nie eine Stunde. 

Sein Aug' erzeugt fich felbft für feinen Wis - 

Gelegenheit, denn jev’ Ding, has 8 faßt 

Dreht diefer um zu luſtbewegtem Spaß, 

Den feine feine Zung’ (die Meinung beutenb) 

In fo geſchickt anmuth’gen Worten vorbringt, 

Daß alte Ohren feinen Reben laufchen 

Und junge ganz davon bezaubert find. 

So hold und reich bewegt iR fein Geſpraͤch.“ 

Shakespeare war mit Ben Jonſon zud 
Sletcher wohl der Mittelpunft des ſ. g. CIub al 
the Mermaid, an welchem viele geiftreiche und gebälbete 
Männer, wie Beaumont, Sedden, .Cottop, 
Carew, Martin und Donne Nntheil nahmen. 
Beaumont erinnert fi in einem Briefe mit Luf 
und Bewunderung, wie er fchreibt, der Worte, Die 
er in der Mermaid gehört, fo rafh und fo voll 
ätherifchen Feuers, als wenn jeder feinen ganzen Wih 
auf Einen Wurf hätte fegen wollen. Shafespeare 
war in ber Gefellfchaft beſonders darum fo liebens⸗ 
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würdig, weil er nicht nur cin fo heitres wohlwollendes 
Weſen, ſondern ‚auch eine fo edle Beicheidenheit befaß. 
Er fetbft hielt fo wenig von fich, daß er im zweiund- 
fiebzigften, wahrfepeinlich an den Grafen Southamp- 
ton gerichteten Spnpett ſchreibt: 

„Ich ſchaͤm' mich, daß ich nichts gemanht von Werth, 

She folltet’s auch, daß ihr's Jo hoch geehrt.“ 

Shofeßpeqre war durchaus. entfernt von den zwei 
Hauptgebrechen aller ehrgeisigen Leute, die night Genies 
find, oder Doch -eine genialiſche Begabung haben, der 
Aumaßung und dem Neide. Bei den Frauen ſcheint 
der ſo liebengwuͤrdige Dichter in großer Gunſt geſtanden 
zu haben; ſchon die meiſterhafte Vollendung, mit Der 
er Frauen aus allen Ständen ſchilderte, deutet auf 
intime Bekanntſchaft. Im Anfang war er in London 
in ein ſehr lockeres Lehen hineingerathen, hatte Lieb— 
ſchaften mit untergeordneten Frauen gehabt und ward 
von ihnen betrogen. Welche bittere Erfahrungen er 
gemacht habe, beweiſen die Worte im einunddreißigſten 
ſeiner Sonnette: 

„Wie manche Thraͤne ſtahl von meinen Augen 
Die heiße Lieb’ und heil'ge Freundſchaft ſchon!“ 

"William Bavenant, der der Gründer der 
englijchen Oper wurde, foll fein natürlicher Sohn 
gewefen fein. Einftmals, als Richard IN. auf dem 
Blobusthegter aufgeführt. wurde, erfchien ein Bote 
an den berühmten Schaufpieler Richard Burbadge 
von einer jungen Dame der City, welche den Herrn, 
der die Titelrolle gefpielt, auf den Abend neun Uhr zu 
fi) lud. Shakespeare behorchte Das Gefpräch und 
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fam dem Geladenen zuvor, wurde auch angenommen 
von der Dame. Um neun- Uhr erfchien Burbadge 
vor der Thüre derfelben. Shafespeare ruft: Wer da? 
Man antwortet: Nichard IM. Darauf enfgegnet 
Shafesyeare: Der Pla ift beſetzt. Richard ML, 
fage ich, ruft Burbadge. Und ich, ruft Shakespeare, 
die Thür öffnend, bin Wilhelm der Eroberer. She 
fespeare’8 Sonnette bezeugen, daß er ſchwaͤrmeriſch 
einen Höhergeftellten liebte. Wahrfcheinlich war dies 
der bereit erwähnte Graf von Southampten, 
Heinrich Wriothesiey, mit dem er eine Jeit 
fang ein Leben, wie Fallftaff mit dem Prinzen 
Heinrich geführt hatte. Ihm find in der Ausgabe 
von 1609 mit der Chiffer Mr. W. H. (Wriothesley 
Henry) die Sonnette dedirirt und zwar, "wie ber 
Druder Thomas Thorre fich auf dem Dedications⸗ 
blatte ausdrückt, als dem alleinigen Erzeuger derfelben. 
Bon 154 Sonnetten, die die Sammlung enthält, 
find 126 an ihn überfchrieben, nur die legten 28 
an eine Freundin. Diefe Sonnette, namentlic 29, 
36, 111 und 112 fprechen es deutlich aus, daß er 
fich fehr gevemüthigt in dieſem Freundſchaftsverhaͤlmiß 
durch feine Stellung als Schaufpieler fühlte, ein 
Stand, der wie fchon erwähnt wurde, in einem 
Statut der Königin Elifabeth noch in einer Categorie 
ftand mit Fechtern, Gauflern, Bärenführern und 
Haufirern. Er fagt zu dieſem Freunde im 36. Sonnette: 
„Ich will dich nie, an feinem Orte kennen 
Wo mein beweint Vergehn dir Schmach zu bringen fchien 
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Noch magft du rühmend öffentlich mich nennen 
Willſt du nicht deinem Namen Ehr' entziehn.“ 

Aber Southampton befannte fich zu ihm, er nannte 
Shafespeare in dem erwähnten Briefe „mein fpecieller 
Freund.“ Die ſchwarze Geliebte, die in den fpäteren 
Sonnetten, namentlih in. den 127., 130. bis 134., 
144. und 147. vorfommt, war wahrfcheinlih Eliſa— 
beth Bernon, eine Coufine von Effer, eine Dame 
aus der hohen Ariftofratie, welche dem Dichter untreu 
wurde, fie liebte und heirathete um’ 1598 den Grafen 
Southampton. Shakespeare wußte ſich dabei mit 
großer Feinheit uud, Liebenswärdigfeit zu benehmen: 
er fagt im 42. Sonnette zu: dem Freunde: 

„Daß du fie haft, ift nicht mein ganzer Schmerz _ 
Ob wahr ſchon, daß ich treu- fie flets geliebt; 
Daß fie dich hat, ift meines Kummers Herz, 
Ein Liebesraub, der tiefer mich betrübt. 
Doch holde Feinde, ich denk fo im Stillen: 
Du liebft fie, weil du weißt, daß ic, ſie liebe. 
Und umtren wurde fie um meinetwillen, 
Geneigt dem Freund, daß ich geneigt ihr bliebe. 
Verlier' ich dich, Hat fie ja den Gewinn, 
Berlier’ ich fie, dann macht den Fund mein Freund; 
Ihr findet beid' euch, mir find beide hin 
Beiv um mich felbft zu meinem Leid vereint. 
Doch nun den Troft! Eins find’ ich und mein Freund: 
O Schmeichelei, ih bin es, den fie meint!“ 


Im Innerften der Seele ward er aber durch die 
Untreue der fehwarzen Geliebten getroffen und er 
fagt im 147. Sonnett: 


238 





„Unheilbar, da Vernunft unbeilfam war, 
Der ih im Wahnfinn nimmer Ruhe findend 
Nur meinen Wahnfinn denk’ mb fühle Har, 
Die Wahrheit. felbft im Wahnfinn nur ergründend. 
Auf deiner Schönheit, deiner Seele Pracht | 
Schwor ich und du bift fehwarz wie Höllemadt!" 

Shakespeare hat in „Verlorne Liebesleiden« dieſe 
ſchwarze Geliebte als Rofaline verewigt, welcher der ald 
König von Navarra. eingeführte Graf Eouthamp- 
ton den Hof macht. Roſaline heißt auch vie erſte 
Geliebte Romeo's vor Yulia. 

Man hat noch, Nachrichten von dem Globus: 
theater zu London, für das Shakespeare zulegt ſchrieb 
und in dem er felbft als Schaufpieler auftrat. Ramen!- 
lich ift noch eine Nachricht von der erften Aufführung 
Heinrich’8 VII. von Shafespeare erhalten, welche am 
29. Junius 1613 flattfand, unter der Regierung König 
Jakobs 1. 

Das Theater des Globus ftand in Southwarf 
an der Themfe. Es war ein großes hölgernes Gebaͤude 
mit vother Ziegelfarbe angeftrichen, es erhob fich am 
Ufer der Themfe auf Fothigem Boden. Es befand 
aus fechs Wänden und ging wie ein ftumpfer. Segel, 
unten breiter, nach obenhin fpib zu. Oben hatte «8 
zwei Fleine, auch ſpitz zulaufende Lattendächer, welche 
offen waren und wo eine rothfeivene Yahne an 
einem vergoldeten Stabe fo lange flaggte, -ald Vor: 
ftelung war. Das Gebäude hatte zwei Eingänge 
und war von einem fothigen Graben umgeben. Der 
eine Eingang war für die Schaufpieler und für bie 
zugelaffenen vornehmen Bekannten verfelben, welche 
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nach damaliger Sitte auf der Bühne, nicht in ven 
Logen ihren Platz nahmen, um die Frauen zu ſehen 
und um vor ben Frauen gefehen zu werben, wozu 
man damals ſchon Werfpektive gebrauchte, die auch 
Shakespeare feibft in Was ihr wollt Act V. Scene 1 
einmal erwähnt. Der andere Eingang war fürs Volk 
und üßer dtefen Eingang hielt eine, ebenfalls roth 
gemalte - Statue des Hercules eine Weltfugel, auf 
der die Worte ſtunden: Totus mundus agit histrionem 
Alle Welt ſpielt Schaufpiel.” An diefer für das große 
Publikum beftimmten Eingangsthüre ftand der Theater- 
einnehmer mit einem Beutel, man zahlte einen Schilling. 
Das Parterre des Gtobustheaters, Yard, Hof genannt, 
wor ein unter dem hölzernen Gebäude ausgegrabenes 
Loch, die Köpfe der Zuſchauer waren ohngefähr den 
Knieen der auf der Bühne befindlichen Perſonen gleich, 
fie hießen daher Die understanders, was einen Doppel- 
finnn hatte: Untenftehende und Verſtehende. Ueber 
diefem Yard befanden fich zwei Logenreihen für 
die Damen, die fämmtlich mit Masfen vor dem 
Gefichte das Theater befischten — das Carneval von 
Weihnacht bis Faftnacht war ohnedem die Hauptzeit 
fürs Theater ;—hier faßen auch die älteren Honoratioren, 
unter anden Ben Ionfon, Shafespeare’8 Freund 
und großer Rival. 

‚Shafespeare hatte feinen Heinrich VIII. durch 
einen großen mit rothen Buchftaben gebrudten Zettel‘ . 
anfündigen laſſen, worauf von Heinrich VI. Fein 
Wort fland, fondern nur: All is true, an historical 
play, „Mes ift wahr, ein hiftorifches Stüd,” es war 


240 





aber bemerkt, daß es ein befonvers prächtiges Stud 
werden, Daß auch eine Kanone darin vorkommen fol. 
In ſchweren Wagen, die wie Häufer einher: 
rollten, auf Pferden, die mit langen Teppichen be 
bangen waren, auf Maulejeln, in Sänften von zwei 
Männern getragen, zu Fuß und in Boten auf de 
Themfe, ftrömte nun London gen Southwarf, dus 
Parterre füllte fi) mit Barchentwänfen, welche die 
Soldaten braun, die Bedienten blau trugen. Die 
Stußer, die auf der Bühne, nämlich auf der oberen 
Bühne — indem das altenglifche Theater einen er 
höhten Hintergrund hatte — Platz nahmen, ginge 
in ausgefchnittenen Sammetwänfen, ſeidenen Schärpen 
und Atlasmänteln, und in fpiten Gaftorhüten mit Feder: 
büfchen, darin ſich ein Spiegel befand; fie trugen 
ferner pfirfichblüthenfarbige Strümpfe, fpanifche Stiefeln 
mit Goldfranzen und goldenen Sporen, braune Hand 
ſchuhe, Degen: mit filbernen Knöpfen, fte fprachen die 
Hofiprache, italienifh. Es wurde geraucht, gezehl 
Karte gefpielt, man jchrie und lärmte und warf ſich 
mit Orangefchalen und Pfropfen; wegen des Dumfed 
ward von Zeit zu Zeit mit Wachholder geräuchert. 
Tas Theater begann nach damaliger Sitte Rad 
mittags drei Uhr; «8 füllte Die Zeit zwifchen dem 
Mittagseſſen und dem Abendefien aus: jenes ward 
damals in London zu Shalespeare’s Zeit um will 
diejes um jechs-Uhr eingenommen. Als der Borbang 
aufging, fah man die Stußer auf der oberen Bühne, 
auf dreifüßigen Schemeln figend oder auf der re 
liegend, die man ausnahmsweife, weil es ein befonderd 
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prächtiges Stüd war, mit Matten belegt hatte, ge- 
wöhnlich war fie nur mit Blättern und Zweigen be= 
deckt. Auf beiden Seiten der Bühne faßen in Logen 
sehn Mufifer, Italiener, im Dienfte Er. Majeftät. 
Dreimal blied die Trompete, dann trat der Prologus 
auf, Richard Burbadge, der belichte Schaufpieler, 
welcher den Cardinal Wolfey im Stüd gab. 

Shafespeare erhielt für eine folche Aufführung 
nicht mehr als 5— 10 Po. Sterling oder die Ein- 
nahme einer Vorſtellung, jumeilen einer zweiten ale 
Benefiz. 

Die Engländer haben ſich große Muͤhe gegeben, 
auszumitteln, wie viel Shafespeare in den leßten 
Jahren feines Aufenthalts in London, ſeit' er am 
Globus und Bladfriars Theater eine unabljängige 
Stellung erlangt "hatte, eingenommen hat. Collier 
hat ihm, natürlic) in dem gutmmüthigen Wunfche ihn 
möglichft reich .zu machen, ein jährliches Einkommen 
von 4009-Pfd. Sterl., einer Summe, die 2000 Bf. 
Sterl. nach jeßigem Gelde gleich fommen würde, zu- 
gerechnet. Bis ungefähr 1613 blieb Shafespeare in 
London, fein Aufenthalt hier hat alfo faft 30 Jahre 
gedauert.- Um jene Zeit, etwa drei Jahr vor feinem 
Tode, z0g er fich aber in feine Vaterſtadt Stratford 
zurüd. Er hatte fich bier, weil er in London zulebt 
fehr fparfam gelebt hatte, von feinem erfparten Ber- 
mögen ein Haus, das unter dem. Namen New-Place 
befannt geworden tft, fchon 1597 erfauft; hier Iebte 
er, von feiner Frau und feinen beiden verheiratheten 
Zöchtern ‚umgeben, der Sohn war fchon 1596 im 

l. 16 
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zwölften Jahre geitorben, in freundfchaftlichem Verkehr 
nit den erften Yamilien der Umgegend, noch Fur 
Zeit in heitrer Ruhe, bis er, gerade an feinem zweiund⸗ 
funfzigften Geburtstage, 23ften April 1616, Rarb. Es 
war zwei Sahre vorher, ehe in Dentfehland ber dreißig. 
jährige Krieg ausbrach, acht Jahre vorher, che in 
Franfreich Richelieu die franzöfifche Weltmacht grüne, 
und dreiunddreißig Jahre vorher, ehe Carl I. Stuart 
durch die englifche Revolution fein Leben einbüßte. 
Shafespeare’s Frau überlebte ihn noch fieben Jahre 
und ftarb 1623. Sein Vater war ſchon 1604, feine 
Mutter 1608 geftorben. Seine - jüngere - Tochter 
Judith verheirathete fich im Februar 1616 mit 
Thomas Duincy, einem MWeinbauer und Wein- 
händler zu Stratford, ihre Kinder ftarben in jungen 
Jahren ohne Nachfommen.. Die ältere Todhier 
Sufanna, des Vaters Haupterbin durch fein Teſta⸗ 
ment vom 25ften März 1616, Hatte fich fehon 1607 
mit dem Arzt Dr. John Hall zu Strätford ver 
heirathet und hinterlies eine Tochter Elifabeth, zum 
verheirathet an Thomas Nash, fovann an Sir 
John Bernard, aber in beiden Ehen kinderlos, fo 
daß mit ihr das Gefchlecht des Dichters 1670 aus⸗ 
ftarb. Heut zu Tage eriftirt weber das Haus 
Shafespeare’8, New-Place, das die Familie Clopton 
an Shafespeare verkaufte und Das fpäter nach Aus 
fterben von Shakespeare's Familie, von ihr, der Fa⸗ 
milie Clopton zurücdgefauft wurde, noch der berühmte 
Maulbeerbaum, welchen Shafespeare eigenhändig 
babei gepflanzt hatte und unter welchem im Mat 4742 
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der damalige Befiger, der Rechtögelehrte Sir Hugh 
Clopton, dem Schaufpieler Garrick, zu Ehren 
Shafespeare’8 ein fplendides Frühſtück gab. Ein 
englifcher Geiftlicher, Francis Gastrell, der das 
Haus aus der Erbfchaft des genannten Rechtsgelehrten 
faufte, bat es 1759 nieberreißen und den Baum 
fällen laſſen. Weil er nämlich mit der Armentare zu 
hoch angefeßt: zu fein glaubte, wollte er fich damit 
an der Stadt rächen, deren Einwohner, die von den 
durchreifenden Befuchern der berühmten Reliquien fich 
mannichfachen Gewinn geholt hatten, denn auch in 
der That eine beträchliche Einbuße erlitten. Das 
Holz des Maulbeerbaums faufte ein Uhrmacher, ver 
daraus Feines Ziergeräth zum Andenken an. Shafes- 
peare verfettigte- und zu großem Bortheil verfaufte. 
Da wo früher das Haus Shafespeare’s, New-Place 
ftand, befindet fich jett ein Garten. 1741 ward aber 
dem großen Dichter fein großes Monument in ver 
Weftminfterabtei zu London errichtet. 1769 war in 
Stratford und dann im Drurylane Theater zu London, 
die in ihrer Art einzige von Garrick veranftaltete 
große Nationalfeier des Dichters, eine Art Apotheofe, 
in ‚welcher in einer großen Prozeſſton die vornehmften 
Charaktere defielben vorgeführt wurden. Diefe Feier 
mußte in Drurylane- gegen hundert mal wiederholt 
werden. 1 

Fürft Pückler glaubt ein echtes noch bei des 
Dichters Lebzeiten von dem Maler Barnage gemaltee 
Bild Shafespeare’s in Stove bei Orford gefehen zu 
haben. Er beichreibt es in feinen Reifebriefen alfo: 

16* 
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„Das Geficht ift nicht fchön, was man -gemeinhin 
ichön nennt, aber die erhabene Schönheit des, dahinter 
wohnenden Geiſtes wird im erften Augenblide flar. 
Um die hohe. Stirn fpielt dieſer kühne Geift in 
bligenden Lichtern, durchdringend find Die großen, 
dunfelblauen Augen, feurig und mild, nur um die 
Lippen jchwebt leifer Spott und gutwillige Schlauheit, 
aber mit einem fo lieblichen Lächeln: verfchwiftert, daß 
diefes erft der fonft ernten Wirde des Ganzen den 
größten menſchlich gewinnenden Reiz giebt.“ 

Einem andern Portrait zu Warwiccaftle giebt 
Waagen, Director der Berliner Galerie den Vorzug. 
„In diefem Portrait, jagt er, ift Shakespeare jünger 
als jonft und von feineren Zügen, aber ebenfalls mit 
Schnurr- und Kinnbart. Die ganze Auffafiung if 
fehr eigenthüimlich. Hinter einem meiß überzogenen 
Tifche, auf einem rothen Stuhle mit hoher Lehne 
fißend, ift er-im Begriff, etwas niederzufchreiben. E 
blickt auf, wie über den Inhalt nachfinnend, dem, 
obgleich er den Befchauer anſieht, ift doch fein geiftiged 
Bewußtfein nicht dabei, fondern ift nach Innen ge 
richtet. Der Ausdrud des Kopfes ift höchft ſinn⸗ und 
geiftreich. Er ift ſchwarz, mit einem feinen, weißen 
Spigenfragen und Armaufichlägen gefleivet.“ 


aarT 
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V. 


Saweeielle Charakteriſtik der fſiebenund⸗ 
dreißig Dramen Shakespeare's. 


Shafespeare’8 poetiſche Hinterlaflenfchaft befteht 
Ber vier größeren Gedichten: Venus und Adonis, 
der Raub der Lucretia, der 'Teivdenfchaftliche 
Pilger und des Liebenden Klage — und einer 
Reine von einhundert vier und funzig vierzehnzetligen 
Sonnetten (von denen einhundert fech8 und zwanzig 
an einen Freund und achtundzwanzig an eine Freundin 
überschrieben find) — aus: fiebenunddreißig Dramen. 
Von diefen Dramen gelten nur zwei: Titus Andronicus 
md Perjcles, Fürft von Tyrus, als nicht ganz unzweifel- 
haft ächt. 

Die 37 Dramen Shakespeare's laſſen fih in 
drei Hauptelaffen, Hauptgruppen, einordnen: 

41. Die erfte Gruppe umfaßt die eigentlich 

hiftorifch-politifchen Stüde und zwar 

“ find deren 14, die theils der englifchen, theils 

der römischen: Gefchichte angehören. 
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2. Die zweite Gruppe begreift die eigentlichen 
Reflerionsftüde, die Tragddien, die 
‚die menfchliche Natur von allgemeinen 
Standpunften auffaffen und wo die 
Reflerion mehr hervortritt. Hier treffen 
wir auf die Meifterwerfe des Dichters, auf 
Macbeth, auf Romeo und Julie, af 

Lear, Othello und Hamlet. 
3. Endlich die dritte und legte Gruppe -befaßt 

die eigentlichen Luftfpiele und bie theile 
mythifchen, theils romantiſchen Phanta- 
fieftüdfe, wo wieder die herrlichften Meiſter⸗ 

werfe, wie der Summernadtstraum, 

, ber Sturm, Maß für Maß, das Winter: 
märchen, Troilus und Creſſida um 
-&yurbeline, uns begegnen. | 

Sch beipreche nun zuerft bie hiftorifch- politifchen 
Stüuͤcke. 


u Erste Gruppe: 
Hiſtoriſch politiſche Dramen Siena, 


Bon Shakespeare's hiſtoriſchẽ politiſchen Drama 
gehören zehn der englifchen und vier Der römifchen 
Geſchichte an. In den englifchen giebt er die Hiftorie 
des ganzen Mittelalters England von den Zeiten 
ber Magna Charta unter König Johann ohne Land 
im dreizehnten bis zur Conſolidirung der Monarchie 
unter Heinrich VI. im fechszehnten Jahrhundert. Die 
vier römifchen Dramen gehören ver Republif und der - 
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Katferzeit an. Shalespeare war der Dichter, dem es ver- 
. gönnt war, wie er felbft einmal fagt: to show the 
very age and body of the time, its forme and 
pressure, das wahre leibhaftige Wefen, die Geele 
und Den Körper vergangener Zeiten zu erbliden. In 
den Biftorifch- politischen Stüden hat er die erhabene 
Aufgabe gelöft, die Gefchichte mit der Poeſie zu ver- 
mäblen, die Wahrheit ver Gefchichte durch den Zauber 
der Dichtung zu verflären. Shafespeare ift ganz 
eigentlich der Dichter der Hiftorie, der gefchichtlichen 
Handfungen und Begebenheiten im großen Zufammen- 
bange, während die alten Tragifer der Griechen nur 
die Dichter. ver vereinzelten heroiſchen That waren 
und auch die Spanischen Dichter nicht über die Dar- 
ftelung des Effefts der heroifchen Situationen hinaus⸗ 
famen. Shafespeare enthüllt uns durch die Poeſie, 
wie die ußerlich hiftorifch zur Erfcheinung gefommenen 
Fakten wurden, er läßt jie vor unfern Augen entitehen. 
Er führte und die Thatſachen als organifche Ent- 
wieelungen aus dem Innern. der Charaktere heraue 
vor, fie entfalten fich gleichfam vor ung wie ein Prozeß 
der inneren Qualitäten und Potenzen der Charaktere. 
Ale Handlung wird in die Innerlichkeit dieſer Cha— 
raktere gurüdgeführt und damit ihnen gänzlich ihre 
nur faktiſche Natur abgeftreift. - Die Poeſie giebt 
nicht Die biftorifche Wirklichkeit, fie giebt eine reinere 
und Höhere Wirklichkeit, fie zeigt, wie das Einzelne 
aus dem Allgemeinen entfteht, fie zeigt, wie die Dinge 
aus ver inneren Nothwendigkeit ‘ver Charaktere vor 
fih gehen. Darin liegt die Idealität der Poeſie 
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gegenüber der gemeinen Wahrheit der faftifchen Realität. 
Shakespeare ftellt die Gefchichte dar, wie fie ſich 
organifch entwickelt. Das aus der Tiefe weltgefchicht- 
licher Charaktere heraufquellende, aus biefem dunkeln 
geheimnißvollen Brunnen in die Außerliche Erſcheinung 
heraustretende hHiftorifche Leben in feinen innerfien 
Athemzügen blogzulegen, das ift das Weſen ver 
hiftorifchen Dramen Shakespeares. Wie ein Magier 
beſchwört er mittelft des Zauberftabs der Poeſie die Ge⸗ 
ftalten feines Waterlande und ver großen Roma 
herauf und ftellt fie ung vor Augen, wie fie dereink 
feibten und lebten, durch allen Duft und Glanz, den 
die Poeſie um fie legen kann, verherrlicht. 

Unter den zehn englifhen Dramen, Johann, 
Richardil. und II. und Heinrich IV., V., Vi.undVill. 
ift eine Etufenfolge zu unterfcheiden, zuerft folche, wo 
der Stoff und dann folche, mo die poetifche Zuthat 
überwiegend hervortritt. Am ftoffartigften componirt 
jind King John und Die Drei Abtheilungen von 
Henry VI. Dagegen ift bei-Richard I. die ivealifce 
VBerflärung am meiften vorfchlagend: Richard 11. if 
ein feelenvolles Gemälde der verfcherzten, aber im 
äußeren Sinfen, an innerer Würde fteigenden Majeflät. 
Eben fo ift in Henry IV. und V. der gefchichtficye 
Stoff durch die poetifche Freiheit der heiterflen Komik 
verflärt. Aber Richard Il. ift das grandiofefte ver 
Dramen aus der englifchen Gefchichte, Dasjenige, in 
welchem Reelles und Ideelles, Befonderes und Allge⸗ 
meines in vollendeter Durchdringung fich zufammen- 
finden. 


249 





Kein Volk hat etwas dem Aehnliches aufzu- 
weifen, was Shakespeare in feinen Dramen der 
englifchen Geſchichte geleiftet hat. 

Seinem Bolfe hat ein anderer Dichter fo ein 
großes Stück Hiftorie, das viertehalbhundert Jahre 
feiner bewegteften Vergangenheit umfaßt, in fo meifter- 
haft vollendeter Darftellnng dramatiſch vorgeführt. 
Diefe englifchen Dramen, die, wie gefagt, von König 
Johann ohne Land anheben und bis auf Heinrich VIII., 
ven Vater der Königin Elifabeth, heruntergehen, bilden 
eine bramatifche Galerie, die Durch und Durch von 
natiorialem, englifchem Selbftbeiwußtjein und englifchem 
Selbftgefühle durchglüht ift, von jenem großen und 
ftolzen PBatriotismus, der noch jebt die Männer und 
und Frauen diefer Infel erfüllt und fie zu einem 
glorreichen und mächtigen, freien Volk macht. Die 
fchönfte patriotifche Empfindung durchdringt dieſe 
Dramen alle, die Empfindung, welche Shafespeare 
unter andern in König Richard Il. durch den alten 
ehrenwerthben Sohn von Gaunt, Herzog von 
Lancafter, vor feinem Sterben ausjprechen läßt, wo 
England gefchildert wird, ale: 

„Der Koͤnge hoher Thron. dies Scepter-Eiland, 

. Dies Land voll Majeftät, der Sit des Mars, 

Dies zweite Even, halbe Paradies, 

Die Feftung, die Natur fich felbft erbaut 

Entgegen Anftedung und Hand des Kriegs, 

Dies glüdlihe Geflecht, vie Fleine Welt 

Der Edelſtein, gefaßt in’s Silbermeer, 

Das allenthalben, wie ein Wall es jchükt, 
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Es fchirmet, wie ein Graben um ein Haus 
Vor weniger beglücdter Länder Neid, 
Dies glückfelige Landſtück, dies Reich England 


Die zehn englifchen Dramen fielen bar: die 
Kämpfe der Monardie und der Feudal— 
Ariftofratie im Mittelalter Englands und ben 
endlichen Sieg der Monarchie, nad Beendi- 
gung des großen legten Faktionenkampfs ber 
Fendalariftofratie in den Parteiungen ber 
rothen und der weißen Roſe. In allen diefen Dramen 
fallen, dem Geifte der romantiſchen Poeſie gemäß, 
wie in allen älteren englücyen Stüden und wie im 
ganzen fpanifchen Theater, tragifche und komiſche 
Scenen bunt durch einander. Die Harmonie, bie 
innere Gefchloffenheit. und Uebereinftimmung bewirkt 
aber bei Shafespeare Die eigenthümliche neue Kunſt⸗ 
form, der Humor, der Ernftes und Heitres zu einem 
Guße verarbeitet. 

Das erfte Stück ft: 


1) König Johann. 


Es ift der König, der in der Gefchichte Johann 
ohne Land heißt, er ftarb im Jahre 12416. König 
Sohann eröffnet Die dramatifche Galerie der Stüde 
Shafespeare’8 aus der vaterländifchen Gefchichte, er 
ift gleichfam der Prolog dazu. . 

Shafespeare führt uns in Johann den Conflict 
des Staats und der Kirche vor, um den damals bie 
Hauptentwidelung ſich drehte, und die Fäulniß in 
beiden Gemeinweſen. Auf der einen Seite läßt er 
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uns SIohann’s, des gemeinen Ufurpators Chrgeiz 
erblicfen, der den rechtmäßigen Erben, feinen Neffen 
Arthur, Sohn von Johann’s älterem Bruder Richard 
Löwenherz, von der Königsfrone Englands verdrängt 
hat; auf der andern fehen wir Philipp”s, Könige von 
Sranfreich, felbftfüchtige Politif und zwiſchen dieſen 
beiden tritt entgegen die geheime und argliftige Zügel- 
führung des Faltberechnenden, verfchmißten päpftlichen 
Legaten Bandulf. In dieſe Fämpfenden Elemente 
fpielt rührend hinein Arthurs Inabenhafte, unfchuldig- 
holde Anmuth und der. erhaben-großartige Schmerz 
feiner folgen Mutter Conftanze über den Verluſt 
diefes holden Knaben, den man ihr tödtet. Auf dieſe 
Gataftrephe folgt der Abfall der Großen des Reiche, 
die ſich mit Frankreich verbinden. Shakespeare zeigt 
uns in König Johann die Herrſchſucht, den Eigennutz, 
die Treuloſigkeit der weltlichen Lords der Inſel, unter 
denen nur der Graf Salisbury als ein Mann 
von wahrer Ehre erſcheint. Er zeigt ferner die ſehr un- 
geiftlichen Praktiken, Ränfe, Verftellungen, anmaßenden 
Uebergriffe und achfelträgerifchen PBarteilichfeiten ver 
nur äußereg Glanz für die Kirche fuchenden Bifchöfe. 
Namentlich aber zeigt er die Kurzfichtigfeit und 
Blinvheit des Defpotismus, der das Schwert gegen 
fich ſelbſt fchleift. Der Haupteonflift, der hier zur 
Erfcheinung fommt, iſt der zwiſchen weltlicher und 
geiftlicher Macht; die Macht der Kirche erfcheint hier 
als Hauptmacht, die den Triumph davon trägt. 
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Berühmt ift die Stelle,.wo der proteftantifhe 
englifche Dichter den Haß gegen das Tatholiice 
Defterreich audläßt: Habsburg mit feiner fchleichenven 
Briefter- und Weiber-Politik war ſchon damals in 
allgemeinem Verrufe. 

Der Baſtard ſagt zum Erzherzog, bie Herren des 

Vliesordens verſpottend: 
„Du traͤgſt ein Löwenfell, ſchaͤm dich, leg’s ab 

Und häng' ein Kalbefell um die ſchnoden Glieder.“ 

Das Stüd fchließt mit dem Tode des Könige 
Johann, mit dem Abzuge des Dauphins von Frank: 
reich, welchen die englifchen Barone gegen Johann 
nach England gerufen hatten, es fchließt mit den 
energifch-patriotifchen Worten eines der Haupthelden 
des Stüds, Philipp Faulconbridge’s, des Vetters 
des Könige Johann und Baftards von Richard 
Löwenbherz, 

„Nie lag dies England und es wird auch nie 

Zu des Erob’rers ftolzen Füßen liegen 

Als, wenn es felbft geholfen fich verwunden. 

Wir ftehn, ob’ gegen uns die Welt auch fe, 

Wenn England nur fich felber bleibet treu.” 


Das zweite Stüdf aus der englifchen Geſchichte if: 
2) König Richard 1. 

Richard II. ift der Sohn des in Frankreich auf 
dem Feldzug geftorbenen berühmten ſchwarzen Prinzen. 
Richard beftiegdenenglifchen Thron im Jahre 1377. Ueber 
anderthalb Jahrhunderte liegen- alfo zwifchen ihm und 
König Johann. Richard 11. ift alfo gleichfam ein zweiter 
Prolog, der nun in bie eigentliche Hauptperiode der 
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Entwidelungsgefchichte Englands, in die Gefchichte des 
großen Kampfs der Familien der rothen und weißen Rofe, 
der Häufer Kanchfter und Dorf überleitet. WieIohann 
feine angemaßte Königswürbe, feine „erborgte Majeftät« 
durch den Gebrauch von fchlechten Mitteln, von Mord 
und Treubruch, verliert, fo verliert Richard fein. gutes 
Recht auf die Krone durch den fchlechten Gebrauch 
biefes Rechts. Richard ift ein leichtfinniger König, 
er ift von Günftlingen umgeben und verführt, er ver- 
dirbt das Königreich durch Verſchwendung. Die 
Strafe, fommt ihm über den Hals, als er willkürlich 
und eigenmächtig feines Waters Bruberfohn, dem 
Heinrich Bolingbrofe, Lehen und Gut entzieht. 
Diefer Heinrich iſt der Sohn des Herzogs von Lancafter, des 
alten Sohn von Gaunt, der als ein Mufter ritter- 
licher Biederfeit erfcheint. Er und der Bifchof von 
Carlisle, derfelbe, dem Shafespeare den Sinn des 
Satzes: Aide toi, et le ciel Vaidera faft mit gleichen 
Morten in den Mund legt, find die evelften Charaftere 
im Richard I. Carlisle ift, während Yorf neutral 
bleibt, der dem König treu zur Seite ftehende Diener, 
der” rückſichtslos die Wahrheit an ihn bringt, dem 
Ufurpator in offener Verſammlung fich entgegenftellt 
und ihm Achtung abnöthigt. Dieſer neue Ufurpator 
ift Heinrich Bolingbrofe, ein geheimer, Elugver- 
fchlagner Herr, der in der Verbannung zeither gelebt 
hat. Er kehrt nach feines Vaters Tode nach England 
zurüd, um mit den Waffen in der Hand vom König 
fein Erbtheil, das dieſer fich angemaßt hat, zurüd- 
zufordern. Der König, der unglüdliche aber in feinem 
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Unglüd von Shafespeare fo liebenswürdig Dargeftelle 
König, wird von feinen Baronen. verlafen, gefangen, 
und endlich zur Entiagung genöthigt. Der fiftige 
und gleisnerifche Bolingbrofe wird darauf, als Hein- 
rich, IV., zum Thron von England erhohen und. das 
Stück endigt damit, daß er König Richard aus em 
Wege ränmen läßt durch Mörder. 

König Johann und Richard II. waren tieftragiſche 
Stücke, Tragödien im eigentlichen Sinne des Worte. 
Die nun folgenden zwei Stüde: 


3. 4) König Heinrich IV. erfter und 
zweiter Theil 


nähern fich mehr dem Luftfpiel, dem heroifchen Luftfpiel. 

Diefe beiden Stüde, die zwifchen 1596 und 1598 
gefchrieben wurden, machten entſchiedenes Glück und 
durch diefes Glück für das ganze englifche Theater 
Epoche. Mit ihnen Fam zuerft, ftatt des noch 
immer. mehr funftgerechten und gelehrten Dilettan- 
tismus, der die Bühnenftüce befchafft hatte, ein natür- 
lich frifcher, fchwungvoller und freier Zug und Ton 
in die Theaterdichtung. In Heinrich IV. ift die heitre 
Luſt des ritterlich-romantifchen Mittelalters abgefpiegelt 
im Aufftande ver Percys, der ehemaligen Freunde 
und Förderer dieſes Königs, des eriten Könige vom 
Haufe Lancafter. Die Anmaßung der rebellirenden 
Barone fteht hier der Anmaßung des Königs gegen- 
über, der die Krone ufurpirt hat. Aber die Klugheit 
des Königs fiegt über die Tapferfeit der Barone. 
Die gefeierten Helden find die eveln Percy's, Grafen 
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von Nortkumberland, Vater und Sohn, vor allem 
Henry Perch, der Sohn, genannt Hotspur, der 
Heißfporn, die Blume der Ritterfchaft Eng- 
lands. Neben ihnen ftehen ihre Vettern, der aber- 
gläubifche Owen Glendower und der tweichliche 
Edmund Mortimer, Grafen von Mar. Der 
Mangel an Einheit im Plane ihres Aufftands macht 
bie furchtbare Rebellion gegen den flaatsflugen König, 
jo umbeliebt er ift, fcheitern. Der Heißfporn, im erften 
Theil des Stücks die "Seele der Oppofition, rebellirt 
gegen den liftigen König Heinrich, ven Louis Philipp 
damaliger Zeit, den diplomatifchen „König des Lächelng,« 
wie er ihn nennt und feinen Sohn, den Prinzen 
von Wales, der dem Heißfyorn ein „wüfter Wirths- 
hausheld“ ift, um „die füße” Rofe Richarv’s zu 
rächen. Aber er fällt in ver Schlacht bei Shrewe- 
bury von des-funfzehnjährigen Wirthshaushelden Hand. 
Wie iin König Johann die kirchliche Macht haupt- 
fächlich fich. hervorhebt, in Richard die Fönigliche 
Macht in ihrer Bedeutung, fo tritt im erften Theil 
Heinrih’8.IV. die. Macht des Adels, das Ritterthum 
in feiner Herrlichkeit auf. Der Prinz von Wales 
ift aus der Förmlichkeit und Steifheit des Hofes feines 
Vaters in die luftige Gefellfchaft des unvergleichlichen 
Sir John Falftaff- und feiner Gefellen geflüchtet 
und die komiſchen Scenen mit dieſen Cumpanen 
nehmen neben, den politifchen und beroifchen Wor- 
gängen die Hälfte des Rqums ein, fowohl im exften 
ald zweiten Theil des Stücks. Den zweiten Theil 
des Stüds fühlt die Geſchichte des Aufruhrs des alten 
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Grafen von Rorthumberland, des Vaters des 
Heißfporn und Lord Scroop's, Erzbifchof von 
Morf, und der Unterbrüdung vefjelben, in Folge 
deren der Grzbifchpf hingerichtet wurde, als der 
erfte Brälat Englands, dem diefes Schidjal 
wiederfuhr — ſodann fommt die Krankheit und der 
Tod des Königs, in der die herrliche Stelle beſonders 
ausgezeichnet ift, wo der Prinz von Wales, Der feinem 
fchlafenden Vater, den er für todt hält, Die Krone 
weggenommen hat, in einer rührenden Rede demſelben 
die Beweiſe feiner aufrichtig Findlichen Gefinnung 
nieberlegt. In diefem Stüde wird der Wirthshaus⸗ 
held, der Prinz von Wales, ein anderer Mann, wie 
fpäter Sriedrih der Große auch ein anderer 
Mann wurde. Er gelobt feinem fterbenden Vater: „der 
ungläubigen Welt die edle Aenderung, die er will, zu 
zeigen,“ er verbannt Falftaff und feine Gefellen vom 
Hofe, das Stück endigt mit feiner Krönung in Weſt⸗ 
münfter und mit der Perſpektive auf ‘den großen 
franzöfifchen Krieg, den fein Vater ihm noch anräth, 
„um die ſchwindligen Gemüther zu befchäftigen. 

In beiden Theilen des Heinrich IV. ift Der origi- 
nellfte Charakter neben den drei Haupthelden, dem 
König,‘ dem Prinzen und Heißfporn, Falstaff. 
Falstaff ift ein fpäter erft fubftituirter Name, früher 
hieß die fomifche Figur Sir John Oldecaftle, bis 
Lord Cobham, ein Nachlomme dieſes würdipen 
Mannes, der unter Heinrich V. als eifriger Wicleſit 
ftarb und zu Shafespeare’s Zeit als ein proteftantifcher 
Märtyrer galt, dagegen Einfprache that — worauf 
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etwa 4598 der Rame Fallitaff jubftituirt wurve. Im 
Epilog zu Heinrich IV., zweiter Theil, heißt e8 deßhalb: 
„Der Berfafler wird die Gefchichte fortfegen, wo dann 
Fallſtaff vor Schweiß flerben wird, wenn er anders nicht 
durch ener hartes Urtheil bereits umgebracht ifl. Denn 
Oldeaſtle ftarb als Märtyrer und dies ift nicht der Mann.“ 
Es eriftirt ein apofrypiiches Stüd Shakespeare's: 
Sir John Dldcaftle, das die Gefchichte jenes als 
Wiclefiten verfolgten Märtyrer gibt. Falftaff ift ein 
Charakter, ven Shafespeare mit dem pifanteften Zauber 
der Natürlichkeit fo recht con amore ausgeitattet 
hat und der feitvem ftehende Figur der englifchen Buͤhne 
warb, nebft zwei andern Figuren, dem Fähndrich Piftol, 
dem Prototyp des grundfalſchen und erzfeigen Schwatro- 
neurs und Renommiſten und dem Richter Shallow, 
dem gefchwägigen, hohlen, pedantifchen, beftechlichen, 
fnauferigen, lügenhaften Erzſchelm. Fallſtaff fagte 
mit feinen Wigen, mit feinen ganz nadt hingeftellten, 
unverfchleierten "Boffenreißereien der Königin Eliſabeth 
dergeftalt zu, daß, wie man wiſſen will, Shakespeare 
auf ihren Wunſch ihm zu dem eigentlichen Helden 
eines beforiveren Stüdes, des Luftfpield: „pie Iuftigen - 
Meiber von Windfor machen mußte. ‚Am englifchen 
Hofe Hatte jene derbe, nadte Sprache damals nichts 
Anftößiges, die Königin felbft foll zuweilen wie ein 
Matrofe ſich ausgedrückt haben, man erzählt unter 
andern, fie habe nach einer Audienz, wo ſie lateiniſch 
zu reden genöthigt war, geäußert: ‚Death, I had 
almost forgot my old rotten latin.“ *) 


„Schwerenoth, ich hatte beinahe mein altes verfaultes 
vateinſchẽ vergefien.“ 17 
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Auf Heinrich IV. folgt: 
5) Heinrich V. 


Heinrich V. tritt in dieſem Stüde auf, umgewandelt 
aus dem wüſten Wirthshaushelden, der er war, in 
einen Fräftigen, weijen und frommen, wahrhaft Fönig- 
lichen Helden. Der kurze toll und Iuftig durchlebte 
Carneval ift aus: es kommt jetzt die ernfte königliche 
Saftenzeit. Im dieſer Faftenzeit hören wir aud) vom 
Tode Falftaff?s, den die Frau Wirthin Hurtig im 
jweiten Acte berichtet. Heinrich V. ift augenfcheinlic 
der Lieblingsheld Shakespeares. Das Stuͤck fpielt 
zumeift in Frankreich, es ſiegt der Help’ Heinrich bei 
Azincourt, die höchfte patriotifche Verherrlichung der 
glorreichen Waffen Englands ift hier die Seele ver 
Handlung. Das Stüf endigt mit der berühmt 
Liebeswerbung in zwei geradbreghten Sprachen, ker 
unvergleichlichen Kußfeene zwiſchen : dem engliſchen 
Heinrich und dem franzöfifchen Küthchen, der Tochter 
des Königs von Frankreich. Der englifche Heinrid, 
der geradeaus wie ein Soldat fpricht, fagt zu dem 
lieblichen Käthchen: „Die Engel find Dir gut, dem 
du biſt gut und fehön, wie ein Engel,“ worauf fie ihr 
Hoffräulein Alice fragt: „Que dit il? Que je suis 
semblable à les anges? O ben dieu. les langues 
des hommes sont pleines de tromperies..‘“ Heinrid 
verjichert ihr, fie fei „la plus belle Katharine du 
monde, montr&s chere et divine déesse.“ Sie erwiedert 
englifch: „&ure Majeste aben fausse franzöftfch genug, 
um zu betrügen die plus sage demoiselle, vie fein 
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en France.” Darauf will er ſie füflen, aber Kaͤthchen 
hält ihm entgegen: „Les dames- et demoiselles, 
pour être baisees devant leur noces, il. n’est pas la 
coütume de France.“ Aber Heinrich meinte: „Strenge 
Gebräuche müflen fi vor großen Königen beugen. 
Wir Käthchen, wir madyen die Gebräuche. Alfo 
geduldig und’ nachgiebig“ -und damit umarmt er Die 
fhöne "goldene Lilie Frankreichs. Das Stück endigt 
mit der Ausrufung der Vermählung, der Ausrufung 
des englifchen Königs als des Königs von Frankreich 
ires cher fils, et heritier de France. 

Die drei Stüde, Die nun folgen: 


6. 7. 8) Heinrich VI. erfter, zweiter, pritter Theil 


find wieder eigentliche Trauerfpiele. Den .erften Theil 
Heinrich's Vl. füllen worzüglich die Kriegsvorgänge 
in Sranfreih; Jeanne d’Arc tritt auf, und zwar 
anfangs rein und heldenmüthig, dann verderbt durch 
Eitelkeit und Wolluft, fie ſtirbt Durch die Engländer 
als Here. Talbot, dieſer eiferne englifche Kriegsmann, 
und fein Sohn Johann fichen der -franzöftfchen 
Jungfrau gegenüber. Eine der fchönftere Scenen ift der 
Abſchied Talbot's von feinem Sohne am Schluß des 
vierten "Act&, Das Stüf umfaßt etwa zwanzig Jahre, 
vom Tode Heinrichs V. bis zur Verlobung Heinrich's VI. 
wit Margaretha von Anjou. Der zweite Theil 
Heinrich’ VI. umfaßt die Gefchichte von zehn Jahren, 
von der. Vermählung Heinrich's bis zur Schlacht 
bei St. Albans. Es treten hervor als Glanzſcenen: die 
der Gefangennabme Humphrey Gloiters, des 
17° 
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wadern, revlichen Protectors von England und die Eon- 
fequenzen feiner Ermordung; die einzig furchtbare Todes⸗ 
feene am Schluß des dritten Acts ift die des in feiner 
verruchten geiftlichen Herrfchfucht Dargeftellten boshaften 
Cardinals von Winchefter Beaufort; der Abſchich 
der englifchen Königin Margarethe von Anion, 
des „Amazonenweibes, der Wölftn von Franfreid" 
von ihrem geliebten Günftling Suffolf, dem troßigen, 
hochfahrenden Ariftofraten, der die englifchen Erobe⸗ 
rungen in Sranfreich verfauft und verbannt wird umd 
defien beroifcher Untergang auf dem Meere durch de 
Eorfaren; und ganz befonders der ungemein anfchaulid 
fich heraushebende wilde Volfsaufruhr des‘ Srländers 
Jack Cade, auf Anftiften des alten Herzogs 
von Dort. 

Der dritte Theil Heinrichs VI. ift die graufige 
Darftelung des Parteikampfes der beiden Käufer der 
Rofen, eine Folge und Kette von Verrath, von 
Gemaltthätigfeiten, von Blutvergießen. Als die Haupt: 
momente werden vorgeführt: die Erwählung eine 
Horf-Königs in der Perſon des alten Herzogs von 
Vorf, entgegen dem Lancafter-König Heinrich VL, 
die Schlachten bei Wakefield, wo der alte Herzog 
von York, bei Townton, wo Lord Clifford fälk, 
die Hauptftüge des Hauſes Lancafter, ſodann bie 
Heirath, des Yorf- Könige Eduard's. IV. mit Lady 
Grey. Bei diefer Heirath wird Graf Warmwid, 
der Königsmacher und PVolfsliebling, die Haupiftüke 
des Haufes York, der für König Eduard in Frankreich 
um Bona, Schweiter des Könige Ludwig XI. geworben 
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hatte, jo compromittirt, daß .er von Vorf- abfällt und 
wieder zu Lancafter fich wendet. Der York - König 
Eduard IV. wird abgefegt, fiegt aber bei Barnet, wo 
Warwick fällt. Der Lancafter - König Heinrih VI. 
und defien Sohn, der Prinz von Wales werden 
ermordet. Das Stück umfaßt die ‚Gefchichte von 
den fechszchn Jahren 1455— 71. Zwei der fchönften 
Scenen deflelben find der Tod des alteu Herzogs von 
Horf und defien lebte Rede am Ende des erften Acts 
und die Klage des milden Königs Heinrich VI. im 
zweiten Acte, wo er fich im Schlachtgetümmel auf 
den Hügel niederſetzt und fich fehnt, ein Hirte zu fein, 
diefelbe Scene, wo gleich, nachdem der König feine 
Klage vollendet hat, erft ein Sohn, der feinen Vater 
und dann ein Vater,’ der feinen Sohn erfchlagen hat, 
auftritt. - Ä 

In dem milden, fanften, unfchuldigen aber ſchwachen 
Heinrih VI. der nur neun Monate alt, die. Kronen 
von England und Franfreich empfangen hatte, werben 
die Vergehungen feines liftigen Großvaters Heinrich IV. 
des erften vom Haufe Lancafter, heimgefucht, die faft 
heilige Unfchuld dieſes lebten Könige von der rothen 
Rofe, vom "Haufe Lancafter, wird durch den Herzog 
von Glofter, ‚dem fpäteren Richard III. und den 
andern Prinzen des Hauſes der weißen Roſe, York, 
gemordet. Die Barone des Landes find zwifchen beiden 
Rofen getheilt, unter ihnen ragt befonders Graf 
Warwid, der Königsmacher, hervor, ‚der wie -gefagt, 
von der weißen zur rothen Roſe zurüdtritt, bis er 
in der Schlacht bei Barnet fällt. Eduard IV, Sohn 
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Yorks, behauptet als der erfte dieſes Haufes ben 
Thron von England. 

Die drei Stüde Heinrih VI. find frühere und 
deßhalb fchwächere Stüde Shafespeare’s, e8 waren die 
erften, in denen er fich in der Darſtellung hiftorifcher 
Charaktere verfuchte. Sie find ſchwach, wenn man von 
Echwäche bei einem fo urfräftigen Geifte, der nirgends 
feine Genialität verleugnen Tann, fprechen darf. Es 
tft im Ganzen, außer den hervorragenden Gfanzfcenen, 
weniger Poeſie und Leidenichaft, mehr Schwulft und 
MWortfülle in Heinrich VI., es fehlt auch an Einheit 
der Handlung und an durchgehendem Intereſſe. 

Das nun folgende Stüd: 


9) Rihard M 


ift Dagegen wohl das grandiofefte unter den Biftorifchen 
Stüden Shafespeare’s. Schiller nennt e8 „eine der 
erhabenften Tragödien, die er fenne, dem Fein andereh 
Shalespeare'ſches Stück den Rang fireitig machen 
fönne und das befonderd an die griechifche Tragödie 
erinnere.“ „Diegroßen Schidfale, fagt er, angefponten in 
den vorhergehenden Stüden, find darin auf eine wahrhaft 
große Weije geendigt und nach der erhabenften Idee 
ftellen fie fich neben einander. Daß der Stoff ſchon 
alles Weichliche, Schmelzende, Weinerliche ausfchließt, 
fommt diefer hohen Wirkung fehr zu flatten; alles iR 
energifch darin und groß, nichts Gemeinmenfchliched 
ftört die rein äfthetifche Rührung und es ift gleichfam 
die reine Form des Tragiichfurhtbaren, was man 
genießt. Eine hohe Nemeſis wandelt durch das 
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Stüd in allen- Geftalten, man fommt nicht aus 
diefer Empfindung heraus vom Anfang bis zu Ende.“ 
Richard IIk ift die grandiofe Darftellung des daͤmoni⸗ 
Ichen Egoismus cines Tyrannen. Der entfeliche, an 
Leib und Seele budlige Richard Glofter hat den milden, 
faft zarten Heinrich VI. und deſſen älteften Sohn, 
Eduard, Prinzen von Wales, getödtet, er läßt num 
auch feinen Bruder, den Herzog von Blarence und 
die beiden: Kinder feines Bruders König Eduard IV. 
fierben, um felbft König zu werden. Richard IM. ift 
meifrerhaft gefchildert in feiner tiefen Bosheit und 
Sinterlift und in feiner capitalen Heuchelei. Aber 
neben dieſen böfen Qualitäten macht lich doch noch 
eine Kraft und Größe geltend, der man die Berwun- 
derung micht verfagen ‚kann. Unverfennbar ift es, 
daß Richard der- geiftig bedeutendſte und mächtigfte 
Menſch unter allen feinen Umgebungen ift. Man 
erfennt in ihm einen gemwanbten, fchlangenflugen 
Berftand, der mit der Gewalt ver Rede die Oemüther 
u verführen und zu bethören und wider Willen fo 
zu fagen deinen Zwecken dienftbar zu machen verfteht, 
er befigt jenen penetranten Weltverſtand, der Har bie 
Menfchen und die Dinge durchfchaut. Mit der emi- 
nenteften -Lleberlegenheit verfteht es dieſer privilegirte 
Menfchengeift die fchwachen „Seiten der Menfchen 
aszubeuten und für feine perfiden Zwecke zu ver- 
brauchen. "Eine todesmuthige Tapferkeit begleitet ihn 
bis zu feinem Ende, felbft noch mitten im Gericht der 
innern Berzweiflung Aber alle die großen und 
kerrlichen Eigenſchaften, die in ihm Tiegen, werben 
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von ihm ruͤckſichtslos in dem Dienft der furchtbarften 
Eelbftjucht verwandt. Unverhüllt und nackt trete 
jeine Bosheit, Dinterlift und Heuchelei in den einfamm 
Monologen hervor, die er auf dem Theater hält. Er 
jagt ed im erften Monologe: 

Ich bin gewillt, ein Böfewicht zu werben. 

Richard ijt mit vollem Willen und Bewußtſein 
Tyrann, Tyrann auf feine eigene Hand: „l am mysll 
alone,‘“ jagt er ausprüdlich. Der tieffte Grund feines 
Zornes und Grimmes iſt die Entſtellung, die bie 
Natur ihm hat wiederfahren laſſen. Er ift budlig 
und binfend. Er ift von der Natur verwahrlek, 
betrogen und ausgejtoßen; auch er empört fich mm 
gegen fie, gegen alles Geſetz und. Recht und gegen 
alle Liebe. Schon im dritten Theil Heinrichs VI. hat 
er Act 5, Scene 6 gejagt: 

Meil denn ver Hingmel meinen Leib jo formte, 

Soll ähnlich ihm, den Geift die Hölle krümmen. 

Ich habe feinen Bruder, gleiche feinem, 

Und Liebe, die Granbärte göttlich nennen, 

Sie wohn in DMenfchen, die einander gleich ſind. 

Und nicht in mir, ich bin ich ſelbſt allein. 

Ausgeftoßen von der Liebe wirft er fich in bie 
entgegengefegte Welt des egoiftiichen Chrgeizes. Dieſe 
Ehrgeiz padı alles und verwendet es zu feiner 
Befriedigung als Mittel Aber die Befriedigung, die 
er fucht, findet er nicht, auf dem einfamen Felſen feine? 
Egoismus, an dem. er nach allen Stürmen lanbe, 
trifft er nur das Gefühl der Dede. Unübertrefflich iſt die 
dämonifche Gewalt, die diefer bucklige, hinkende König 
über feine ganze Umgebung und namentlich über Die 
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rauen ausübt, in den beiden berühmten Werbeſcenen 
gefchildert. Gleich im Anfang des Stüdes wirbt er 
um die Hand der Lady Anna Warwick, der Wittwe 
des von ihm getödteten Prinzen von Wales, und zwar 
in dem tragifchen Momente, wo diefe eben das 
Leichenbegängniß ihres Gemahls über die Bühne 
binführt; troß dem, daß die Unglüdliche im Anfang 
entfegt fich von ihm abwendet, ihm flucht, fogar nach 
ibm ausfpuct, reicht fie ihm zulegt dennoch ihre Hand. 
Indem. Richard mit der Beredſamkeit erheuchelter 
iebesgluth ihr fehmeichelt, bethört er die eitle leicht⸗ 
fertige Frau. Mit verfelben dämonifchen Gewalt 
gelingt es Richard ſodann noch fpäter, indem er hier 
auf den Ehrgeiz wirkt, als König fpricht und Fönig- 
liche Macht zu theilen verheißt, die Königin Elifabeth, 
die Mutter der von ihm gemordeten jungen Prinzen, 
der Söhne Eduard's IV. zu überreden, ihm die Hand 
ihrer Tochter Elifabeth zuzufagen. Es. ift dies bie 
Elifabeth, die fpäter wirklich jenen Heinrich, Herzog 
von Richmond, einen ber wenigen noch lebenven 
Nachkommen des alten Gaunt von Lancafter, heirathet, 
durch welchen Richard III. bei Bosworth "befiegt ward. 
Richard Fällt bei Bosworth durch Richmond’s Hand. 
Vor der Schlacht noch hält er den unübertrefflichen 
Monolog, der die Qualen der Verzweiflung fchilvert 
wit einer Tiefe der Poeſie, wie fie fein anderer 
Dichter gefchildert bat. Richard ift durch fich felbft 
gerichtet. Denn er fagt, nachdem er alle äußeren 
Erfolge erlangt hat, aber doch der innern Mahnung, 
des Beduͤrfniſſes nach Liebe, das er in feinem colofjalen 


Egoismus immer zeither von fi) abgewehrt hat und 
das nun zurüdfehrt, nicht Herr werden kann: 
„Sch muß verzweifeln. Keine Greatur 
Liebt mich umd fterb’ ich, fo bedauert mich 
Nicht eine Seele. Warum follten fies? 
Hab’ ih doch fein Erbarmen mit mir felbfl.“ 
Mit den berühmten Worten, in denen der Muth 
der Verzweiflung nur noch um das nadte Lehm 
fämpft: 
„Ein Pferd, ein Pferd! mein Königreich dafür!“ 
geht er in die Todesfchlacht mit Richmond. Darauf 
erfolgt der Tod, und zwar nur als äußere Bewahr⸗ 
heitung der fchon vollendeten innern ZJerſtoͤrung 
Aeußeres Gericht trifft mit dem innern Gerichte 
zufammmen. 
Richard ift unverfennbar ein ungemeingroßer hifterl- 
her Charakter. Er fteht auf dem blutigen Boden dei 


durch die Rofenfriege zerrütteten Staats von England 


und greift nach der Krone deſſelben. Indem er darnach 
greift, erfcheint er als die Nemeſis des bürgerlichen 
Krieges, als der rächende Weltgeift, der die Häupker 
wegrafft, vie fich in der langen Entartung aller poli- 
tifchen und fittlichen Kräfte mit Verbrechen bedeck 
haben. Durch ihn wird der mittelalterliche Staat in 


feiner Ausartung vollends vernichtet, er macht dem 


heillofen Factionenfampf endlih ein Ende. ber 
freifich gefchieht e8 durch Verbrechen wieder, daß 
Richard die Monarchie auf die Zerfplitterung ber 
Feudalariftofratie pflanzt. Und er felbft, als bie 
PVeftbeule, worin die langgegohrne Eiterung giftig 
aufbricht, muß nothwendig in diefem Regenerations⸗ 
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procefie zu Grunde gehen, denn das Berbrechen muß 
feine Strafe finden. Nachdem Richard die blutige 
Arbeit vollbracht hat, wird er, ein fchlimmes Werkzeug 
zu dem guten Zwede, wie Gott ed immer in feiner 
weifen Weltregierung macht, von dem Schauplape 
weggefchleudert. 

Richard I. iſt ein Stüd, das eine Ueberfülle 
der glänzenpften .Scenen darbietet. Im erjten Act 
treten hervor: Richards Anfchlag auf den Tod von 
Clarence, deſſen furchtbar fehöner Traum im Tower 
vom Graus der Meerestiefe und der Hölle und die 
herrliche Scene mit den Mördern, durch die er fällt, 
Richard's erfte Werbefcene mit Lady Anna und Die 
fchredfiche Aluchfcene der alten Wittiwe Heinrich VI., 
Margarete von Anjou. Im dritten Acte find die 
Hauptfeenen: die der Verurtheilung des Oberfämmerers 
Lord Hafting’s durch Richard und Die der Kronübernahme 
beffelben. In den vierter Act fällt der Mordanfchlag 
gegen. Eduard's Kinder und Die zweite Werbefcene 
Richards mit Lady. Elifabeth. Der fünfte Act ift der 
grandiofefte von allen, Glanzpunkte deſſelben find Die 
Geiſtererſcheinungen der von Richard Gemorbeten vor 
defien und Richmond’s Gezelten, Richmonv’s überaus 
fhöned Gebet, Richard's furchtbarer Verzweiflungs⸗ 
monolog, und die Anrede beider Fürften an ihre Heere. 

Der Untergang Richard's III. war das Ende der 
Kämpfe, durch welche der mittelalterliche Feudalſtaat 
fih in England- felbft zerftörte. Auf dem durch den 
heißen Kampf der Rofen fahl gemähten, blutgedüngten 
Boden blühte nun mit Richmond, ald König Heinrich Vn 
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genannt, der die Roſen vereinigte, die, neue Ordnung 
der Dinge auf, die Monarchie triumphirte. Der tropige 
Adel hatte fich erfchöpft und aufgerieben, was übrig 
blieb, wurde in der Schule des Hoflebens gezähmt, 
eine ftrengere Rechtspflege und. Berwaltung ſicherte 
den neuen verftändig geordneten Staat, Die moderne 
Monarchie. Diefe moderne Monarchie, Die ver- 
ftändige = politifche Monarchie erfeßt jetzt Die Stelle 
des romantifch = poetifchen Feubalftaats. Und dieſes 
Ziel ift es, auf welches Shalespeare mit feinem lehten 
Stüde hinfteuert: 


10) König Heinrid VII. 


Die Regierung Heinrich’ VII. war wohl zu 
profaifch, als daß fie eine poetifche Auffaffung zu 
gelafien hätte. Die neue ‚Monarchie, welche nad 
den allerdings furchtbar blutigen Kämpfen, mit denen 
das Mittelalter in England ausging, Ruhe verihafft 
hat, ift die Liebe und die Begeifterung Shakespeares, 
fie glänzt bei ihm noch im vollen Glanze der Romantil, 
aber zugleich ift fie bei ihm die klare Heberzeugung 
einer wohlverftandenen Politik, welcher fich Die Orpnung, 
ber Frieden, ald ein unabweisbares Beduͤrfniß darſtellt 
Die neue, organifirte Monarchie ift Shakes— 
peare. poetifch und politifch zugleich Ideal 
‚Diefes Ideal verherrlicht er in Heinrich VIII. 

Heinrich VI. ift der Sohn jenes Heinrich VIL, 
der die Rofen vereinigt hat. - Das Stüd trifft in den 
Anfang des fechszehnten Jahrhunderts. Es bilbet 
gleihfam den Epilog zu ber Galerie ber englifchen 
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Dramen. Die Berfönlichkeit Heinrich's VII., des 
Mannes der ſechs Frauen, des Mebgers, wie ihn 
feine Zeitgenofien nannten, ift begreiflich, da er Bater 
von Shafespeare's großer Gönnerin, der Königin 
Etifabeth war, von ihm mit Abficht verfchönert, im 
beften Lichte, Doch nicht gegen die Wahrheit dargeftellt 
worden. Das Stüd ift ein Hofftüd, wir fehen 
die verfeinerten Formen des in moderner Bolitif, 
diplomatiſchen Intriguen und höftichen Ceremonien fich 
hinbewegenden Hofes, der zum modernen Defpotismus 
fi fchon. zuneigt. Wir fehen, wie die Günftlinge, 
die Mintfter zu ihrer Macht kommen und wie fie, 
nachdem fie andere Baben ftürzen helfen, felbft geftürzt 

Der Fall des ehrgeizigen Cardinalminiſters Wolfen 
it der Hauptinhalt Heinrich’s VI. Die Scene nach 
dem Hall, als die um Wolfey verfammelten Lords 
über fein Unglüd fich freuen und er im edlen Stolze 
feines Schmerzes, trotz gebrochenem Herzen noch feiner 
Kraft den fchadenfrohen Feinden gegenüber Herr wird, 
und ihnen in biefer Stimmung fein ganzes Gefühl 
ausſpricht — dann die Scene mit feinem Diener 
Cromwell, wo er -ihm die fchöne Rede gegen den Ehr- 
geiz hält und väterliche Lehren ihm giebt, find die 
Glanzſcenen des. Stüds. Haupttendenz deſſelben iſt 
bie Berfündigung der Geburt der Königin Elifabeth. 
Damit führt Shakespeare die Gefchichte Englands 
gteihfam bis in feine Tage hinein, foweit als 


fie fortzuführen. war. 
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Nächſt diefen zehn Stüden aus ber engliſchen 
Gefchichte hat Shafespeare noch vier aus der römischen 
hinterlafien. Es find dies: Coriolan, Julius 
Cäſar, Antonius und Cleopatra und Titus 
Andronicus. In den römifchen Stüden if wi 
derfelben Meifterfchaft der Eonflift ver feindlichen 
Eleniente, die den Untergang der Roͤmerwelt herbei⸗ 
führten, gefchilvert. Das große Staatsleben in ver 
ewigen Roma fteht vor uns in vier grandiofen Bilden, 
von denen Drei aus der reifften, beften Zeit ds 
Meifters find. Sämmtliche vier Stüde find mit ven 
treueften, wahrften und frifcheften Yarben gemalt. 
Sogar die Sprache, die durch die gediegenfte Einfad- 
heit fich herworhebt, und in der mit kurzen, gebrängten 
Sentenzen die großen römifchen Staatsgedanken aus- 
gefprochen werben, ift Acht römifch gehalten. Jene 
Einfachheit und Gedrängtheit der Sprache unterſcheidet 
fich recht bemerfbar von der Sprache in den Stüden 
aus der englifchen Gefchichte, die hier ungleich flüffiger, 
wortreicher und fchwunghafter gehalten ſich darkellt. 
Die vier römifchen Stüde firiren gleichfam vie vier 
Hauptmomente in der Entwidlung der weltbeerrichen- 
den Stadt, den Kampf zwifchen der Ariſtokratie 
und Demofratie (piefen giebt Eoriolan), die Ent 
ftehbung der Monarchie (in Eäfar), den Kampf 
um diefe Monarchie (Antonius und @leopaira) 
und die graufenhafte Entartung der legten 
Zeiten des Durch den Eindrang der gothifchen Varbaren 
aufgelöften Kaiſerthums (Titus Andronicus). 
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4) Coriolan 


giebt den Kampf der beiden Hauptparteien der römi- 
fchen Republif, der Ariftofratie und Demofratie. Als 
ächter Engläuder hat in dieſem Stüde Shafespeare 
die adelige Berachtung ver nnwiflenden Volksmenge 
aufs Stärkſte ausgefprochen. Im bitterften Spotte 
gießt- Coriolan fich über jenes Volt aus, das die 
Majeftät fpielen will, aber nicht kann und als er bei 
ihm fürs Confulat werben muß, gefchieht es ihm, 
daß er die verachteten Leute nur verhöhnt. Coriolan, 
der üherftolze Patrizier, ftürzt fich aber durch dieſen 
Troß, das Volk, „das Thier mit vielen Köpfen“, wie 
er es nermt, ftößt ihn mit Hörnern von fich weg, er 
geht in die Verbannung zu den Feinden der Römer, 
zu den Volskern. Der unbändige Mann, ver fich 
verbannen ließ, um feinen: Landsleuten auch nicht im 
Erlaubten nachgeben zu müfien, muß e8 nun erfahren, 
wie er gerade bei den Fremden in viel größeren Dingen 
nachgeben müfle, "bei den Fremden, welche natürlich 
nicht einmal dieſe Nachgiebigfeit der ftolzen Römerfeele 
irgendwie anerfennen wollen, noch es fönnen. Coriolan 
zieht mit den Volsfern gegen „die Handwerfer“, wie 
er das Bolt von Rom nennt. Vor der Stadt tritt 
ihm feine Mutter, die große Bolumnia, in ihrer römifch 
folgen, mütterlichen Würde entgegen. Sie febt Das 
Raturgefühl zu ihr zur Bekämpfung feines ftarren 
Troges in Flammen und hemmt feinen Racheplan 
damit. Nachdem er einen für die Volsker ehrenhaften 
Frieden abgeſchloſſen hat, ermorden ihn die Fremden. 
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Coriolan ift aus der reifften fpäteften Zeit Shafespeares. 
Die Eompofition ift faft überftürzt, ſchwungvoll hin⸗ 
gefchüttet, wie Die Leidenfchaft des Helden, der Stoff 
ſcheinbar ohne rechtes dramatiſches Zufammengehen an 
einander gereiht, manchmal epiſch auseinander ge 
dehnt und dann wieder willfährlic, zufammengezogen, 
ganz fo wie der zähe Trog und die jählings auflobernde 
Willführ Coriolan's. In der pfychologiichen Entfaltung 
der Hauptgeftalt erfennt man bie volle Meifterfchaft 
des großen Dichters zur glüdlichiten Zeit feiner höchſten 
Kraft. Auf Eoriolan folgt: 


12) Eäfar. 


Mie Heinrich IV. unter den englifchen Dramen, 
machte unter den römifchen hauptfächlih @äfaer 
auf der englifchen Bühne Glück. GCäfar ift wohl 
das grandiofefte unter den römifchen Dramen, wie 
Richard II. das grandiofefte unter den englifchen 
Dramen if. Dem Charafter feiner Helden entfprechend, 
ift es auch eins der in der Form ganz harmonifch com- 
ponirten Dramen Shafespeare’s. Caͤſar ift die Ber 
herrlichung der Herrfcher- Majeftät, die in dem Genie 
ruht. Caͤſar ift der unmwiderftehliche Herrfcher, der alle 
Gemüther unterjocht. Ein Zauber der Hoheit geht 
von ihm aus, der ihm den Weg zur Monarchie Roms 
leicht und ficher zu ebnen verheißt. Cäfar ift unter 
den hiftorifchen Stüden das fürzefte, aber wir werben 
mitten in das ganze römifche Staatd-, Bolfe- und 
Familienleben hinein verfett. Was auf dem Forum, 
was auf den Straßen Roms, was in den Häufern 
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geſprochen und gethan wird, ift fo befchaffen, daß es ung 
in das innerfte Wefen und Getriebe jener Menſchen blicken 
läßt, denen Cäfar fi zum Oberherrn geben wollte. 
Trop feiner Allgemalt über das Volk fällt Cäſar 
unter den Dolchftichen jener erbitterten Republikaner, 
die ihm lange nachgerechnet und deren Gefährlichkeit 
Cäfar inftinetiv recht wohl erkannt hatte, indem er 
von. Eaffius meinte: „Wär er nur fetter!« Die 
Leichenrede Marc Anton’s, des Erben Cäfar’s, für 
den großen Cäſar ‚gegen den „ehrenwerthen Mann«, 
den Mörder Brutus, ift ein Meifterftüd ver Eloquenz. 
Sie hat die Folge, daß die ganze Liebe des Volks zu 
dem großen Eäfar zurüdfehrt. Das Stüd endigt auf 
dem Felde von Philippi, wo Caſſius und Brutus vor 
der Schlacht die berühmte Streitfeene haben und dem 
Brutus Cäfar’s Geift erfcheint. Brutus und Caſſius 
fallen in, der Schlacht, die legten Römer. Sie und 
ihre Sache fiel, weil die Begeifterung und der ener- 
gifche Wille des Volles, für das fie hanvelten, nicht 
mit ihnen war. Merfwürdig ift, daß das Stüd Cäſar 
heißt, der nur dreimal auftritt. Der Hauptcharakter 
ift offenbar Brutus. Nächſt Brutus ift aber das 
römifche Volf die Hauptperjon, ‚die im Vordergrund 
der Handlung fteht, wie Juſtus Möfer in der Ab- 
handlung über deutſche Sprache und Literatur fagt: „ein 
aufgebrachtes Volk, bei dem alle Musfeln in Bewe— 
gung find, dem die Lippen zittern, die Baden fchwellen, 
die Augen funfeln und die Zungen ſchäumen — mit- 
unter fieht man einen hämifchen Sterl, welcher dem 
armen Einna, ver ihm zuruft, er fei nicht Cinna, der 
l. 18 
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Mörder Cäfar’s, fondern Cinna der Dichter, feiner 
elenden Berfe halber das Herz aus dem Leibe reißen will 
— diefe Löwen, Tiger und Affen, die Antonius mit der 
Macht feiner Berepfamkeit; insbefondere „mit .den 
fünfundfiebzig Drachmen im Teftamente Eäfar’s, jedem 
Einzelnen: vermacht und mit dem Spaziergang in 
den von Cäſar ebenfalld vermachten Gärten, gerade 
gegen die Befreier Roms führt, zu deren Unterftügung 
fie fich verfammelt hatten. 


13) Antonius und Eleopatra - 


fehildert den Kampf um die Monarchie zwifchen den 
beiden Triumvirn Antonius und Detavianus, die 
früher gemeinfchaftlich bei Philippi gegen Brutus und 
Gaffius gefiegt hatten. Für fie beive zugleich iſt jept 
nicht mehr Raum in der römifchen Republif, obgleich 
fie damals bereits fajt die ganze cultivirte Welt ums 
fpannte. Die allmächtige Leidenfchaft des ungeftümen 
Antonius zu der wild und glühend liebenden aber 
zugleich auch treu- und glaubensfos verrathenden 
Gleopatra von Egypten, ift der Hauptfaben, ver fi 
durh das Stüd zieht, fein Hauptinhalt. Antonius 
hat fich Eleopatra’s Armen entwunden, er ift nad 
Rom zurüd gegangen, er hat hier die Schwefter des 
Dctavianus, die einfache-häugfiche Octavia, geheirathet. 
Aber er kann doch der Bezauberung der feinen, ftolgen, 
orientalifch-glühenden und fiegprangenden @leopatra, 
diefer fchönften Coquette des Alterthums, nicht ent 
fommen. Durch einen moralifhen Machtrud ber 
alten Thatkraft wiedergegeben, thut er einen Rüdfall, 


a 
aus den Armen Octavia's eilt er bei Actium wieder 
der Unmiberftehlichen zu, „der großen Fee, feiner 
Zauberin und alten Rilfchlange.“ Da fie in ber 
Seefchlacht bei Actium gegen Octavianus, als das 
Kriegsglüd . zweifelhaft fcheint, treulos mit ihrem 
Schiffe flieht, folgt er ihr nach,. „wie ein brünftiger 
Enterich.“ Er-folgt ihr nach, um, nochmals von ihr 
in Alerantria durch die falfche Nachricht ihres Todes ge⸗ 
täufcht, fich. felbft den Tod zu geben. Das Stüd 
endigt im Grabmal der Cleopatra, wo ſie ſich 
nun wirflih mit‘ giftigen Schlangen, die fie fich 
anfebt, den Tod giebt, fie geht, geputzt und üppig 
felbft noch. im verzweiflungsvollen Tode, ihrem. Marc 
Anton in die Schattenwelt entgegen. Roc) im ungleich 
höheren Grade als Coriolan leidet Antonius und 
Gleopatra fcheinbar an dem Mangel eines rechten 
Zufammengehend des dramatiichen Etoffes. Das 
Hauptverhältniß "der Hauptperfonen wird fort. und 
fort durch das Zwifchenfpiel von äußern Welthändeln, 
die eingefchoben werben, durchkreuzt, es drängen fich 
diefelben in einer üppigen Menge furzer und zerrifiner 
Scenen hinter einander hin, und eine eben fo üppige 
Menge Nebenperfonen fpielen neben den Hauptperfonen 
mit, Die zum Theil für die Haupitendenz des Stüdes 
indifferent find. Der Eindruck des Orientaliſch-Ueppi⸗ 
gen, ⸗Strotzenden von finnlicher. Xebensfülle und fich 
Erfättigenn Genuſſe derfelben, den Shakespeare 
in diefem Stile ‚geben wollte, wird Durch dieſe üppig 
über einander gefchichtete Compofttionsform vollftändig 
erreicht. Das Stüd ift auch in der Form ein Meifter- 

18* 
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ftüd, in fo fern als auch diefe Form das durch fin- 
liche Zerftreuungen ohne Unterlaß durdyfreuzte Hof 
und Staatsleben in dem unaufhörlichen Scenen-Trouble 
zur Spiegelung bringt. Antonius, und Cleopatra if 
namentlich durch die ftaunenswerthe orintalifche Bilder- 
fülle, die darin von Anfang bis zu Ende prangt, ausge 
zeichnet. Alle diefe grandiojen, prangenden Bilder verfeßen 
in das wunderbare Land der Pyramiden, Obelisfen und 
Tempel, das Land der Iſis und des Oftris, Das Land 
der Hieroglyphen, Mumien und Catacomben, das Land, 
in dem der mpyftifche grüne Nil durch jenes ſonnen⸗ 
verbrannte, flache, fchmale Thal läuft, das vie Sand⸗ 
und Selfenwüften umgeben, wo die einſamen hohen 
Dattelpalmen ftehen und wo das Crocodill im dichten 
Schilfe wohnt, das Crocodill, das Shafespeare den 
Antonius dem Lepivus fo höchft Föftlich befchreiben 
läßt bei dem Bacchanale auf der Galeere des Pom- 
pejus. 

Das letzte römifche Stück aus der letten ſchred⸗ 
lichen Kaiſerzeit iſt: 


14) Titus Unnionieus 


Titus Andronicus ift eine Jugendarbeit Schafe 
peare’s, während Eoriolan, Caͤſar und Antonius und 
Gleopatra, wie gefagt, aus Shafespeare’s letzter und 
reiffter Zeit find. Die Aechtheit ift beftritten ‚das 
Stüd ward aber fchon bei Lebzeiten Fhakespeared 
gedrudt. Georg Meres, perfönlich ſo genau mit 
Shafespeare befannt, daß er ihm feine Sonnette nod 
por dem Drude vorgelefen hatte, nennt es in einem 
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Berzeichniffe von deſſen Werfen vom Jahre 1598. 
Ben Jonſon bezeugt, daß e8 ein gerngefehenes Stüd 
war, gerade. wie bei und die Räuber. Man hat, um 
es glaublich‘ zu Machen, daß Titus Andronicus bon 
Shafespeare fei, das Stüd mit ven Räubern Schiller's 
verglichen, die man dem Dichter des Wallenftein 
auch nicht zutrauen würde. Für die Aechtheit ift 
befonder8 Schlegel energifch aufgetreten. Titus 
Andronicus ift ein Stüd voll Graufen und Entfehen. 
Die Iafterhaften Söhne der Tamora, der Gothen- 
fönigin, der Gemahlin des römifchen Kaiferd Satur- 
ninus, haben ver holpfeligen, jungfräulichen = reinen 
Lavinia, der Tochter des Titus Andronicug, eineg 
vornehmen Römers, Gewalt angethan, fie haben darauf 
ihr die Zunge ausgefchnitten und die Hände abgehauen, 
damit fie die Namen ber Gewaltthäter nicht verrathen 
fünne. In Tamora, 'der Mutter der Mörder, ift Die 
üppigfte und mwollüftigfte und zugleich die graufamfte, 
blutlechzendſte Frau dargeftellt, aber der wahre Leufel 
im Stüde, ein Teufel, wie er Faum- wieder gezeichnet 
worben tft, ift der männliche Teufel, der dunkle Geliebte 
Tamora’s, Aaron, der an Leib und Seele fchwarze 
Mohr. Titus Andronieus, der beleivigte Vater La- 
vinia's, wird vor Gram fo Findifch, Daß er über eine 
todtgefchlagene Fliege Mitleid hat, nachher aber in 
Wuth über fie geräth, da er in ihr feinen ſchwarzen 
Feind zu erkennen glaubt. Endlich rafft er fich und 
rächt fich ſchrecklich an.dem weiblichen Teufel, der Mutter 
der Schänder:er läßt die Söhne Tamora's fterben und 
nachdem die Mutter bei einem Gaſtmahl diefe eignen 
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Söhne, in den Teig gebufen, gegeffen bat, auch die 
Mutter. Es folgt nun: 


Die zweite Gruppe der Shahespearefchen Stücke, 
die Reflerionsdramen‘ 


Es find die Tragddien, in denen Das pfychologifche 
Moment das vorfchlagende Moment ift, Die Tragoͤdien, 
die die Menfchennatur von allgemeinen Standpunfien 
auffaffen, fo daß die Begebenheiten, Pie vorgeführt 
werben, jedem Menfchen. begegnen können. Zu biefer 
Gruppe gehören die fünf großen Tragödien: Macbeth, 
Romeo und Julie, Othello, Lear und Hamlet. 

Auch in dieſen Trauerfpielen find dem Geiſte ber 
romantifchen Boefie und ver humoriſtiſchen WWelt- 
anfchauung Shafespeare’s ‚gemäß, Fomifche Elemente 
der tragifchen, der Haupthandlung, beigemifcht, ‚wie 
in Shakespeare's hiftorifch-politifchen Stüden und 
wie im fpanifchen Theater. Wie in den Hiftorifd- 
politifchen Stüden und wie bet Calderon und Lope, 
ift auch in den Tragödien Shafespeare’s zur- Ergöß 
lichfeit der Sinne mannichfacher Theaterpomp aus: 
geftellt, feierliche Aufzüge, Gefechte, Gaftmäbler x. 
Aber diefe Tragödien Shakespeares faflen mehr nod, 
als die Hiftorifch -politifchen Stüde, die innere Wet 
der menfchlichen Gedanken und Gefühle ins Auge, 
die Selbftbetrachtung, die Reflerion, ift noch mehr 
in ihnen, als in den hiftorifch-politijchen Stücken, vor: 
berrfehend und durch dieſe Tiefe der Innerlichkeit 
ftellen fie fih auf die höchfte Höhe, wodurch dab 
allgemein menfchliche Intereſſe erregt werden fann. 
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15) Macbeth, 


bildet .den Uebergang von den hiftorifch-politifchen 
Dramen Shafespeare’8 zu. den Dramen der Re- 
flerion. Macbeth fteht noch auf ganz heroifchem 
Boden. Es ift das Drama, welches den Ehrgeiz ala 
heroifche Leidenſchaft individualiſirt. Unter den Re- 
flerionsdramen nimmt -Macbeth diefelbe. Stelle ein, 
wie unter den hiftorifhen Dramen Richard II. Im 
Richard III. erfcheint das Verbrechen mehr als Drang 
der gefchichtlichen Nothwendigfeit, ald Product einer 
Reihe von vorausgegangenen äußeren Ereigniffen, in 
Macbeth tritt e8 rein auf als felbfterwählte inmere 
That. Ä 

Macbeth ift Shakespeare's größtes Stüd in 
Bezug auf die Einheit der Eompofition. Es iſt ganz 
heroifche Tragödie, Tragödie im antifen Sinne. Alle 
Scenen der Handlung greifen bier meifterhaft in ein- 
ander. Goethe fagt: „Ich halte Macbeth für Shafes- 
peare's beftes Theaterſtück, es ift darin ver meiſte 
Berftand in Bezug auf die Bühne.“ Uber mächtig 
ift ed von dem alten Drama unterfchieden, indem es 
mit der ganzen Fülle und Tiefe ver modernen Welt- 
anfchauung durchtränkt if. Macbeth fpielt, wie 
Hamlet — fein Gegenftüd — wie Lear, wie Eymbeline, 
in der Herven- und Mythenwelt des gallifch-germani- 
fchen Alterthums, es fpielt im eiſernen Zeitalter, wo 
ungeheure Kräfte noch entbunden waren und Granit: 
geftalten lebten. Solche Granitgeſtalten find Macbeth 
und feine Gemahlin. Macbeth, der fehottifche Feld— 
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herr, laßt fich von der Macht der Hölle bethören, 
vom Glückwunſch der Heren, die ihn als König be 
grüßen. Er faßt den böfen Mordgedanfen, ven 
Schotten-König Duncan aus dem Wege zu räumen. 
Nachdem er diefen Gedanfen gefaßt und damit den 
böfen Mächten Raum in feinem Herzen gegeben. bat, 
wird er unaufhaltfam gedrängt, an die Ausführung 
zu gehen. Seine Gemahlin, die blutige Lady Macbeth, 
beftärft ihn in dem unheilvollen Borfage, durch die 
Kraft ihrer Infpiration bringt fie ihn zur Reife, das 
fittliche Berwußtfein feiner hochbegabten Natur Fämpft 
noch gegen die finftern Mächte ver Selbftfucht, -aber 
es geht in dieſem Kampfe zu Falle. Den Vorwurf, 
daß er zu feige fei, derſelbe Mann in Muth und 
That zu fein, der er in Wünfchen ift, erträgt er nicht. 
Der König fällt in Macbeth's Schloffe, er fühlt durch 
Macbeth's eigne Hand. Scenen des mächtigften Ein- 
pruds find der Monolog Macbeth's vor der blutigen 
That und die Erzählung nad) verfelben an Lady 
Macbeth. Von jet an treiben Macbeth. die. böfen 
Mächte von Verbrechen zu Verbrechen: es fällt auch 
Banquo, Macbeth's Meitfeloherr, der Ahnherr ver 
. Könige aus dem Haufe Stuart, wie ihn Shakespeare 
vorführt, um König Jacob J., Stuart, ein Compliment 
damit zumachen, Banquo fällt, weil dem Macbeth vonden 
Heren geweiflagt worden war, daß Banquo, obgleid 
felbft nicht König, dennoch, Könige erzeugen werde. 
Macbeth flieht num der Schlaf, es verfolgt ihn .ver 
Geift Banquo’s, die Philofophie, zu der er fich bisher 
belannt hat: 
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„Komme, was ba Tommen mag, 
Die Stunde rennt andy durch den fchlimmflen Tag“ 


reicht nicht aus; die Gewiflensqual kann Fein Arzt 
ihm lindern und zuleßt geht der Spruch, den ihm Die 
Erfcheinung in der Herenhöhle verkündigt hatte, buch⸗ 
ſtaͤblich in Erfüllung: Macheth fällt im Wald von 
Dunfinan, von der Hand eines Mannes, der, wie 
die Worte Iauteten, von einem Weibe nicht geboren 
war, von des fchottifchen Thanes Macduff Hand, 
den man aus der Mutter Leib hatte herausfchneiden 
müffen. Ä 
Was Macbeth, bevor er den Dolch auf feinen 
König gezüdt hatte, ſich felbft fagt von der blutigen 
Vergeltung, die blutige Thaten hier ſchon auf Erden 
finden, trifft graufenhaft an ihm felbft ein: 
| „In folchen Fällen 

Kommt hier ſchon das Bericht, wir geben nur 

Bintigen Unterricht, der auf ben Lehrer 

Zurückkommt, ihn zu plagen. Unſern Giftlelch 

Führt die Serechtigfeit zu unfern eignen Lippen.” 

Macheih ift das Drama, in welchem Shafes- 
peare, als weltvertrauter und weltfiuger Mann, mit 
feiner Gewandtheit Die genealogifchen Schmeicheleien 
für König Jacob niedergelegt hat. Jacob leitete fein 
Gecſchlecht, das fchottifche Geſchlecht der Stuart’s, von 
Banquo ab, er war der erfte, der die drei Königreiche 
England, Irland und Schottland vereinigte und 
Shafespeare läßt dies in der magifchen Erfcheinung 
fihtbar werden und verheißt Banquo eine lange Reihe 
glorreicher Nachfolger. Dabei wird auch die Gabe 
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der englifchen Könige, durch Händeauflegen gewiſſe 
Krankheiten zu heilen, die Jacob von Eduard dem 
Befenner geerbt haben wollte und auf die er großen 
Werth legte, erwähnt. Die Nennung Epuarb’s bei 
Bekenners giebt zugleich die Epode an (Mitte des 
eifften Jahrhunderts), worin die hiftorifch beglaubigte 
Geſchichte Macbeth’ 3 vorgeht. Zu Inverneß, ber 
Hauptftadt der nordifchen Hochlande Schottlande, 
ftehen noch die Ruinen von Macbeth's Schloffe, die 
heutigen Grafen von Fife find Nachkommen 
Macduff's. 

Für das deutſche Theater iſt Macbeth von 
Schiller vortrefflih bearbeitet worden. Obwohl 
Schiller wenig Engliſch verftand und nur faft von 
Wort zu Wort der profaifchen Ueberfesung Wieland’? 
folgte, wurde doch diefe Bearbeitung ein Meifterftüd. 
Schiller's Verſe find mächtige, glühende, gleichfam in 
Flammen eingetauchte Berfe. 


16) Romeo und Julia 


ift eins der frühften Stüde, das Shafespeare ge: 
fehrieben hat. Die erfte Anlage fällt zwifchen die Jahre 
1591 und 1593; fpäter hat er es überarbeitet. Diek 
zweite Redaction fällt vors Jahr 1598, wo der Dichter 
(geb. 41564) im Anfang ver dreißiger Jahre fand. 
Romeo und Julia ift die fchönfte Verklärung ber 
Liebe, die hier als eine zwar erbebende, zitternve, aber 
dennoch alles befeeligende und zugleich alles über: 
windende Leidenfchaft in der ganzen Farbenpracht und 
Gluth des ftärkften Pathos erfcheint. Das Stüd 


fpielt in Italien, in Verona. Julia Capulet tft eine 
heiße Stalienerin, glühend wie die fünliche Sonne ihres 
Landes und doch zugleich mild und zärtlich, wie Der 
Mond, deſſen Sitberlicht den Garten ihres Haufes durch» 
leuchtet, wo ſie den geliebten Romeo vom verhaßten 
Haufe Montayue vom Fenfter herab fpricht und die 
ſchönen Worte zu ihm fagt, die ewig herrlich bleiben 
werden: 

„Bern möcht’ ich foͤrmlich thun, gern, gern verläugnen 

Was ich gefagt, doch fahre wohl, Verflellung! — 

Sprich, liebſt du mich? Ich weiß, du fageft: „Ia 

Ich nehm' es anf dein Wort. Doc, wenn du ſchwörſt, 

Sp fannft du untreu werden. Jupiter 

Lacht, wie man fügt, des Meineids Liebender. 

O, theurer Romeo, wenn du mich liebit, 

So fag’ es aufrihtig. Doc, wenn du glaubfl, 

Ich fei zu ſchnell beftegt, fo wili ich fchmollen, 

Berwirrt erfiheinen uud dir „Nein“ erwiebern 

Auf deine Werbung — fonft um Alles nicht. 

Du fehöner Montague! ich bin zu zärtlich; 

Du könnteft mich für leichten Sinnes halten. 

Doc glaube, Freund, ich werde trener fein 

Als and’re, die fich fremder ſtellen fünnen. 

Dein Lieben ift fo arenzenlos und tief, 

Gleich wie das Meer: je mehr ich gebe bir, 

Se mehr hab’ ich, denn beides ift unendlich. 

Ich lege dir mein ganzes Gluͤck zu Füßen 

Und folge dir, Herr, durdy die ganze Welt. — 

Der Morgen fommt. Ich wollte doch, du giengft, 

Doch weiter nicht, als eines Mädchens Bogel, 

Den fie ein wenig aus der Hand läßt hüpfen, 

Gleich dem Gefangen, den die Kette Hält. 

Am ſeid'nen Faden sieht fie ihn zurück 
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Aus Lich’ und Giferfncht auf feine Freiheit. 

But Nacht! Gut Nacht! Süß if des Scheldens Bein, 

Ich rief: Gut Nacht! wohl bis zum Tag hinein.“ 

Es find das Töne, wie fie nur der Rauſch der 
füßeften Leidenfchaft in dem Zauber einer italienifchen 
Mondnacht ausathmen Tann, Töne der holdeften Zärt- 
lichfeit und der zärtlichften Hulp. 

Auch Romeo ift ein Italiener, er hat früher, ehe 
er Julia auf dem Masfenfeft der Capulets gefehen, 
auf welches dieſes Rendezvous folgt, eine andere 
Dame, die fpröde Rofaline geliebt, fie ſchwaͤrmeriſch 
und glühend geliebt, aber nur aus Sehnſucht nad 
Liebe, die fo oft der wahren, wirklichen Liebe vor- 
ausgeht. Seine Liebe ift unerwiedert geblieben *). 
Deshalb Löfcht, ſobald Romeo Julien gefehen hat, 
die alte unerwiederte Leidenſchaft plößlich in ihm aus. 
Die neue Leidenfchaft tft nun ganz der neuen Sonne 
Julia zugewandt, der Schönheit Zaubermacht nimmt 
völlig feine Seele hin, jebt erft erfährt er der wahren 
Liebe Macht, er fragt fich felbft: „Hab' ich bis jept 
geliebt.“ Diefe Zaubermacht der Schönheit und ber 
Liebe, der Götterftrahl, „ver, wie Schiller auch in 
einem italienifchen Stüde, der Braut von Meffina, 
fagt, in die Herzen trifft und zündet, wo ſich Ber: 
wanbdtes zu Berwandtem findet”, iſt das Moment 


*x) Rofaline iſt derfelbe Name mit dem in Berlorm 
Liebesleiven des Dichters ſchwarze Beliebte eingeführt wurde 
— Elifabeth Bernon — die Graf Southampton um 1608 
heirathete, two gerade bie Meberarbeitung von Romeo unb Julk 
ſtatt fand. 
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des Allgemeinen, wahrhaft Menfchlichen, das in dieſem 
unfterblichen Drama von Romeo's und Julien's 
Liebe fo ergreift und anzieht, fo unwiberftehlich feflelt. 
Die Schidfale Romeo’s und Julia's ftehen dagegen 
noch auf politifhen Boden, auf dem Boden des 
Faftionenfampfs der zwei einander feindlichen Käufer 
der Stadt Berona, Eapulet und Montague. Diefer 
Boden ift die dunkle ſchwarze Erde, aus dem bie 
glänzende Purpurblume ver Liebe Romeo’d | und 
Julien's emporblüht, einer Liebe, deren Treue bis in 
den Tod mit ver hinreißendſten Gewalt ver Poeſie 
Dargeftellt if. Wie eine füße, nur fchüchtern bie 
Wimpern auffchlagende Morgenröthe, tritt die Liebe 
Romeo's und Julia's vor die ſchwarze Gewitterwolke 
des Haſſes ihrer Geſchlechter; wie eine von vollauf- 
brechenden Knospen überfchlungene Rofenlaube in 
einer nächtlichen, graufen Felsſchlucht fteht fie unter 
den Schauern ‚ver von: dem wilden Faftionenfampf 
frifchgegrabenen, ftarrenden Gräber. Der Schluß ift 
die rührende Verſoͤhnung der Oberhäupter ver beiden 
Familien ‘über den entfeelten Weberreften ihrer Kinder. 
Romeo und Julia find herrliche Vorbilder des befrie- 
digten Liebesglücks zweier ganz für einander ge- 
fhaffenen Naturen, deren jeder man die Wonne 
anmerft, von der andern in den individuellſten Lebens: 
regungen verftanden zu werden. Der Keim ihres 
Untergangs liegt nicht fowohl in ihrer Schuld, daß 
fie fih ihren Familienſympathien entgegenftellen, als 
hauptfächlich in ver. blutigen Spaltung des Gemein- 
weſens ihrer Stadt, durch die fie fchon von Haus 
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aus dem Verderben geweiht find. Ihr Ton if ein 
Ergebniß des Haſſes, der ihre Familien von Alteröher 
zu umverföhnlicher Feinpfchaft hintrieb und ver fich nur 
mit ihrem Tode begräbt. 


17) Othello, der Mohr von Venedig 


fehildert die Dual ver Liebe, wie Romeo und Yulia 
ihre Seeligkeit ſchildert. Othello ift die meijterhafte 
Individualiſtrung der Leidenfchaft, welche Kiferfucht 
heißt, weil fie Eifer fucht, 

„Das grüngeäugte Ungeheuer, das 

Die Nahrung höhnt, von der es fich ernährt, 

Sich felbft zeugt, von ſich felber wird geboren. 

Denn eiferfüchtig wird man nicht aus Gründen, 

Man ift es, weil man’s eben ifl.“ 


Die treue Desdemona, eine der reinften Licht⸗ 
geftalten, welche Shafespeare gefchaffen Hat, flirbt 
erwürgt von den eignen Händen des dunkeln Mohren. 

Die Nationalität des Mohren ift von Shafed- 
peare zweifelhaft hingeftelt. Gleich in ver erften 
Scene zwifchen Jago und Roderigo nennt ihn der 
Leptere „die Dicklippen“ und der Erftere einmal „ven 
alten ſchwarzen Bock“ und darauf „ein Berberroß.“ 
So bleibt es ungewiß, ob ein Neger von ver Weſt⸗ 
füfte Africas verftanden werben fol oder ein Mau, 
ein Araber von dem edlen Stamme der Berberei, 
der africanifchen Nordfüfte, aus dem edlen Stamme, 
aus dem der Held unfrer Zeit Abdel Kader ſtammt. 
Hiftorifch ift, Daß die Venetianer aus politifchen 
Gründen Ausländer zu ihren Heerführern nahmen, md 
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unter diefen Ausländern öfters convertirte Mauren. 
Der Mohr felbft fagt, daß er von Männern ftamme, 
die auf Königsthronen jaßen. Othello ift durch feine 
beroifche Tapferkeit zu feiner hohen Stellung in 
Benedig gefommen und er ift von dem Dichter auch 
durchgehende als ein bochherziger, edler, ehrfürcht- 
gebietender Held aufgefaßt. Nur, nachdem die gräß- 
liche Leidenfchaft durch den teuflifchen Jago aus Rache, 
Keid und Bosheit in ihm aufgeftachelt ift, wird er 
durch fie ganz und gar verblendet. 

Unermeßlich, wie früher feine Liebe war, ift jegt fein 
Abſcheu. Nach ver berühmten Rede des Mohren 
vor dem verfammelten Senate Venedigs über Die 
rt, wie er Desdemona gewonnen, liebte fie ihm 
„weil er Gefahr beſtand“ und er fie „um ihres Mit- 
leids willen;“ als er fich darin getäufcht glaubt, kann 
er fich nicht bezwingen, fie anders als abfcheuswerth 
zu finden. Er tödtet fie nicht aus Haß, aber aus 
beleidigter Chre. Auch Othello hat noch, wie Romeo 
und Julia, einen großartigen politifchen Hintergrund 
an der mächtigen, handelsgebietenden Lagunenftadt, 
an der Flotte der dominirenden Republit, an den 
Türfenkriegen, an ven Gegabentheuern Othello's. 
Auf dieſem Hintergrunde breitet fi der Charakter 
Othello's zu einer grandiofen Heldengeftalt aus. Das 
pfochologifche Moment ift aber hier das bei weitem 
vorfchlagende Moment. Othello ift‘ Tein heroifches, 
es ift ein ganz eigentlich bürgerliches Trauerfpiel. 
Es ift eines der fpäteren tragifchen Stüde Shafes- 
peare's, in denen er immer männlicher, härter, eiferner 
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wird, faft bis zur Starrheit, während er fo weich und 
glühend in Romeo und Julia angefangen - hatie. 
Dthello’8 Härte und Herbheit ift gerade Das Gegen⸗ 
ftüd von Romeo und Julia's Gluth und Seele 
Wie Romeo und Julia das poetifch-feelenvollfte Stüd 
Shafespeare’s in Echilverung des feligen Glüds be- 
friedigter Liebe iſt, ift Othello dad poetifch-großartigfte 
in der Tarftellung des graufen Leids der gefränften 
Liebe. 


18) König Rear. 


Wie in Romeo und Julia die jungfräuliche und 
bräutliche, in Othello die eheliche Xiebe, fo iſt in 
König Lear die kindliche Liebe verherrlicht. Dieſe 
Tragödie zeigt zugleich, wie der Gang des politifchen 
Gemeinweiens, des Gefchides ganzer Wölfer umd 
Staaten, von dem Gange des Familienlebens beftimmt 
wird und Davon wefentlic abhängt, dadurch erhält 
auch dieſes Stück ein politifches Interefie, es fell 
fih als ein Spiegel der Weltgefchichte dar. Aber 
auch hier ift das pinchologifche Moment das vor 
haltende Moment. Gervinus hebt fehr richtig her 
vor, daß man Lear mit vollem Recht eine epiſche 
Tragödie nennen fönne, gleich wie die Ilias und bie 
Nibelungen ein tragifches. Epos find. 

König Lear ift das bei den Engländern populärfe 
und bewundertfle Stüd des großen Dichters, be 
wundernswürdig vornehmlich durdy jenen, bier, wie 
nirgends fo gewaltig hervortretenven tiefiinnigen Humor, 
der gleichzeitig das Höchfte und das Niedrigſte, wie dies 
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im Menfchenleben neben einander vorfommt, darzu⸗ 
fiellen weiß, beides mit gleicher Wahrheit, beides auf die 
eigne,. ihm ganz entfprechende Weiſe. Tieck erklärte 
den Lear für die größte Tragödie, die jemals in ber 
Welt gefchrieben würden fei. Rahel fchrieb im I. 1806, 
als fie 35 Jahre alt war: „Gott, wie fchön ift Lear! 
Ich weinte, ald ich mir Shafespeare überlegte, tiber 
feine bloße. Eriftenz! Deutlicher kann ich's nicht fagen.“ 

Lear ift ein uralter, noch heidnifcher König von 
England. In ihm tft das befammernswürdigfte Leid, das 
es auf der Erde giebt, das Vaterleid individualiſirt, 
eines. edeln, wohlwollenden, aber einer fonderbaren 
Laune zu Gefallen die Ordnung des politifchen 
Gemeinweſens umfehrenden und die Herrichaft nad 
bei Lebzeiten an boshafte Kinder austheilenden Königs. 
Und dieſes bejammernswürbigfte Leid iſt zufammen- 
geftelt mit einer Kühnbeit, die ihres Gleichen nicht - 
bat, mit der burlesfen aber tieffirmigen Sittenrichterei 
feines Narren, des einzigen Narren, der in. einem 
Trauerfpiele vorfommt. In die herzzerreißenden Klagen 
des unglüdfeligen Föniglichen. Greifes, dem feine zwei 
ſchaͤndlichen undankbaren Töchter Goneril und Regan 
ſofort, nachdem er ihnen das Reich, mit Ausſchluß 
der ganz von ihm verkannten dritten Tochter Cordelia 
uͤberlaſſen hat, Boͤſes für Gutes erzeigen, miſchen ſich 
des Narren unerbittlich ſarkaſtiſche Anklagen. Neben 
dieſer Haupthandlung her, deren Mittelpunkt Lear mit 
ſeinen undankbaren und der dankbaren Tochter iſt, 
laͤuft nun die Nebenhandlung des Grafen Gloſter, 
der ganz ſo wie der alte Koͤnig von einem rechtmaͤßigen 

L .19 


290 


Sohne Edmund Unvdant erfährt und von :einem 
unrechtmäßigen, "Edgar, „die edelſte Liebeshingebung 
Jener bewirkt, daß ihm die Augen gerauibt werden, 
diefer rettet dem Verzweifelnden das Leben, indem er 
ihn, der von den Kreivefelfen bei Dover in die Meeris: 
brandung fich ftürzen will, anf Die platte Erde fi 
binftürzen läßt und ihm dann fagt, daf er dunth cin 
Wunder gerettet ſei. Die Epifode mit Gloſter ſteht 
gleichfam milvernd und tröftend neben der Haupt 
‚Handlung: fie zeigt, daß Lear nicht allein vie bittere 
Erfahrung macht, Unglüd an feinen Kindern zu erleben, 
fondern daß er Gefährden feines Unglütfs hat, daß fein 
Leid, fo herbe es ift, doch ein allgemein menfchliches IR. 
Die zwei undanfbaren Töchter weifen den alten Bater, 
der fich ihnen unbequem macht, fühllos von ihren: 
Häufern hinweg, fie geben ihn dem Eturme des 
Wahnfinnd Preis, ver zuerft, ehe er den altem :über 
achtzigjährigen Mann erfaßt, graufig in dem Sturme 
der leblofen Natur vorgefpiegelt wird; Lear ‘von ber 
Töchter Unbarmberzigfeit weggewieſen, fällt ‚in bie 
unbarmherzigen, herben, aber ſehr "wohlbegrünpeten 
Vorwürfe des Narren, der ihn auf ven Kopf hir Staub 
giebt, daß er nur durch eigene Thorheit fein bittres Hetzleid 
fich verſchuldet habe. Aber viele Vorwürfe treffen ben 
armen, alten Herm lange nicht fo ſchwer, als die 
engelgleiche Guͤte der führer verfannten, verftoßerien ımd 
verfluchten Corvelta, womit fie dem Inieenden, 'um 
Vergebung fte anflehenden Vater fagt, daß fie Ihm 
nichts ‘zu vergeben habe. Cordelia, an ven König 
von Frankreich vermählt, tft aus Frankreich mit einem 
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Heere zur Rettimg ihres Vaters nach England ge- 
kommen, fie verliert aber die Schlacht, wird gefangen 
und im Gefängniß getödtet. "Aue Gram und Herze- 
teld fährt nun auch Rear in Vie Grube. “Die be- 
rühmte Sturmſcene im dritten Act, wo der von feinen 
Töchtern ausgeſtoßene Rear auf der Haide unter 
Donner und Blitz auftritt, begleitet von dem treuen 
Kent und den Narren, zu derien noch Edgar fommit, 
der den armen Tom fpielt, bildet einen Höhepunft 
des furchtbar erhabenen tragifchen Intereſſes der 
Handlung. Lear tobt hier feinen Sammer über die 
Undankbarkeit der Töchter laut aus. Darauf folgt Die 
Scene im feinen Zimmer des Landhauſes Gloſters, wo der 
König das fhauerliche Gericht über feine böfen Töchter 
hält und dann erfchöpft fich zu Bett legt, um im Wahnſinn 
zu erwachen. Es ift dies die Scene, wo dargeftellt ift, 
wie die erfchöpfte Natur nach dem gräßlichen Auf- 
ruhr von Fluchen und Toben fich durch wirklichen 
Wahnftnn hilft und rettet. In Ddiefen beiden Ecenen 
ift Das Gefpräch Lear’8 mit dem Narren md dem 
verftellten Edgar, fo fehr jener wüthet und fo toll 
dieſer fich gebehrbet, üherreich an Sentenzen, welche die 
tieffte Welt- und Menfchenfenntniß verrathen. Es ift 
das bittere Unglüd, das die Herzen öffnet, alle 
Dämme der Zurüdhaltung werden durchbrochen und 
wie über geöffnete Schleufen ergießt fi der Strom 
jener 2ebensweisheit, die, indem fie die Geftalt der 
Schmerzen zeigt, deren Grenzen zeigt und damit 
findert und tröfte. Der Tod fteht zwar in Lear als 
Mäher auf einem graufen Erntefelde, aber Lear ftirbt 
19 * 
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verjöhnt mit dem Hagelfchauer von Unglüd, das über 
ihn hereingebrochen ifl, Cordelia in der Märtyr- 
glorie, Gloſter und Kent freudig, die Andern ge- 
mäht von der- Sichel, die fie Durch eigne Lift und 
Bosheit an fich heran befchworen haben, In Lear 
hat der Humor Shakespeare's die höchfte Höhe er- 
ftiegen, bier zeigt fich Diefer Humor in der höchften, 
durch alles Herzleid und Iammer des Unglüds nicht 
zu bezwingenden Macht. Lear iſt eine der tragifchen 
Figuren Chafespeare’s, die unfer tiefites Mitleid 
erregen. Es ift ganz wahr, was er von fich felbft 
ausfagt: | 
„sch bin ein Dann, an dem man fich viel mehr 
Verſündigt, als er felbft geſündigt hat.“ 
Merkwürdig aber ift, daß Shakespeare den König 
in jeinem Unglüd über fich auch darüber zur Erfenntnip 
fommen läßt, daß er feiner Regentenpficht ald 
König nicht, wie er follte, nachgekommen jei, 
daß er alfo auch von diefer Seite her Schuld auf 
gelaven habe. Shakespeare läßt Lear in der graufigen 
Sturmfcene auf der Haide die rührenden Worte fagen: 
„D arme nadte Schelme, wo auch immer 
Ihr feid, die ihr die Wuth von dieſem Sturm, 
Dem mitleidlofen tragt, wie foll eu'r Haupt, 
Das ohne Obdach ift, der Leib, der hüngert, 
Die Lumpenhülle voller Löch'r und Fenfter 
Vor einem Wetter ſchützen euch, wie dieſes! 
Did Hab’ mich zu wenig drum befümmert! 
Nimm Arzenei o eitle Pracht und feb Dich 
Dem felbft erft aus, was arme Schelme fühlen, 
Daß du den Meberfluß für fie abfhüsteln 
Und zeigen magft, gerechter fei ver Himmel.“ 
(and show the heavens more just.) 
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Diefe Worte find für die refigiöfe Weltanfchauung 
Safespeare’8 ungemein charakteriftifch. 


19) Hamlet, der Däne 


ift Durch denſelben hochtragifchen Humor, der auch in 
Lear ift, das tieffinnigfte unter allen Stüden 
Shafespeare's. Es ift das im Deutfchland populairfte 
und bewundertfte Stüd des großen Dichters, Hamlet 
ift das Drama, das wirklich nachweift, was der Held 
des Stüds felbft in einem andern Sinne darin fagt: 
„Es giebt mehr Ding’ im Himmel und auf Erden, 
Als euere Philofophie fich träumen läßt.“ 

Hamlet ift die Poeſie und Tragif des melandholi- 
[hen Temperaments, wie Lear Die des colerifchen 
war. - Hamlet ift das Stud, das die ergreifendften, 
rührendften, wehmüthigften Wahrheiten über das tiefe 
Räthfel, die furchtbare Sphynx, die menfchliches 
Leben heißt, ausfpricht, ein Stüd, das es fo recht 
zur Erfenntniß kommen läßt, welch eine ſchwere Laft 
dies Leben fei, wenn ein tiefes: Weh es ‘von allem 
feinem Reiz entfleivet hat. Hamlet hat diefes NHerz- 
leid erfahren: der Vater ift ihm durch Mord gefallen, 
er ahnet, daß etwas faul im Staate Dänemark fei, 
des Vaters Geift ift ihm darauf auf der Schloßteraffe 
von Helfingör erfchienen und hat die Schredensfunde 
ihm gegeben, daß jeine Mutter diefen blut’gen Mord 
verſchuldet, verführt: von feines Vaters Bruder, der 
nun als Gemahl der Mutter den Thron von Däne- 
marf eingenommen hat: Was Hamlet, 'noch ehe des 
Vaters Geift ihm erfchienen, in tiefer Trauer darüber 
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fagt, daß die Mutter fihon einen Monat nach des 
Baters Tod dem Oheim ihre Hand hat reichen 
fönnen: 

„O fchmölze doch dies allzu fefte Fleiſch, 

Zerging’ und Löfte ganz fi auf in Than! 

Oder hätt" nicht der Em’ge fein Gebot 

Gerichtet gegen Selbftmord! Gott! o Gott! 

Mie Läftig, fhal und flach uud unerquicklich' 

Scheint mir das ganze Treiben dieſer Welt! 

Prui drüber, pfui! Ein wüfter Garten iſt's 

Der ganz in Saamen fehießt, nur üdp'ges Unkraut 

Grfüllet ihn! 
Was Hamlet Hier ausfpricht, Das zittert Durch das 
ganze Etüd dur, das große Weh des Mords dee 
Vaters hat alle Freudenlichter von Hamlet's Leben, 
ausgelöfcht, die Welt ift ihm grau und Falt, fie ih. 
ihm Teer. und; ausgeftorben, felbft feine, Liebe gegen 
die reizende Ophelia, iſt ihm vergifter. O:phelia. iſ 
wie Cordelia die ſtille, zurüdbaltende. nordiſche Liebe. 
gegen die. offne, heiße, leidenſchaftliche Liebe des 
Südens, die in Julia individualiſir! iſt. Ophelia if: 
feine Rofenfnospe, die im Mondlicht auf dem Balcone 
eines Italienischen Palaſtes duftet, eine Nachtviole ift 
fie, Die im Gebüſchesſchatten im friſchen Moofe ruht. 
Hamlet jtößt Ophelia hart von fich umd- überläpt fie 
ihrem holden Wahnſinn. Er. denkt jetzt auf. nichts, 
ale den. Vater: zu rächen; indem, er, der von Tem⸗ 
perament, Melgnchololifche, ſich wahnwitzig ſtellt, wind 
er felbft an fich irre, der Zweifel überfchleicht ibn. 

Er zaudert. Er läßt erft die Mordgeſchichte, 
wie. fie, fich, durch Eingießung von Gift in das Oh 
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ſeinaß im Garten. ſchlafenden Vaters wirklich: begaben 
bat, durch Schauſpieler darſtellen, vor. dem. wirflichen 
Mörder daritellen, um zu fehlen, wie. Das wirke und 
oh. der Geift wahr. gerevet habe. Der: König verläßt 
dag; Stück, ehe es ausgeſpielt hat. Hamlet überrafchti 
ihn. in feiner. tiefen: Gewiffensquali auf: den Knieen 
liegend, beten wollend, aber nicht Fönnend. Er 
zaudert, wieder ihn zu: tödten, zaubert fo lange, bis ver 
König, ihn, ſelbſt in einem Wettgefecht: durch ein. vers: 
giftgtes. Rappier, von Laertes, Dpheljens- Bruder, 
töbten- läßt. Erſt nachdem; Hamlet die eigne, Todes⸗ 
Wunde. empfangen, töbtet.er- den König, auch bie 
Königin ftirhtiam Gift, das der König dem Hamlet 
in- einem Becher Weins nach dem Wettgefechte zuger 
dasht: hatte; - Hamlet if ‚geradehin das Gegenftüdh 
von, Macbeth, bei Matbeth; lauter rafche Handlung, 
bei Hamlet lauter: langſame Reflexrion. Hamlet, ift: Die, 
Spitze, des. Reflxxionsdramas nach, moderner Art, die 
ganze Macht Des: modernen Selbſtbewußtſeins offenbart: 
ſich in Hanler’s. tieffinnigen Worten, die. ganz. wie 
Worte, Spinsza’s- fingen: Ä | 

. An fi, iR nichts weder gut noch boͤſe 

Das Denten macht es erſt dazu. 

- Haplet- ift-das- Längfte von allen Stüden Shar 
kespeareis. 

Wahrend. Hamlet, als: Reflexionsdrama, von 
Seiten, der Reflexion das gedamfenreichfte. und: tief 
fignigfte, unter allen. Werfen des Dichters 'ift, tik es 
als Drama das unbefriedigenpfte, und ſchwaͤchſte: fein. 


— 
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Hauptmangel ift der Mangel an energifcher ſchwung⸗ 
voller Handlung. 

„Es. geht, fagt Morig Rapp in der Einleitung 
zu feiner Meberfegung des Hamlet, ein finn- und 
herzzerreißender Zwiefpalt durch die Anlage des 
ganzen Stücks. Großartiger hat die Poeſie nie etwas 
entworfen, als den Anfang des Hamlet. Bom erfim 
Wort auf der Terafle ift der Hörer, fei er, wer er 
wolle, gefefielt; das Geſpenſterweſen iſt das populairſte 
Motiv, an das ſich Die moderne Tragödie halten Tann; 
aber auch unfre Weberbildung, auch der lederne Ra- 
ttonalismus wird dem Eindrude der fo finnreich mo- 
tisirten Vorſtellung des Gefpenfterglaubens in biefer 
Scene nicht wiberftehen können; oder wer es kann, 
der möge getroft aller Poeſie den Rüden Tehren; 
denn für ihm ift fie nicht. Dieſes Geiftergeheimnif 
zieht fich in mächtiger Steigerung durdy den ganzen 
erften Act; felbft die zwifchengefchobene Repräfentafione- 
feene madıt in ihrer fleifen Gemefienheit nur ven 
nöthigen Contraft gegen den wirflichen Ernft jenes 
Geifterfpufs, und die Scene, wo die beiden Geſchwiſter, 
die Hamlet fo nahe ſtehen, ſich ihr Herz eröffnen, 
macht ebenfalls ven rührenpften Eindrud der Fa⸗ 
milten-Innigfeit, die der Zerriffenheit des Prinzen zur 
Folie dient. Aber nach dem Erfcheinen und mach den 
Reden des Geiſtes war eben das Stüd nicht mehr zu 
fteigern. und mit dem erften Yet fchließt auch feine 
braftifche Gewalt. Es ift alfo der erfte Act zu einem 
in der That unmöglichen Drama und wenn man ein 
Werf fo ſtückweiſe beurtheilen dürfte, der @ipfel der 
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Shafespeare’fchen Poeſie hier erreicht u.f.w. Im zweiten 
Act, fobald Polonius den tollen Liebesbrief überbringt, 
muß der Leſer, der den Gehalt des erften Acts noch 
in fich fortwirfen fühlt, in Hamlet irre werden, wie 
diefer es felbft wird, und von feinem erften Auftreten 
an fehen wir ftatt des jugendlichen, ritterlichen Bringen, 
ber einen Vater zu rächen hat — einen hypochondern 
Myfanthropen, ja, um e8 mit Einem Worte keck aber 
nicht übertrieben zu fagen, den lebensfatten Theater- 
Director u.fw. Daß diefe völlige Umkehrung ver erften 
Anlage des Stüds (in der beim Herzog von Devon- 
fhire gefundenen Ausgabe von 1603) auf fein Theater- 
Publikum (das ſchon dem erften Entwurf enormen 
Beifall gefchenft hatte) einen andern aber wieder 
mächtigen Eindrud machte, ift völlig zu begreifen; 
denn es ift hier nichts als die Polemik der Zeit gegen 
alte feine Antagoniften, gegen die Schaufpieler, die 
ihn zur Verzweiflung brachien, gegen die Poeten, Die 
mit ihm rivalifirten, gegen das Publifum, das feine 
Bande im Stiche lies und einer Schaar vor Kindern 
und Tänzern nachlief, fürz gegen alles, was eine fo 
jenfible Natur wie diefen Dichtergeift in feinem 
Erdenwallen unglüdlich machen konnte. Was aber 
für unfere fpätere Betrachtung das Stüf an diefen 
Stellen reizend madht, ift gerade diefer gefühlte: Um— 
fand, daß der Dichter völlig ans dem Charakter feiner 
Rolle herausgetreten ift, daß er die Maske abnimmt 
und in eigner Perſon fo zu fagen ertemporirt ıc. 
Beſonders in den legten Acten find alle Dramatifchen 
Motive fo Ioder eingeführt, ja man kann fagen, fo 
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muthwillig gehalten, daß es cinem Kritiker, wie dem 
Spanier Moratin, (der das Stüd mit Noten über: 
feßte) ein Leichtes wurde, das völlig Ummwahrfchein- 
liche aller Eonfequenzen ans Licht zu kehren. Nur 
in den Scenen mit der Königin, wo er den Geiſt 
wieder einführt, erhebt fich der. Dichter noch einmal 
zum tragifchen Pathos. Und in andrer Art ift die 
berühmte Kirchhoficene ergreifend ꝛc. Daß endlich bie 
Cataſtrophe mit Mitteln eingeleitet wird, die dem 
Eonverfationsluftfpiel und der Satyre angehören, ja 
die auf wahrhaft frappante Weife an einige Mo- 
lierefchenScenen erinnern, braucht kaum gefagt zumerben; 
es ift faft, als wollte der Dichter im Trop von der 
Moefie und ohne alles Pathos ſcheiden. So nimmt 
diefes feltfame Werk, das mit dem höchften euer der 
Tragödie begonnen hat, wenn man bie Form und 
nicht das Materielle der Handlung in's Auge faßt, 
einen wirklichen Luftipielfchluß; andere kann man 
dieſe Verwechjelungsmotive mit ben Rappieren in der 
That nicht nennen.” 

„Vergleichen wir das Stüd mit feiner eiſten 
Ausführung, ſo war es von Anfang an weſentlich 
undramatiſch angelegt, aber erſt durch vielfache Er⸗ 
weiterung wurden die Mißverhaͤltniſſe recht ſichtbar. 
Der Dichter gefiel ſich nun in der minuten und reichen 
Ausführung einzelner gehaltwolleg Situationen, bie 
nun eine Schwere und Energie ver Localfarben an: 
nahmen, die mit den leicht angelegten dramatifchen 
Motiven in feinem Verhältniß mehr ftanden; bie 
leßtern lies er aber, wie fie waren; die Gewalt ber 
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Ausführung des Details übermannt den Hörer fo 
fehr, daß er fich mehr und mehr im Zauberfreis des 
Gedicht gefangen fieht und fich zulegt Das völlig 
Unmögliche gefallen läßt. Man könnte in gewiſſem 
Sinn hierin den Triumph der Kunft finden.” 


Pie deitte Gruppe der Shakespeare'ſchen Dramen 


bilden die achtzehn Luftfpiele und theils mpfti- 
fchen, theils romantifchen Phantaſieſtücke. 


Die ‘zehn eigentlichen Comödien und die acht 
Phantafteftüde find "zum Theil von: dem Dichter rein 
erfunden, . zum Theil find fie aus alten, namentlich 
italiensfchen Rovellen geichöpft. Weil in den eigent- 
lichen Comödien natürlich die befondern Sitten des 
englifchen Bolfes aus dem Zeitalter Shafespeare’s 
ftärfer hervortreten als das Allgemeine, das Hiftorifche 
und Menfhlich- Allgemeine, welches allen Zeiten an- 
gehört, ‘fo ift ihr: Werth nicht fo hoch, als der der 
biftorifchen Stüde und der Reflerionsoramen anzu- 
fchlagen. Dennoch aber iſt auch in diefen Cömödien 
und namentlich in den Phantafleftüden ver allgemeinere 
Hintergrumd -der menfchlichen Natur feftgehalten und 
diefe Ratur fpiegelt fich in ihnen ab in ihren fprechend- 
ften und inmerlichften Zügen. 

Die Comödien und Phantaſieſtücke Shakespeare's 
verſetzen zumeift in die Hofſphäre, unter Hofleute: 
doch bie Handlung enthält, obwohl fie wenigſtens 
zum Theil an den Höfen vorgeht, nur Privatgefchichten. 
Der Sturm, Das Wintermaͤhrche n, Was ihr 
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wollt, oder der drei "Königsabend, Biel 
Lärmen um nichte, fpielen unter italienifchen 
Sürften und Hofleuten; in Ende gut, alles gut 
tritt der franzöfifhe Hof auf; in Wie es eud 
gefällt ebenfalls zwei -franzöfifche -Herzoge; in Ber- 
lorne Liebesleiden eine Prinzeſſin von Frankreich 
am Hofe eines Königs von Navarra; in Maß 
für Maß ein deutfcher Herzog. von Wien; in ber 
Eomödie der Irrungen der von Ephefus; in 
Vericles der Fürft von Tyrus; in Timon um 
im Sommernachtstraum Fürften von Athen, in 
Troilus und Ereffida den Hof, von Troja umd 
die Fürften im Lager der Griechen: Andere - Städe 
bewegen fich in ven Kreifen der italienifchen Ariftofratie 
wie: das gebrochene Trotzköpfchen, die beiden 
Eveln von Berona und der Kaufmann von 
Benedig. Nur ein Luftfpiel, das auf dem beſondem 
Wunſch der Königin Eliſabeth gefchrieben ward: 
die Iuftigen Weiber von Windfor, verfebt im bie 
bürgerliche Sphäre Englands und in Cymbeline geht 
die Handlung zumeift am Hofe von England vor, aber 
diefer Mof ift noch heidnifch « mythifch. Wenn nun 
gleich alle diefe Chafespeare'fchen Stüde mit Aus 
nahme von Eymbeline und den Weibern von Windſor 
nicht auf englifchem Boden fpielen, fchimmert in ihnen 
doch überall englifche Gefinnung und englifcher Ehe 
rafter, englifche Freiheit, . englifches Recht, englifches 
Volks- und Familienleben hervor, die Sitten bleiben 
aller Orten die englifchen zur Zeit der Eliſabethperiode 
diefe Eitten find die bunten Blumen gleichfam, die in 
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den Grund des großen Teppiche. ver allgemeinen 
Dienfchennatur hineingewirkt find, auf dem der große 
Dichter alles und auch die Charaktere diefer Luftfpiele 
erfcheinen läßt. Englifche Färbung hat Alles und zwar 
in fo weit, - daß nad) Venedig und Wien die zwölf 
Geſchwornen ver englifchen Jury übergetragen werben. 
Nur in einzelnen Zügen hat er hin und wieder das 
Fremde, das Ausländifche gewifler Charaftere nicht zu 
verfehlen gefucht: fo hat er die Italiener 3.3. den Gia— 
como in Cymbeline (den Kleinen Jago Othello’8) 
ber Wirklichkeit gemäß intrigant- und verrätherifch, 
die Spanier, wie 3.3. den Bramärbas Don Armado 
in Berlorne Liebesleiden ruhmredig und phan- 
taftifch, die Franzoſen, wie z.B. Graf Bertrand 
von Rouffillon in Ende gut- alles gut eitel 
und leichtſinnig geſchildert. 


20) Die beiden Edelleute von Verona. 


Das der Zeit nach erfte Stüd unter den Comö— 
dien und überhaupt unter allen Etüden Shafespeare’s 
find: „die beiden Edelleute von Berona.“ Es 
war der frühfte dramatiſche Verfuch Shafespeare’s 
und. noch ganz. in der fpanifchen Manier des Lope. 
Es war vielleicht überhaupt die erfte englifche Comödie, 
in welcher Charaftere aus dem wirklichen Xeben ge- 
zeichnet wurben, die zugleich ideal und wahr find. 
Wir fehen- in dieſer Komödie der Irrungen Shafte- 
peare's wie er ringt, genau zu individualiſiren, es fehlt 
ihm -aber noch das Vermögen der dramatifchen Ideali— 
frung. Proteus, der Hauptheld des Stüdes, ift 
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mit einer bewundernswürdigen Lebendigfeit Bargeftellt, 
und Doch ift gerade diefe Figur die am wenigften 
harmoniſch componirte Figur des ganzen Stückes 
Proteus ift der eine der Edelleute, auf die der Titel 
des Stücks Tautet, der andere ift Valentin. Valentin 
ift der treue Liebhaber und Proteus der untrene. 
Der leichtfinnige und felbftfüchtige Proteus iſt nicht 
nur ein untreuer Liebhaber, er ift auch ein untreuer 
Freund. Er verläßt feine Geliebte, die blonde, züchtig- 
ehrbare und doch fo romantifch zärtliche Jukia und 
verfolgt mit feiner Liebe die Geliebte feines großmuͤthi⸗ 
gen Freundes Valentin Sylvia, die Faftanienbraune, 
wißige, etwas Fofette fchöne Tochter des Herzogs von 
Mailand, die aber doch, empört durch Die Treulofigfeit, 
die Broteus an Julia begeht, feine Bewerbungen abweiſt 
In dem Charakter Julia’s, die, als Page verffeibet, 
Zeugin biefer treulofen Bewerbungen ift, find der An- 
lage nach fchon die vollendeten Geftalten enthalten, bie 
Shafespeare fpäter in den beiden Helenen des Sommer: 
nachttraums und in Ende gut, alles gut und in ber 
Biola in Was ihr wollt, gefchaffen hat: Bei all 
diefen vier Charafteren hat Shafespeare nämlich mit 
umübertreffbarer Kunft die Allgewalt weiblicher Liebe 
gefehilvert, wie fie, obgleich nicht erwiedert, ja verſchmaͤht 
dennoch mit unabweisbarer Stärfe und unzerſtörbarer 
Kraft an dem geliebten Gegenftande fefthält. Die 
weibliche Liebe ift fo reiner und unegoiftischer Rat, 
daß fie fich felbft nicht nur völlig bingiebt, fondern 
auch noch Dazu aufopfert, flir den geliebten Mann 
bei andern Frauen zu werben. Sie bildet damit ben 
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ſchroffen Gegenſatz zu der egoiftifchen Leidenſchaft 
der Männer, die rüdfichtslos nur auf den Beſitz 
der Frau losgeht und wenn auch nur vermeintlich 
in dieſem Beſitze gekraͤnkt fich glauben, in blinder 
Eiferfucht aufflammt. Wie zart und rein und fchön 
fiehen Die ganz. ſelbſtſuchtslos liebenden Charaktere 
Julia's in den Veronefern, der beiden Helenen im 
Sommernachtstraume und in Ende gut, Alles gut endlich 
der Charakter Viola’s in Was ihr wollt in dieſem 
Betracht -den ganz 'felbftfüchtig in der blinden Eifer- 
fucht Die Objecte ihrer Liebe hinopfernden Charakteren 
bes Poſthumus, des Gemahld der Imogen in Cym⸗ 
befine, des Leontes, des Gemahls der Hermione im 
Wintermährchen und des Othello entgegen! 

Speed, Balentins Diener und Launce, Proteus 
Diener, find die Narren und Lujtigmacher des Stücks. 
Speed ift liftig und wißig, Launce zwar auch anfchläglich, 
aber fein Humor tft noch derber, noch hausbadher. 


21) Die Comödie der Irrungen. 


Wie die beiden Edeln von Verona eine Comödie 
in der fpanifchen Manier find, fo ift Die Comödie 
der Irrungen ein Stüd nad der claffifchen Form. 
Die Comödie der -Irrungen tft eine mit neuen Ver— 
wicklungen bereicherte Ueberfegung der Menächmen des 
Plautus, ſie iſt ein altfeilifch-griechifches Poſſenſpiel, 
ebenfalls eine Jugendarbeit Shakespeare's und nächft 
dem Sommernachtstraum das Fürzefte unter allen 
feinen Stüden. Der ganze Inhalt der Handlung 
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beruht auf der Verwechslung von vier Zwillinge- 
Siefichtern, eines Herrn- und eines Dienerpaars, 
diefe Paare fehen fich fo ähnlich, daß dadurch die 
ganze Stadt Ephefus in Verwirrung kommt. Die 
Frau verfennt ihren Mann, der Herr feinen Diener, 
der Diener feinen Herrn, die Schwägerin ihren 
Schwager, der Freund den Freund und zulebt gar 
der Vater feinen eignen Sohn. Das Stud if 
gleichfam eine Marionette, in der zur ergößlichften 
Anfhauung dargeftellt ift, wie fich der jünge Cha 
fespeare in feinem fed-genialen Uebermuthe in ver 
bewegten Handelsſtadt London mit feiner lockeren Ge⸗ 
jellfchaft in Kneipen und Tavernen berumgetrieben, 
wie man fich in dieſen Spelunfen bei Yrühftüden 
und Banquetten mit Knittelverfen und Wortſpielen, 
mit Erzählungen von Abentheuern, tollen Streichen 
und Duellen, Eurtifanen und ehrfamen Amourfchaften 
befchäftigt und wie für all dies Iuflige Leben nur 
eine Macht drohend im Hintergrunde ihm und feinen 
Freunden geftanden hat, die Gerichtsdiener, die Kerle 
in Büffellever, wie er fie bezeichnet, und der Schub: 
thurm. J 


22) Verlorne Liebesleiden. 


Dieſes Stüd .ift ein paſtorales Schauſpiel, von 
Shafespeare zur Ergößlichfeit feines Gönners, des Mm 
der Nähe feiner Vaterſtadt Stratford begüterten Grafen 
Southampton gefchrieben und wahrfcheinlich einmal 
bei feftlicher Gelegenheit, während er eine Saifon mit 
ihm verlebte, auf einem von deſſen Lanphäufern auf 
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geführt; übrigens ebenfalls eine Leicht hingeworfene 
Jugendarbeit, in der aber fein eigenthümlicher Genius. 
fchon den ‚fchönften Flug nimmt. Verlorne Liebesleiden 
ift merkwuͤrdig genug ein Stüd ohne allen eigentlichen 
Inhalt, das Ganze befteht nämlich, aus nichts weiter 
als aus einem Geflechte von zierlicher Converſation, 
gewebt aus lauter Wigreden im italienifchen Hoftone 
der Eliſabethperiode: die fröhliche Geſellſchaft vertreibt 
fiy in gegenfeitigen Nedereien und Vermummungen 
die Zeit. ‚Der Graf Southampton ſelbſt ift als 
Spanier, ald König von Ravarra indivibualifirt, 
Biron, fein Freund, ift Shafespeare, er ‚portraitirt 
fich darin ſelbſt. Die Prinzeſſin von Frankreich 
die. auftritt, ift eine benachbarte fchöne und reiche 
Lady, die zum Befuche auf. Southampton's Landſitz 
fommt. Die feurige, fchwarzäugige Rofaline, die 
Geſellſchaftslady der Prinzeffin, ift Biron’s Geliebte, 
fie iſt die „ſchwarze⸗ Geliebte, die mehrmals in den 
legten achtundzwanzig Sonetten Shafespeare’s vor⸗ 
kommt. Die Liebe ift in diefem Stüde lediglich als 
ein heiteres poetifches Phantafiefpiel aufgefaßt. Der 
ehefcheue Graf Southampton, in der Perfon des 
Könige, hat mit feinen Gefellfchaftern eine Akademie 
ſtiller Beichaulichfeit und Lebensweisheit geftiftet und 
den Schwur abgelegt, binnen drei Jahren, wo man 
fich ausichließlich auf Lecture verlegen fol, in ftrenger 
Adgefchiedenheit zu leben. Shakespeare befämpft in 
der Perſon Biron’s dieſe abftrafte Grille ald eine 
Selbftquälerei, und flellt dem Könige eine heitrere 
I. | 20 | 


N 
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Lebensphilofophie, als ausgeſprochener Sungmäniter ent: 
gegen, indem er: gleich im erfien, Act jagt: 
„Eitel iſt alle Luk, hoͤchſt eitel die 
Mit Müh’ erfauft wird und auch erbet Muͤh'! 
Studir'n glorreicher Himmelsfonne gleicht, 
Die nicht mit frechem Blick wili durchgeſpãht ſein. 
Die ew'gen Grübler hab'n nie viel erreicht 
Ans fremven Buch, fchleht Zeugnis nur allein: 
Die Erdgevatt'rn von, jedem Licht am- Himmel. 
Die, jedem Fixſtern einen. Namen leih’n, 
Sie haben nicht mehr Nuß’ von ihrem Sterngewimmel 
Als die, die gehm, nicht wiffenn, was fie fein. 
Zu vieles wiſſen ift nur: wiffen Schall 
Leicht Namen giebt Gevatter überall.“ . 

Es find diefe Worte eine merkwürdige Verfpottung 
des wahrfcheinlich fchon damals auftauchenden: hoch⸗ 
müthigen Sichbreitmachens der Aftronomen; denen auch 
Schiller ſpäter ſagen mußte: -' 

„Iſt die Ratur nur groß, weil He zu zählen end. giebt? 

Euer Gegenfand ift-.ver erhabeuſte freilichim Raume; 

Aber Freunde, im Raum wohnt das Erhaben, nicht“ 

Im. vierten Yet, ale der König und die tihrigen 
Herren, nach: Ankunft der franzöflichen. Damen, ihr 
Gelübde, zu ftubiren, gebrochen..haben, meineibig um 
verliebt geworden fin, fogar- Ricbeöverfe gemacht haben 
fagt: Biron. weiter: 

Auf Liebesritter deun, ergreifh die Waffen! 
Bedenkt nur, was ihr einmal habt beſchworn! 
Studir'n und Faſten und fein Weib zu fehn? 
Offner Verrath am Königsftand der Jugend! _ 
Könnt faften ihe?: Zu jung find eure Dingen. 
Und die Enthaltſamkeit erzeugt Kraucheiten. 
Damit, Herrn, daß ihr ſchwuret zu ſtudir'n 
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Hat jeglicher fein Huch auch, abgeſchwor'n. 
Könnt ihr nur träumen, brüten und- dann fehn? 
Dann hättet ihr, mein Herr, und ihr unp. ihr 
Den Grund der, Trefflichteit. des. Studiums 
Gefunden ohn' ein fchönes Frauenangeſicht? — 
Bon Frauen Augen zieh? ich. diefe Lehre: 

Sie find der Grund, die Bügher, Univerfitäiten, 
Woher Prometheus wahres Feuer Tommt 
Zu angeftrertgt Studiren kerkert ein. 

Die rafchen Lebensgeift'r iu unfern. Adern, 
Mie. zu lang, angeftrengies Sehn ermürei- . 
Der Sehnen Spanufrajt bei dem Wanderer. 
est, da fein Frauenangeficht ihr feht, 

Habt ihr. verfchivoren den. Gebrauch der Augen. 
Und dazu das Studir'n, eurs Eides Grund. 
Denn wo giebt's einen. Autor in der Welt, 
Der Schönheit lehrt, ſo wie, ein, Frauenauge? 
Das. Wiffen iſt' ein, Anhang nur von une, 

Und wo wir find, iſt unfer Wiſſen mit. 
Daher, wenn wir im Frauenaug' uns ſehn' 
Sehn veir nicht .unfer Wiffen gleihfalls dort? 
D, wir gelobten zu fludiren, Herren, 

Mit dem Gelöbnig fihwurn wir. ab die. Bücher. 
Denn hättef ihr, mein Fürft, und ihr und ihr 
Durch bleierne. Betrachtung ausgefunden- 
So.feur'ge Verfe, le wozu bie, Augen 

Der Schüönheitslehrerinnen .euch ‚begeiftert ? 
Gemeine Künite nehmen ganz ‚das. Hirn ein. 
Drum finden ihre unfrudytbaren Ueber 

Bon ihrer harten Müh’ kaum eine Ernte. 
Doch Lieb‘, erlernt zueift im. Frauenaugen, 
vebt.nichk allein vermauert im Gehirn, 

Nein in dem Umſchwung aller Elemente. 
Durchſtroͤmt fie.jede Kraft, ſchnell wie Gedanken, 
Und giebt jedweder Kraft die Doppelkraft 
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Weit über den gewohnten Dienft und Pflicht. 
Sie erft verleiht dem Aug’ ein köſtlich Sehen! — 
Ein liebend Auge ſchaut den Adler blind, 

Ein liebend Ohr vernimmf ven fhwächften Ton, 
Wo felbft des Diebes fchener Kopf verftopft if. 
Die Liebe taftet fanfter, zärtlicher 

Als der gefchalten Schnede zartes Fühlborn. 
Und macht den leckern Bachus zum Grobfchmeder. 
An Muth iſt Liebe nicht ein Hercules 

Der felbit die Hefperivenbäum’ erflimmt? 
Schlan wie die Sphynr, fo füßet Töne voll wie 
Apollo's Lei’r, mit feinem Haar befaitet. 

Und fpricht die Lieb’ mit aller Götter Stimme 
Macht trunken ihre Harmonie den Himmel. 

Nie wagt die Feder ein Poet zu nehmen 

Eh’ feine Dinte ift mit Liebesfeufzern 

Gemifcht, doch dann entzückt fein Lieb Barbaren, 
Und lehrt Tyrannen milde Menſchlichkeit! — ' 
Don Franenaugen zieh ich diefe Lehre: 

Sie ftrahlen nach Prometheus ächtes Feuer, 

Sie find die Bücher, Künfte, Univerfitäten 

Die zeigen, faflen, nähr'n die ganze Welt. 

Es giebt fonft, mein‘ ich, gar nichts Köftliches.” 


Die Grundidee, die durch Das Ganze hindurchlaͤuft, 
ift der Contraſt zwifchen dem warmen Pulsſchlag des 
Lebens und ver Liebe und dem abgezogenen, todten 
trodnen Studium der Wiſſenſchaft. Wie alle Gelehr⸗ 
famfeit und alles Wiffen in der Abftraction vom 
wirflichen praftifchen Leben Thorheit, wie das Intereſ⸗ 
fantefte jederzeit für den Menfchen die Menſchen und 
nicht die Bücher fein — das wollte der Dichter zur 
Anfhauung bringen. Zum Schluß aber verklärt er 
noch in dem beveutungsvollen Gegenfage zwifchen dem 
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Frühling, der mit dem Kufuf Tommt, und dem 
Winter, der mit der Eule erfcheint, und Die fich 
jeder mit einem Gefange hören lafien die Poeſie in 
der ländlichen Natur gegenüber dem gemeinen 
Werfeltagstreiben, das neben diefer Poeſie 
im Landleben herläuft — das Schlußwort giebt 
die Deutung: 
„Die Worte Mercur's klingen herb auf die Lieder Apollo's.“ 
In den verlornen Liebesleiden, der erſten Comoͤdie, 
wo Shakespeare, weder einem ſpaniſchen, noch einem 
claſſiſchen Vorbilde nachgehend, den eigenen Flug 
feines Genies ſich überläßt, ſich zum erften mal als 
großer Poet legitimirt, kommen nun auch zum erſten 
Mal einige bedeutendere von jenen koſtlichen komiſchen 
Nebenfiguren vor, in deren lebensgetreuer Zeichnung 
nach dem engliſchen Vollsleben er ſo überaus glücklich 
war. Es erſcheint bier aus dem Dorfperfonal Des 
Gutes, das dem Grafen Southampton gehörte, ‚der 
Pfarrer Sir Nathanael und der föftlihe Schul- 
meifter Holofernes, beide als Repräfentanten ver 
pedantifchen Gelehrfamtfeit; ferner der einfältige Con- 
ftabler Dull oder Dumm, der Clown Eoftard, zu 
deutſch Bauerrüpl Schädel, und endlich der fpanifche 
Don Armado, der Miles gloriesus, der Bramarbas 
mit feinem Pagen Moth oder Motte. Diefe Eomifchen 
Berfonen führen im fünften Act ohngefähr eben fo 
ergöglich wie im Sommernachtstraum die athenien- 
fiichen Handwerker, das berühmte Stüd von den neun 
Helden auf, fie erfcheinen als Pompejus, Alerander, 
Judas, Hercules und Hektor. 
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23) Wie e8 euch gefällt. 

Auch diefes Stüd iſt, wie Verlorne Liebesleiden, 
‚ein Stüd ohne eigentlichen Inhalt, ohne wirkliche 
Handlung und wahrfcheinlih auch nur für eine 
Brivataufführung auf einem Landfitze berechnet. Es 
it nichts als die idyllifche Darftelung von mehreren 
und zwar vier Liebespaaren neben einander, beren 
reizende und anmuthige Liebesbegegnung in ber ivenl- 
phantaſtiſch⸗ paſtoralen Umgebung eines frifchen freim 
Waldlebens vargeftellt und mit MWaldgefängen‘ und 
‚mannithfachen füßen Plaudereien der Liebe aufs Heiterfle 
vorgeführt iſt. Wahrfcheinlich fand die Aufführung 
auch in einem Walde itatt. Das eine Liebespaar iſt 
die geniale Rofalind, eben fo zärtlich, fanft und 
empfindungsreich als Mädchen, wie als Geliebte 
lebhaft, geſchwaͤtzig und muthwillig, und Orlando, 
dem fie ihre Neigung fchenft und der als der zärtlichfte 
Aller Liebhaber um „Sie die fo fchön, fo rein und fo 
unbefchreiblich iſt wirbt. Das andere Liebespuar 
Bilden Celia, Roſalind's Mühmchen, Die ruhiger, 
fchweigfamer, zurüdhaltenver, aber eben ‘fo lieblich, 
natuͤrlich und fanft als Roſalind dargeſtellt tft und 
Oliver, der erſt grauſame und widernatürliche, dam 
durch ein Wunder convertirte Bruder Orlando's. 
Roſalind ift die Tochter eines vertriebenen franzöftichen 
Herzogs, Celia die Tochter des Bruders diefes Herzogs, 
der den Vater Rofalind’s von feiner Herrfchaft ver: 
trieben hat. Rofalind wird von ihrem Oheime verbannt 
und ihre Couſine Eelia folgt ihr aus Liebe in ihre 


311 


Berbaumung nach. Die ‚zärtlichfte Liebe vetbindet Die 
Beiden Mädchen. „Stets ıfchliefen "wir zuſammen, 
ſtanden · zu gleicher Beit auf, lernten, ſpielten und 
aßon zafammen und mo wir auch ‚gingen, waren wir 
wie Juno's Schwäne ſitets ibei einander und :unger- 
‚tsenmlich.“ Orlando und Oliver, die Liebhaber der briden 
Mädchen, ſind zwei Brüper, Hofcavaliere und Lehns⸗ 
leute des Herzogs, der dritte Bruder "ift Jacques, 
auf "den "ich. zurütkkomme. Adam Cbefanntlich. ‚Die 
Rolle, vie Shafespeare’feibft gefpielt "haben foll) -ift 
ber :alte treue Diener des Hauſes. Das Heitere Wald⸗ 
Fick vift das Schönfte, wis in diefer Gattung vielleicht 
fe ngeichrieben worben ift, denn die fchönften goldnen 
Lichter ver Poeſie durchglänzen, wie Sommenftrahlen 
den Wald, He ganze Handlung, die eigentlich gar 
Feine Handlung fondern ein in den Rahmen des 
PDrama:gtfaßtes Idyll ift. Es fpielt im Ardennenwald, 
wohin die beiden Mädchen Rofalind ımd Celia fluͤchten 
und zwar verkleidet, Rofalind als Page, Celia ale 
Schäferin. Das Hauptintereſſe des Stückes dreht fich 
am -Rofalind, die in ihrer Verkleidung aufs Anmu- 
thigfte ihren Liebeshandel mit Orlando durchführt. 
Nofalind ift ganz Ddafjelbe vom erften Moment an 
mit aller Entfchievenheit liebende Mädchen in der 
idylliſchen Haltung, was Julia in der tragifchen, 
Helene in Ende "gut alles gut in ‘der 'elegifchen 
Haltung iſt. In die Webfchaften der beiden Haupt⸗ 
Paare verwebt Shakespeare noch die Liebfchaft eines 
dricten Paares, eines wirklichen Sthäfers Sylvius 
und einer wirklichen Schaͤferin Phöbe und eines 
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vierten Paar, des Clown Brüfftein und des 
Bauermädchens Audrey. Prüfftein, Hausnarr bei 
Eelia’s Bater mit feiner humoriftifchen Berfpottung 
des Eheftands und der Hofleute ift ſchon ein Capital⸗ 
ftüc von der Gattung wigiger Hofnarren, die She 
-fespeate einführt. Als er fich beflagt, daß die Narren 
nicht mehr weislich erörtern dürfen, was die weifen 
Leute Närrifches machen, antwortet ihm Celia: „Du 
haft Recht, feit das Bischen Wis, das die Narren 
haben, zum Schweigen gebracht worden ift, macht das 
Bischen Narrheit, das weiſe Leute beſttzen, große Barabe.“ 
Eine ganz neue Figurdie Shakespeare hier einführt, iſtaber 
ber Hofcavalier Jaques mit feinem ganz eigenthümlih 
tingirten melancholifchen Humor. Jacques ift der blafirte 
Tourift und Lebemann, der mit feinem Spleen als ber 
Prototyp einer ganzen Gattung von englifchen wun- 
derlichen Leuten erfcheint, die nach ihm Famen und 
die noch nicht ausgeftorben find. Er ift es, dem bie 
befannte fchöne Stelle auf den fterbenden Hirfch gegen 
die Jagdgraufamkeit in den Mund gelegt if, und der 
die berühmte Schilderung: der fieben Lebensalter ſpricht. 


24) Was ihr wollt, oder der drei Könige 
| | abend 


ift die Gefchichte einer unglüdlichen Liebe, die zuleht 
glüdlic) ausgeht. Herzog Orfino in Illyrien iR 
ein ritterlih) anmuthiger, kunſtgebildeter und phan⸗ 
taftifcher Herr. Er liebt, liebt phantaftifch, peinvoll 
und hoffnungslos die reiche Wittwe Gräfin Olivia 
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is Stüd beginnt mit der Liebesflage, Muftfanten 
d verfammelt, den Herzensfchmerz des Herm zu 
dern. 

Iſt Liebesnahrung die Muflf, fo fpielet auf! 

Gebt mir das Uebermaß davon, daß überfüttigt 

Der Appetit darnach erfranfe und fo fterbe. 

Nochmals die Melodie! Sie ſank erfterbend bin! 

Ad, fie kam in mein Ohr, wie ’n füßer Sup, 

Der hinftreicht über einen Hügel von Violen 

Und Düfte raubt und giebt. — Genug! nicht mehr! 

Es tönt mir nicht fo füß mehr jeßt, als wie zuvor! — 

O Geift der Liebe, wie bift du fo ſchnell und frifch! 

Ob deine Macht fchon alles gleich der Sce 

Erfaßt, fo kommt doch nichts in fie hinein, 

Es fallt vielmehr im Abbruch und zu nieverm Werth 
In der Minute. So voll von Geftalten ift die Liebe, 
Daß fie allein nur hoöchſt phantaftifch if. 

Ber dem liebesftechen Herzog meldet ſich nun, ale 
ıge verkleidet, Viola, ein Mädchen, das an die Küfte 
yriens dureh einen Schiffbruch verfchlagen worden 
und in männlicher Verkleidung Sicherheit in ihrer 
rlafienheit fucht, bis jte ihren Bruder wieder ge- 
iden habe. Biola wird ald Page von dem Herzog 
genommen und ald Bote am feine Geliebte, die 
che Gräfin Dlivia, entſendet. Dlivia wendet 
ola, die fie in ihrer Pagentracht für einen Mann 
It, ihre Gunft zu und dies erregt die Eiferfucht des 
erzogs. Biola kommt nun in eine höchft zarte 
ituation,, behauptet fich aber darin mit ausnchmen- 
r Anmuth und einer fo tiefgefühlten echtweiblichen 
inheit, daß. fie zu den liebenswürdigften, Srauen- 
ftalten gehört, die Shafespeare gefchaften Hat. 
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Dlivia, die vornehm erzogene, eigenfinnige Dame, die 
feinen Widerſpruch ertragen fann, Die den Herzog, 
der als vornehmer Herr um fie und nur vor 
nehm aus der Ferne wirbt, gerade deshalb nit 
mag, faßt die heftigfte Leidenſchaft zu feinem Diener. 
Violen dagegen ergreift eine tiefe, file, geduldige Liebe zu 
Dliviens unglüdlichem Liebhaber, dem Herzog. Biola if 
mehr fentimental-humoriftifch gehalten, und unterſcheidet 
fich fo ganz merklich von der elegifch-ernften Helene in 
Ende gut alles gut, die in einer Ähnlichen Situa⸗ 
tion ift und auf die ich fogleich komme. Endlich klaͤrt 
fi) das Geheimniß auf, daß Biola ein Mädchen if, 
ver Herzog erfennt in Biola den wahren Gegenfand 
feiner Liebesphantafien, den wahren Genius des Süd's, 
„ver binftreicht über einen Hügel von Violen“, er 
heirathet Biola. Olivia heirathet den Bruder verfelben 
und ihr Ebenbild, Sebaftiano. 

In die romantifche Haupthandlung dieſer Doppel- 
neigung hinein verfchlingt ſich aufs Ergöglichfle bie 
Nebenhandlung mit zwei fomifchen Yreiern Oliviens 
dem wüften, albernen Landjunker Sir Andrew 
Ague-Cheek, Fieberwange, der den Pagen Viola 
zum Duell berausfordert, und der vergnuͤglichſten 
Perfon des Stücks Malvolio, Dlivien’s Haushof- 
meifter, dem eingebildeten puritanifchen Pedanten bed 
Stücks, der aufs Tollſte verfpottet, verhöhnt umd 
ausgelacht wird. Maria, vie fchalkhafte Kammer: 
jungfer Dlivien’s ift Die Bermittlerin dieſes tollen Spaßes, 
indem fie ihm einen Brief in die Hand fpielt; ber 
Malvolio, weil Maria täufchend die Handſchrift Ofivien’ 
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vachzuahmen weiß, für von Olivia gefchrieben hält. 
Dlivia gefteht darin Malvolio ihre Liebe, fic fehreibt 
hm: „Im Geſchick ftehe ich über dir, doch laß dic) 
Sröße nicht abfchreden. Einige find hochgeboren, 
ındere erobern fich Hoheit, anderen wieder wird fie 
jugeworfen. Erinnere dich, wer deine gelben Strümpfe 
obte und dich immer mit gefreuzten Strumpfbänvern 
m fehen wünſchte. Wenn du meine Liebe erwiderft, 
o laß es in deinem Lächeln fichtbar werden. Das 
Lächeln fteht dir fehr wohl, darum lächle immer in 
meiner Gegenwart, mein füßer Geliebter!« Darauf 
geht Mavolio fofort in’s Geſchirr, er läßt fich nicht 
durch Größe abfchreden, er erfcheint vor Dlivien in 
gelben Strümpfen und gefreuzten Strumpfbändern 
und er thut vor ihr nichts als lächeln. Im Briefe 
ftand weiter: „Streif deinen niedrigen Balg von Dir, 
zeige dich unzufrieden mit der Dienerfchaft, laß deine 
Zunge von politiſcher Weisheit überftrömen, arbeite 
dich in die Capricen des Sonderlings hinein.“ Auch 
dem gemäß thut Malvolio, und fo wird die Tollheit 
bis auf die Neige ausgefoftt. Er wird in eine 
finftere Kammer eingefchlofien, man ſchickt den Narren, 
als Pfarrer verkleidet, zu ihm, um ihm den Teufel 
auszutreiben, endlich wird er, als die Sache mit dem 
Briefe ſich aufflärt, als der tollfte Ged und Laffe 
verlacht. : Der Clown, der Hausnarr, begleitet feinen 
Abgang mit den Spottworten: „Einige werden "hoch- 
geboren, andere erobern ſich Hoheit, andern wieder 
wird fie zugeworfen.“ Dieſer Narr ift ein fehr an- 
Ihläglicher Kopf. Viola fagt von ihm: 
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„Der Burfch ift Flug genug, ven Narr'n zu fpielen, 
Und das geſchickt thun, fordert ein'gen Witz. 

Die Laune derer, über die er fcherzt, 

Der Menfchen Art, vie Zeit muß er beachten 

Und wie der Fal auf jede Feder flürzen 

Die zu Geſicht ihm kommt. Das ift ein Handwerk 
So voller Arbeit, als die Kunft des Weifen. 

Denn Thorheit, weislich angebracht, it Wi. 

Wird närrfch der Meife, wird er ganz unnütz.“ 


2353) Ende gut, Alles gut 


Diefes Stüd giebt ebenfalls die Gefchichte einer und 
zwar noch weit hoffnungsloferen unglüdlichen Liebe, die 
aber doch auch noch zulest von Glück gekrönt wirb. 
Die Situation ift hier um Vieles ernfter. Es handelt 
fih um die unglüdliche, ganz hoffnungsloſe Liebe 
eines armen Mädchens, Helene, zu einem reichen 
frangöfifchen Herrn, dem Grafen von Rouffillen, 
der ganz von feinem Etandesvorurtheil erfüllt ift, und 
von der Tochter eines Arztes, obgleich ſie jung umd 
felten ſchön und Flug. ift, gar nichts wiſſen will. 
Helene ift eine Art Käthchen von Heilbronn. „Es 
hat wohl“, fagt Mrs. Jameson in ihren Frauen 
Shafespeare’s, „niemals ein fchöneres Bild von im 
Stillen gehegter Liebe gegeben, ald das Helenens. 
Ihre ftille Liebe verzehrt fich nicht felbft im ftummen 
Schmachten, fie härmt fich nicht in Gedanken jelbk 
ab, fie ift nicht rein paſſiv, verzweifelt nicht an ihrem 
Abgotte, nein, Helene ift im Gegentheil Fräftig in 
ihrer innern Spannung, gebuldig hoffend, fie hält ſich 
durch die fanfte Energie ihrer hingebenden Treue 
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immer innerlich aufrecht.“ Es ift der Sohn ihrer 
Wohlthäterin, Graf Bertram von Rouffillon, 
welchen fie liebt. Bertram, der auf den Außerlichen 
Borzug feiner Adelsabftammung verfefjene, fich in 
feiner ftattlichen äußeren Gavalier-Erfcheinung ganz in 
eitles MWohlgefallen verlierende, nur auf Ruhm und 
Thatendenfende, im Gemüth noch ganz unentwidelte junge 
franzöftfche Herr, die wortfargfte Hauptfigur, die Sha- 
fespeare gegeben bat, erwidert die Liebe des armen, 
aber im Gemüthe zu einer feltenen Reife ausgebilveten 
Mädchens mit abftoßenver, ja mit beleidigender Gleich- 
gültigkeit, weil fie vom bürgerlichen Stande und dazu 
gar die Kammerfrau feiner Mutter ift. Er heirathet 
fie nur auf den ausdrüdlichen und ftrengen Befehl 
feines Lehnherrn, des Königs von Franfreich, den fie 
durh ein Arfanum ihres verftorbenen Vaters von 
einer fchweren Krankheit befreit hat. Bertram heirathet 
Helenen mit dem ausgefprochenften Widerſtreben und 
bethätigt ihr daffelbe fofort, indem er fie unmittelbar 
nady der Hochzeit verläßt,. ihr nicht einmal einen 
erbetenen Abſchiedskuß giebt. Helene, in ihrer demuths⸗ 
vollen Grazie, fährt fort, ihren Bertram treu zu lieben, 
fie ift fogar ohne Groll gegen ihre Nebenbubhlerin 
Diana, die fie, dem Grafen nachreifend, in Florenz 
trifft. Helene liebt ihren Bertram, weil fie ihn eben 
liebt, wie Dthello eiferfüchtig ift, weil. er es eben 
iſt — denn, fagt fie, „wenn Bertram hin tft, giebt's 
fein Leben mehr.“ Die Liebe und die Eiferfucht haben 
feinen Grund, fie find beide eben da, weil fie da 
find. Aber die wahre und reine Liebe der Frau ift 
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ohne den männlichen Egoismus. Helenens Liebe ift 
ihre innerfte Befriedigung, ihre Glüdfeligfeit, ja es 
ift ihre Religion. Sie weiß es, daß fie nur als 
„armes« Mädchen, nicht ale Mädchen jchlechthin, von 
Bertram verfchmäht wird, fie hegt ein unbegrenzte, 
fchwärmerifches, religiöfes, göttliches Vertrauen, daß 
es doch noch einmal ihren Liebfofungen, ihrer Sorg- 
falt, ihrer unendlichen Herzenszärtlichfeit gelingen werde, 
e8 zu bewirken, „daß ihr Herr auf-fie blicke.“ Zuleht 
fommt denn das gute Ende: Helene wird noch mit 
ihrem Bertram glüdlich, als viefer, durch einige 
Erfahrungen gereift, aus dem italienifchen Kriege nad 
Sranfreich heimfehrt und nachdem er den Tod NHeleneng, 
der von ihr felbft mit Fleiß ausgejprengt worden war, 
vernommen hat, anderen Sinnes wird, e8 fühlt, welche 
Perle er weggeworfen hat. 

Die humoriſtiſche Figur in Ende gut, Alles gut 
ift Barolles, ver prahlende Soldat, ver miles 
sloriosus, er ift in dieſem Betracht ein Seitenftüd 
zu Fallſtaff. Parolles ift der Stutzer, Bramarbas 
und Poltron, der in gelb und roth geht und daher 
von Chafespeare al8 „der taftgefchnigte Halunke⸗ 
bezeichnet wird, „mit deſſen Eaffran die ganze un 
gebadne und teigichte Jugend einer Nation fönnte um- 
gefärbt werden“, er nennt ihn auch „eine rothgeſchwaͤnzte 
Hummel.“ Parolles, zwar nur eine Nebenfigur ale 
Gefellfchafter Bertram’s, ift mit fo zahlreichen Faͤden 
an das Hauptintereſſe feftgefnüpft, daß es ſcheint, als 
ftehe er nothiwendig mit der Haupthandlung in Ber 
bindung. Er ift der falfche Freund des jungen Grafen, 
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ber als foldyer von dem alten Lafeu entlarvt wird. 
Bon dem Moment an, wo Bertram Helenen aus- 
fchlägt, argwohnt Lafeu Parolles’ Einflüfterung und 
verfolgt ihn von da an mit unerbittlicher Strenge, bis 
zu feiner gänzlicyen höchft komiſchen Entlarvung bei 
der Erpedition nad) der verlornen Trommel, wo er im 
Hinterhalt von Bertram’s Officieren, ihm unbefannt, 
wer fie find, gefangen genommen wird, wobei er 
„wie ein Mädchen, das ihre Milch verfchüttet hat, 
greint und fodann nody mit verbundenen Augen 
durch diefe Dfficiere in einer wildfremden barbarifchen 
Sprade geängftigt wird, daß man. Folterwerkjeuge 
holen wolle, um ihm Geſtaͤndniſſe zu erpreſſen, die er 
denn ſofort in reichſter Fülle giebt, dadurch aber 
wieder in neue drollige Ungelegenheit kommt. Auch 
Lafeu in feiner halbväterlichen Rolle iſt mit ſichtbarer 
Vorliebe gezeichnet. Eine Merkwürdigkeit iſt, daß 
ihm das einzige deutſche Wort, das in Shakespeare 
vorkommt, in den Mund gelegt wird, das Wort: 
„Lustik““, das von Holland aus, zu des Dichters Zeit 
in Das merry England verbreitet worden war. 

Das Stud Ende gut, Alles gut führte zuerft 
ven Ramen: Loves labour won, Gelohnte Liebes- 
leiden — es follte wahrfcheinlich den Gegenſatz zu 
den verlornen Liebesleiden bilden, Die Fabel ift einer 
Rovelle von Boccaccio entlehnt, aber wundervoll 
verfchönt und verklärt. 

Wie die beiden eben befprochenen Stüde: Was 
ihr wollt und Ende gut, Alles gut, die weibliche 
Hingebung, Fügſamkeit und Unterwerfung darftellen, 
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jo ftellen die beiden nun folgenden den weiblichen 
Trotz und Uebermuth dar. 


26) Das gebrochene Trogföpfchen. 


Diefes Trotzköpfchen heißt Katharina und fe 
ift die ältefte Tochter eines Edelmanns aus Padua. 
Ihr Vater hat den Entfchluß gefaßt, die zweite fanfte 
Tochter Bianca nicht eher zu vermählen, bis bie 
wilde, zornige Käthe ihren Mann gefunden habe. 
Mährend Bianca eine Menge Freier findet, findet 
Katharine keinen. Endlich aber entfchließt fich ein 
junger Edelmann aus Verona, Petruccio, einen 
Verfuh mit ihr zu wagen. Er bevient fich de 
fhlauen Mittels, fie mit ihrer eigenen Laune tobt 
und mürbe zu machen. Er macht feine volle Geſchlechts⸗ 
potenz gegen fie geltend, er feßt fich bei ihr in Reſpect. 
Er ift gegen Katharinen felbft, indem er auf's Vergnüg- 
lichfte ihrer Eitelfeit fchmeichelt, der liebenswürdigſte 
Mann und doch auch zugleich auf eine Manier, ber 
fie nicht ausweichen kann, auf eine Manier, die die 
Sachen nimmt, als fönnten fie gar nicht anders ge 
nommen werden, der beftimmtefte Gebieter. Gegen 
feine fämmtlichen Umgebungen ftellt er fich als ver 
geftrengfte, zornigfte und wildefte Herr dar. Auf dieſe 
Meife hält er fie in fteter Furcht und Schreden. Das 
Trogföpfchen wird damit ganz gründlich gebrochen und 
Katharina erweiſt fih nun als das Mufterbild einer 
unbedingt fügfamen, in alles willig ergebenen Gattin, 
während im Gegentheil die früherhin fo fanfte Bianca 
in ihrer Ehe gar fehr bald ihren Eigenfinn purchbliden 
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läßt. Es ift über die Maßen ergöglich, wie am Ende 
des Stücks Katharina jelbit fogar noch mit einer 
förmlichen Apologie der weiblihen Zanftmuch und 
Folgſamkeit auftritt. Dieſes Luftipiel, Das gebrochene 
Troßföpfchen, ift noch aus der erften Jugendzeit und 
eines der heiterften Lujtipiele Shakespeare's. Ver 
Stoff der Handlung ift einem Stücke des Arioft 
entlehnt. 

Zu dem Stüd gehört noch ein Vorſpiel, eine 
Art Pofte, wo der alte Epaß benust ift, daß ein 
müffiger Lord einen verjoffenen Keſſelflicker findet, ven 
er myjtificirt und ihn glauben fäßt, er jei nur an 
der firen Idee, ein Keſſelflicker zu jein, franf, er jei 
eigentlich ein reicher mächtiger Lord. Es wird ihm 
der Page des Lords als Lady zugeführt und an deren 
Seite fieht er fich Das Stück an. Holberg hat das 
Sujet befanntlich zu einem völligen Luftipiel bearbeitet. 


37) Viel Lärm um nichts. 


Dieſes Luſtſpiel iſt die reizendſte Darſtellung des 
Triumphes des weiblichen Uebermuthes, der Koketterie, 
aber einer Koketterie im edelſten Style und im liebens- 
würdigften Gewande. Es ift ebenfalls eines der 
k-iterften Converfationg-Luftfpiele Chafespeare’s. Die 
Handlung ftellt die Lichesgefchichte zweier Paare dar. 
Das erfte Paar ift Beatrice und Benedetto. 
Beatrice, von vergnüglichfter Laune, ſprudelndem 
Witze und tollem ausgelaffenen Muthwillen über: 
firömend, eine helle fire Brünette, ift die Nichte des 
Gouverneurs von Meffina. Ihr ift „Fein Mann, wie 
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ihm Gott gefchaffen hat, gut genug.” Neben ihr feht 
als Liebhaber der capitalchefcheue, profund und joviale, 
grundgutmüthige und tayfere Signor Benedetto von 
Padua, der von Beatricen fo lange und fo arg 
verfpottet, verhöhnt und gemißhandelt wird, daß es, 


wie er felbft Fagt, „ein Klotz nicht hätte aushalten 


können.“ Das zweite Liebespaar tft die fanftmüthige, 
ihrem geiftig überlegenen Mühmchen weithin unter 
geordnete Hero, eine fentimentale, ftille Blondine, 
und der ehrſame, aber Fuge, auf feinen Vortheil wohl: 
bedachte Claudio, welcher zwar eheluftig ift, aber 
doch gleich zuerft fich erfundiget, ob feine Geliebte 
auch einziges Kind und Erbe fei. Die Intrigue ded 
Stücks ift diefe, Daß Tas chefcheue. und das eheluſtige 
Paar zum Gegentheil ihrer vorherrfchenden Intentionen 
bewogen werden: Beatrice und Benedetto werben in 
einander verliebt gemacht, es gelingt Diefes Wunder 
bei der nach der überaus Föftlihen Maskeradenſcene 
angeftellten nicht minder höchft ergößlichen Garten- 
feene im Mondfcheine im zweiten Acte, wo erft Bene 
detto in feinem Verftede in der Laube vom Hören: 
fagen, daß Beatrice in ihn verliebt fei, verliebt 
gemacht wird und dann auf ganz gleiche Weife bei 
der Gartenfcene im dritten Act Beatrice. Dagegen 
wird Claudio von Hero, weil er viefelbe für untres 
hält, getrennt. Zulegt Härt fich alles auf und beibe 
Liebespaare gehen zum Altare. Man fieht es Fommen, 
daß Claudio und Hero eine fein bürgerlich = ehrfamt, 
Beatrice und Benedetto aber eine fehr humoriftiſch⸗ 


geniale Ehe mit einander führen werden. Der Ce | 
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tafter, der in dem Stüde das böfe Princip repräfentirt, 
ift der Bruder des Prinzen von Aragon, Don John, 
Er ift eine unheimliche Perfönlichkeit, völlig leiden- 
fchaftslos, in ihm ift das volle Unbehagen an fich 
ſelbſt individualiſirt, bei ihm if alle Luft und freude 
an fich hinweg, er ift allem Humor abfolut fremd; er 
fennt nur die eine Falte Luft und Freude, die, zu 
ſchaden, er bewirft es, daß Claudio von Hero ſich 
trennt. Kine befonders ergögliche Zugabe in dieſem 
Luftfpiele find die burlesten Gerichtövienerfcenen. Der 
Stoff ift einer Novelle nes Bandello entlehnt. 

Biel Lärm um nichts ift Das Luftfpiel Shafes- 
peare’s, in welchem: ver Wit und die Heiterkeit Durch 
und durch die Handlung durchdringt, wo ‚die Komif 
gleichſam zur feinften Geiftigfeit fublimirt erfcheint und 
alles fich in biefe reizende Atmofphäre hineintaucht. In 
feinem andern Luftipiel Hat Shafespeare wieder jo einen 
fortwährenven Triumph des Geiftes der Freude gefeiert. 
Hier tritt er ganzwie der moderne Ariftophanes auf. 


28. Der Kaufmann von Benebig. 


Unter «allen Luftfpielen Shakespeares ift der 
Kaufmann von Venedig wohl das gediegenfte. Wegen 
biefer feiner Gediegenheit hat es nicht nur in England, 
fondern auch in Deutichland die größte Popularität 
fih erworben. Idealität und Realität, Allgemeines 
und Individuelles find im Kaufmann von Venedig 
vollendet gemifcht und mit Meifterfchaft gegen einander 
abgewogen. Wie Macbeth die vollendete moderne 
Tragödie, fo ift der Kaufmann von Venedig die 
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vollendete moderne Comödie zu nennen. Es ift das 
Stüd, in welchem Shafeöpeare die Freundſchaft ver- 
herrlicht. Es ift ver Benvant zu Romeo und Julia, 
das die Liebe verherrlicht. Wie man fagt, hat She- 
fespeare mit Diefem Stücke eine Hulbigung: feinem 
Freunde, dem Grafen von Southampton, bar 
gebracht: dieſer hatte ihm zu feiner Betheiligung am 
Globustheater damald die Summe von 1000 Pfund 
vorgefchoflen. Das follten Die 3000 Ducaten fein, 
die im Stüde vorfommen. Es behandelt die Freund⸗ 
haft Antonio’s, "des reichen, hochgefinnten und 
feingebilveten, vornehmen ‚Kaufmanns von Benedig 
mit feinem Better Baſſanio. Diefer Baſſanio if 
ein armer Canalier, dem mit der reichen Heirath, die 
er an Portia macht, das Glück ins Haus "kommt. 
Ohne Verdienft wird er der auserforne Geliebte der 
Portia, der fchönen, reichen Erbin von Belmont. 
Portia ift die Hauptfigur des Stücks, eine lebend- 
warme, durch und durdy frifche, Fräftige, mit dem 
reichften Geift und dem liebenswürdigften Humore 
ausftaffirte venetianiiche Jungfrau. Portia ift eine 
ver fchönften Srauengeftalten Shalespeare’s, eine 
völlige weibliche Schönheit, die, wie Mrs. Jameson 
jagt, „wie ein grüner Orangenbaum zugleich weiße, 
duftige Blüthen und goldene, faftige Früchte an ſich 
trägt.“ „Wie ein herrlicher athmenver Tizian«, fagt 
Mrs. Jameson weiter, in der Galerie ihrer Shakespeare⸗ 
chen Frauenbilder, worunter Portia eins der befonderd 
gelungenen ift, „fteht Portia neben dem pracht⸗ 
vollen Rembrandtbilde“ des gegen alle Chriſtenſeelen 
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ergrimmten, fühllos geizigen und unerbittlidy grau— 
famen Juden Shylod und „durd die fchwarzen 
Schatten deſſelben werden ihre Glanzlichter erhöht.“ 
Wie in Antonio die großartige, iveelle Seite der 
Kaufmannfchaft repräfentirt ift, wo das Geld nur 
als Mittel zu erhöhtem Lebensgenuß, feiner adeliger 
Bildung und großmüthiger Verwendung für Freunde 
erſcheint, fo ift Shylod der Repräfentant der egeifti- 
fchen, materiellen Seite des Handelsſtands, wo er nur 
ayf Mammonsaufhäufung und Wucher ausgeht. 
Die nicht nur ſchöne, fondern auch überaus fluge 
Portia rettet, nachdem fie fich mit ihrem Better, dem 
berühmten . Rechtögelehrten Bellario in Papua in 
Rapport gefegt hat, ald Doctor verkleidet, den Freund 
ihres Gemahls, den Kaufmann von Venedig Antonio 
aus den Klauen des furchtbaren Juden. Was fo 
nahe liegt, aber Allen nicht eingefallen ift, fällt ihr 
ein: fie macht Shylod durch ihre überrafchende Klug- 
heit damit es unmöglich, das durch die Nichtbezahlung 
der verfallenen Schuld ihm verwirkte Pfund Fleiſch 
aus’Antonio’8 Körper zu jchneiden. Auch hier ftehen 
dem Hauptliebespaare, Portia und Baflanio, zwei 
andere Baare zur Seite: Jeſſika, Shylod’s Tochter, 
„Die allerichönfte Heidin, die allerliebfte Jüdin,“ wie 
der humoriftifche Lanzelot Gobbo, Shylod’s Diener, 
fie nennt, und der muntre und geift- und empfindungs- 
reihe Gavalier Lorenzo und dann: Neriſſa, 
Portia's gewandte, vertraute Kammerfrau, die ihrer 
Harin Schidfal mit den ihren Freiern zur Auswahl 
vorgelegten drei verhängnißvollen Käftchen zu ihrem 
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eigenen Schidfal macht und ihr ©eliebter, der Iuftige, 
fcherzbafte, tolle. Eavalier Oraziane. Die Glanz 
ſcenen des Etüds find die Käftchenmwahlfcene mit 
ihren fanften Brachtaccor den im dritten Wet, die feierlich 
ernfte Gerichtsverhandlungsfeene im vierten Act, 
die magiſche Mondfcheinnachtsfcene im fünften Act, wo 
Lorenzo die jchönen Worte iiber Die Sphärenmufif 
und die Gewalt der Töne über den Menfchen jagt, 
und endlich beim Schluß Die höchft fomifche Ring 
aushändigungsfcene. 


29. Die Iufligen Weiber von Winpfor. 


Der Held dieſes Luftfpiels, das wie gefagt'dad 
einzige ift, das in England felbft fpielt, ift ver aus 
König Heinrich IV. wohlbefannte die, humoriſtiſche 
Sir John Falftaff, um defientwillen, wie fchon bei- 
läufig erwähnt ward, das Stüd von Shafespeare auf Be 
fehl der Königin Elifabeth ausprüdlich gedichtet worden 
fein fol. Gedrudt wurde es fchon 1601 und am 18. 
Sanuar 1601 in die Regifter der Stationer's Com- 
pany mit den Worten eingetragen: „An excellent 
and pleasant conceited comedie of Sir John 
Faulstoff and the Merry Wives of Windsore.‘‘ Der 
„epikureiſche Schurfe” legt fi) auf. „franzöfifce 
Pouſſage, wie heut zu Tag fie Mode iſt“ in Diefem 
Stüf und wird in demfelben in feinen ergöglichen 
Liebesabenteuern mit den beiden ehrfamen Damen 
Ford und Page in feiner fomifchen Glorie vorgeführt. 
Er bat fih in die Liebesabenteuer mit befagten 
Damen eingelaflen, um Geld von ihnen zu erfcehnappen, 
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er meint, fie follen „fein Oſt- und Weftindien werben 
und er will nach beiden Hemifphären Handel treiben,“ 
aber er wird gar arg geprellt. Erft wird er in einem 
Mäfchforb eingepadt, ind Waffer geworfen. Er be- 
Hagt fich darüber, als er mit heiler Haut daven ge- 
fommen, auf die vergnüglichfte Weile. „Man konnte, 
fügt er, aus meiner Taille abnehmen, daß ich einige 
Behendigfeit im Sinken befite: wäre der Grund fo 
tief ald die Hölle, ich müßte hinunter. Ich wäre 
erfoffen, war nicht das Ufer zu ſeicht und fohlammig. 
Das ift ein Tod, den ich verabfcheue. Wafler ſchwellt 
auf, welches Ungeheuer wäre aus mir Didbauch ger 
worden!” Ein zweitesmal geht’8 ihm noch fchlimmer. 
Er muß nun auch noch, nachdem er die Waſſersnoth 
- durchgemacht hat, die Feuerdnoth durchmachen. Er 
wird, ald alte Frau verfleivet „in allen Farben des 
Regenbogens“ burchgeprügelt und zulest bei einem 
Eifenfpuf im Parf von Windfor, wobei beiläufig der 
Hofenbandorden glorifieirt wird, als Jägergefpenft mit 
einem Hirſchgeweih vermummt, mit Yadeln durch⸗ 
gebrannt und dem fchallenden Gelächter preißgegeben. 

Die Iuftigen Weiber von Windfor find faft ganz 
in Proſa gefchrieben, und das Stüd, das am An- 
Ihaulichften in die häusliche Sphäre, in den bürger- 
lichen Comfort des englifchen Familienlebens einen 
Einhlid gewährt. In der Familie Ford ftebt der 
eiferfüchtige Ehemann feiner. gemüthlichen, luſtigen 
Ehehälfte gegenüber, in der Familie Bage ift der 
Mann der geduldigere Theil und die Frau die fire, 
helle, refolute, energifche Perfon; ihre Tochter, das 
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liebliche Aennchen, ift die Geliebte des tüchtigen 
Mr. Fenton und das Knäblein William hat im 
vierten Act beim Pfarrer Evans die Föftliche Iateini- 
fhe Stunde. 

Köftliche Nebenfiguren find in den Iuftigen Weibern 
von Windfor der dumme Junker Dünne, Slender, 
der Neffe des pedantifchen, fchuftigen Friedensrichters 
Schaal, Shallow aus Heinrich IV. mit feinem 
dummen Pagen Simpel, der pedantifche, gutmüthige 
Pfarrer Evans mit feinem wälifchen Jargon und 
der Arzt, Doctor Cajus, ein echter cholerifcher 
Tranzofe. Dazu Tommen noch die Falftaff-Cumpane, 
Bardolph, Piſtol und Nym und Falftaff’s Diener 
Robin, der phantaftifhe Wirth von der Hofen- 
bandfhenfe und die aus NHeinri IV. bekannte 
Frau Quickly oder Hurtig, die hier als Haus— 
hälterin de8 Dr. Cajus auftritt, endlich no 
Rugby, ver Diener des Doctors. Das find nicht 
weniger ald zwanzig Berfonen, fämmtlich beftimmt 
individualifirt und fpecififh von einander 
in feftumriffenen Zügen unterſchieden, fo daß 
man bier über den Reichthum ver Charakteriftif befonverd 
erftaunen muß. 

Die acht lebten Stüde Shafespeare’s, Die noch 
zu befprechen find, find die theils mythiſchen, theild 
romantifchen Phantaſieſtücke: | 

Pericles, Fürft von Tyrus, 
Der Sommernadhtstraum, 
Der Sturm, 

Troilus und Ereffida, 
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Timon von Athen, 

Map für Maß, 

Das Wintermärchen und endlich 
@ymbeline. 

Bon diefen acht Stüden fallen nur zwei: Pericles 
und der Sommernachtötraum in die früheren Jahre 
des Dichters, die andern fechs alle find aus feiner 
fpäteften und reifiten Zeit. 


30. Bericles, Fürft von Tyrus. 


ift ein in Betreff der Echtheit, wie Titus Andronicus, 
zweifelhaftes Werf, war aber wie Titus Andronicus ein 
gern gefehened. Es enthält die romantifche Legende 
von ber Heirath des Titel-Helden mit Tha iſa, der Tochter 
des Königs von Pentapolis (in Rordafrifa) und der 
Geburt ‘der fhönen Marina auf dem Meere, Die 
Gefchichte des Werluftes von Mutter und Tochter, 
des Auftretens der himmlifchreinen, von Seeräubern 
nach Mitylene im griechifchen Archipel an einen 
unreinen, dem fchönen Lafter geradezu gewidmeten 
Orte verfauften Marina, aus dem fie mit ihrer engel= 
gleichen Tugend auf die wunderbarfte Weife, allein durch 
bie hohe Haltung ihrer glorreichen Seele fich rettet und 
endlich die Gefchichte der Wiedervereinigung des Vaters 
mit Mutter und Tochter. Der Stoff ift aus ver be- 
fannten Erzählung von Appollonius von Tyrus entlehnt, 
die in den gestis Romanorum vorkommt. Shafes- 
peare nahm ihm aus der älteren englifchen Bearbeitung 
in Gower’s Confessio amantis und läßt deshalb 
Gower felbft in dem Stüd als Chorus auftreten. 


330 


31. Der Sommernadtstraum, 
Mid-Summer-Night’s Dream. 

Der Sommernachtstraum ift von ben beiden 
Zauber⸗Comödien, die Shakespeare am Anfang und 
am Ende feiner Laufbahn gedichtet hat, die frühere; 
die fpätere ift der Sturm. Beide find Die reinf- 
poetifchen Compofitionen unter allen Compofitionen 
Shafespeare’s. Der Sommernachtsraum fpielt am 
Hochzeitsfefte des Thefeus, Herzogs von Athen, mit 
Hippolyta, der Königin der Amazonen, theild in 
Athen, theils in einem Walde bei Athen. Das Stüd if, 
wie Verlorne Liebesleiven und Wie es euch gefällt, 
an deren genialen Ton es am Nächften anklingt, ein 
Gelegenheitöftüd, welches Shakespeare, wie jene, bei 
Gelegenheit eines Bermählungsfeftes auf irgend einem 
Landfige eines feiner Gönner in die Scene gehen lies. 
Thefeus und Hypolita repräfentiren das Brautpaar 
aufs Stattlichfte und was die Handlung. betrifft, fo 
bat Shafespeare höchft wahrfcheinlich wieder, wie in 
Verlorne Liebesleiden, Selbfterlebtes eingeſchaltet, 
namentlih in ber berühmten Walpfcene, wo ber 
fchelmifche Geiſt Puck die beiden Freier best und feinen 
Schabernaf mit ihnen treibt. Die Haupthandlung iR 
nämlich die Liebesgefchichte zweier holder, reiner 
Mädchen, eines glücklich und eines unglücklich liebenden 
Mädchens. Die glücklich Liebende iſt die kleine 
muntere und kecke Hermia, die unglücklich Liebende 
iſt die ſchlanke, ſchüchterne, von ber Xiebesleidenfchaft 
bis zum Selbſtvergeſſen ergriffene Helena. Mid 
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Summer-Night’s Dream, Sommernacdhtsraum, eigent- 
li Johannisnachtstraum, heißt das Stüd, weil in 
der Johannisnacht nach dem Bolfsglauben die Zauberer 
umberfhwärmen ‚und mit ihnen die unterthänigen 
Beifter, im Kampf mit einander begriffen. Die Ent- 
widelung ver 2iebesintriguen ift mit der phan⸗ 
taftifchen Zauberwelt Oberon’s und Titania’g, 
des Könige und der Königin der Elfen, und Puck's, 
ihres Dienerd, auf die reizendfte und anmuthigfte 
Weiſe verfchlungen. Das füßefte, holdieligfte Behagen 
einer frifch und tief fich ausathmenden Phantafie, das 
ſchalkhafteſte, launigſte Spiel eines heitern, treuherzigen, 
fich immer ‚wie über Roſen- und Goldwolfen mit 
feinen leichten Schwingen bewegenden Humors erfüllt 
diefes wunderbar verflochtene Stüd, das mit dem 
altfeitigen, vollfommenen Glüde der drei Liebenden 
Paare endigt und mit der vollfommenen Wiederaus- 
föhnung Oberon’s und Titania’s, welche mit einander 
in Streit gerathen waren. Im fünften Act führen 
die athenienfifchen Handwerker vor ihrem Herzog das 
rare Etüd von Pyramus und Thysbe aufs rarſte 
auf und ganz zum Befchluß fingen und fegnen bie 
Eifen den Palaſt des Thefeus für die Hochzeitsnacht 
auf die feierlichfte und herzergreifenpfte Weiſe ein. 
Bekanntlich iſt es Tieck in feinem Alter geglüdt, 
mit dem Sommernachtstraum feine langgehegte Idee 
einer altenglifchen Bühne zur Ausführung zu bringen 
— naͤchſt der altenglifchen von ihm wieder hergeftellten 
Ecenerie follte auchdie voonMendelsfohn-Bartholdy 
dazu componirte Mufif die Wirkung noch zur Stei- 


332 





gerung bringen. Aber Rapp, der Tübinger neufter 
Ueberfeter Shafespeare’8 bemerkt mit großer Einſicht: 
„Eines liegt auf der Hand: altenglifche Scenerie und 
unfere italienifche Orchefter- Oper -Gefangemufif find 
Glemente, die fich widerfprehen. Je fehöner 
diefe Muſik ift, defto mehr wird fie die poetifche Wir- 
fung ftören; es ift daflelbe Mißverftänpnig mit den 
griechifchen Tragödien. Ad man in Italien die 
griechifche Tragödie wiederherftellen wollte, erfand man 
die Dper. Jeder ähnliche Berfuh wird in ven 
nämlichen Abweg zurüdfallen. Griechifche Tragöbie 
und Shafespeare’fches Zauberfpiel (man Tann das 
Ealderonifche und auch Molierifche Feftfpiel beifegen) 
waren nur möglich, wo feine fo ausgebifnete Muflf 
beftand, wie jetzt. Die Orcheftermufif und unfere Art 
den Chor zu fingen, kann fchlechterdings nur bie 
Poeſie zudeden, ftatt fie zu heben. Die Boefie 
zieht immer den Kürzern, wo fie in momentaner Wir: 
fung mit den Künften der Sinnlichfeit comeurriren 
fol, und Shafespeare, Calderon, Moliere hätten fih 
schwerlich bemüht, muftcalifche Wirfungen im Drama 
zu fuchen, wenn fie geahnet hätten, wie dieſe Kunſt 
im Laufe der Zeit ihre eigne untergraben follte. Aber 
das hat Italien der englifchen, ſpaniſchen u und ſonſtigen 
Poeſie zum Schaden bewirkt.“ 

Ganz dieſelbe Meinung ſpricht Gervinus in 
der Beſprechung des Sommernachtstraums aus und 
jeder, der die Schönheiten Shafespeare’d nur entfernt 
zu fühlen fähig ift, muß die Wahrheit der Täufchung, 
die man fich machte, flagrant finden — „wie Eonnte 
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man ein fo ätherifches Traumgebilde mit einem 
Marſchlärm von Pauken und Trompeten unfanft 
flören — eben da, wo Theſeus fich über das luftige 
Gewebe dieſer Erfcheinungen ausläßt?" 


32. Der Sturm 


ift der Pendant zum Sommernadhtstraum, die zweite, 
fpätere und ungleich reifere der beiden Zaubercomödien 
die Shafespeare gedichtet hat und gewiß eins feiner 
wundervollften Dramen. Wie der Sommernachts- 
traum an den Ton von „Verlorne Liebesleiden” und 
„Wie es euch gefällt“ erinnert, hat ver Sturm ben 
Hauh von dem noch zu befprechenden GStüd: 
„Symbeline.” Es ift eine Frifche und dabei zugleich 
eine Reife in diefem Stücke niedergelegt, Die noch: bei 
weitem zauberifcher find, als der Zauberfpuf, den es 
vorführt. Dabei wird man gleichlam auch finnlid) 
von der Friſche der Seeluft und der Waldeswildniß 
angeweht, die auf der Infel ift, auf der das Stüd 
ipielt. ine eigentliche dramatifche. Handlung hat 
daffelbe gar nicht: alle Berwidlungen werben im. 
Voraus durch die Allgegenwart des Luftgeiftes Ariel 
abgefchnitten, die Poeſie löſt, che fie. fich fehürzen 
fönnen, alle Intriguen, die Wirflichfeit der Welt geht 
im Zauber der Poeſie auf, aller Stoff vergeiftigt ſich 
gewiffermaßen unter dem Zauberftab der Phantaſie 
in reine Form, der Dichter zeigt bier, daß er der 
wahrhaftige Schöpfer aus dem Nichts des Stoffe ift 
und in fofern ift diefer Sturm die fublimfte Quint- 
eflenz aller Shafespeare’fchen Poeſie. 
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Das Stüd beginnt mit einem Seefturm auf dem 
Meere, wo, wie Miranda zu ihrem Vater jagt: 

„Der Himmel fcheints, will feurig Pech ergießen, 

Allein die See ſteigt auf der Wolfen Naden 

Und fauft die Flammen aus.“ 


Es ift das eins der grandiofeften plaftifchen Bilder 
des großen Dichters, dem fidy nur etwa das berühmte: 

— — „Der Tag 

Steht heiter Tächelnd mit gehob’nen Zehen 

Dort anf der fernen Nebelberge Spitzen.“ 

in Romeo und Julia an die Seite ftellen fann. 

Die erfte Scene fpielt auf dem Verdeck des 
neapolitanifchen Königsfchiffs und Shafespeare hand⸗ 
habt hier zum Entzüden feiner Landsleute, denen die 
Seefahrt die halbe Eriftenz ausmacht die Sprache ber 
Seeleute mit Virtuofität. Das Schiff, fo wird es 
dargeftellt — fcheitert an der Zauberinfel, wo der 
Mann wohnt, der den Sturm erregt hat, ver Bater 
Miranda's, Profpero, der vertriebene Herzog von 
Mailand. In PBrofpero hat Shakespeare die Lehre 
zur Anfchauung- gebracht, wie ein König, der nicht 
fein Königsamt übt, fondern (er war Sahre lang 
phantaftifch in geheime Studien verzüdt) anderen das 
Regiment überläßt, e8 dadurch verliert. Proſpero hat 
jeßt auf feiner einfamen Infel, durch die Noth auf 
geftachelt, das Regiment gelernt, er weiß fih 
jet felbft von den Geiftern, denen er ernft und flreng 
gebietet, gehorchen zu machen. In Proſpero ift das 
Ideal des edelften Herrfchers inpividualiftrt und zugleich 
des weifeften; es ift ein Magus, wie Yauft, aber 
von ganz anderm thätigen und practifchem Schrot 
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and Korne. Profpero Hat den Sturm erregt, weil die 
Leute auf dem Schiff find, die ihn aus Mailand 
vertrieben haben: fein Bruder Antonio, der die 
Herrfchaft ufurpirt hat; Alonſo, König von Neapel, 
ber der Lehnsherr von Mailand geworben ift, Se— 
Baftian, Alonfo’s Bruder, und Fernando, Alonfo’s 
Sohn; ſte waren ſaͤmmtlich auf der Rüdfehr von 
Afrifa begriffen, wo der König von Neapel fo eben 
dem Hochzeitsfeſte feiner Tochter Elaribella mit dem 
König von Tunis beigewohnt hatte — Die Ber- 
föhnung der beiden Fürften von Mailand und Neapel 
wird durch die Liebe Miranda's, Profpero’s Tochter, 
zu Fernando, den Kronprinzen von Neapel, vermittelt. 
Die ganze Handlung aber ift, wie mit Blumenguir- 
landen von dem mimnichfachften Zauberfpuf ver 
Proſpero dienenden Geifter auf das Phantaftifchite ein- 
gefaßt und umfchlungen. Diefe Geifter, die fcherzenden 
Elfen und Syiphiden, die den ganzen Luftfreis be- 
völfern, der behende Ariel an der Spitze, find mit 
einer folhen Wahrheit gezeichnet, daB man über bie 
vertrauliche Nähe dieſes Außerordentlichen, fo Wunder⸗ 
baren, ja Unerhörten erftaunt. „Shafespeare, fagt 
Schlegel, trägt nicht nur feine Phantafie in das Reich 
der Natur, fondern er trägt auch die Natur in bie 
jenfeit8 des MWirflichen liegenden Regionen ver 
Phantafie.“ | 

Eben fo holdfelig wie die Feenwelt ift die Liebe 
Miranda's und Zernando’s gefchildert mit einer Srifche 
des Gefühle, die nur die ewige Dichterjugend dem 
bereit8 gealterten Manne geben konnte. Yernando, 
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aus dem Schiffbrud Miranda entgegentretend, er⸗ 
innert unwillfürlich an Odyſſeus, der auf der Phaͤalen⸗ 
Infel Nauſikaa am Strande trifft. In Miranda if 
die ganze Unfchuld und Treuherzigfeit eines fern von 
aller Tünftlihen Bildung in einer paradieſiſch 
urweltlichen Natur unter der Leitung eines höchkt 
weifen Vaters aufgewachienen holpfeligen Frauenbilds 
individualifirt, das aber wieder eine fo feft umrifiene 
Gegenftändlichkeit hat, als wäre e8 nach dem Leben 
gezeichnet. Rapp meint auch, daß Shafespeare in 
diefer Miranda feine Lieblingstochter Sufanna, bie 
feit 1607 an den Arzt Dr. Hall in Stratford ver- 
heirathet war, und mit der er feine legten Jahre in 
Stratford verlebte, portraitirtt habe Die komiſchen 
Scenen im Stüd fpielen die beiden Matrofen Trin⸗ 
culo, der Narr des Stüds, und Stefano, die fh 
mit einer Rumtonne auf die Inſel gerettet haben, 
hier auf das Ungethüm Caliban, das halb Fiſch 
halb Menfch ift, treffen, mit ihm zum Verderben Fürft 
Profpero’s confpiriren, aber von dem allgegenwärtigen 
und alles überwachenden Luftgeift Ariel aufs Zollfe 
in Dornen und Sümpfe und zuletzt gar noch vor 
einer wilden Jagd von in Hundsgeftalt auftretenden 
Geiftern gehett werden. 

Möglich ift, daß, wie Rapp will, das Stuͤck noch 
einen geheimen ſymboliſchen Sinn hat, daß Shakespeare 
mit dieſem Stück ſeine Bühnenlaufbahn beſchließen und 
vom Publicum Abſchied nehmen wollte, um ſich auf 
ſeinen ruhigen Landſitz zurückzuziehen. Eine Stimmung 
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wie dieſe, athmet das Stüd allerdings. Die Worte 

Profpero’s: 
„Ich will nah Mailand, wo das Grab mein dritter 
Gedanke fein foll,, 

und am Schluß, wo .er fih ans Bublicum wendet: 
„Run find zu Ende meine Zaubereien“ 


wären wohl auf den Abſchied des Dichters von 
London zu deuten. 


Der Luftgeift Ariel kann neben der elementaren 
Bedeutung noch die fpmbolifche haben, daß er Die 
ätherifche Natur der poetifchen Lebensanfchauung des 
Dichters, Caliban dagegen die gemeine Natur, den 
materiellen Eigennuß repräfentirt, mit dem der Dichter 
in feinem Bühnenleben genug zu fchaffen gehabt hatte. 

Drei oder vier Jahrg vorher, ehe der Sturm von 
Shakespeare gedichtet wurde, waren die Bermubas- 
oder Teufeldinfeln, deren Namen auch im Stüde 
vorfommt, entvedt worden. Das Zauberhafte des 
Stüds hängt mit den vielen damals nody an Fabeln 
reichen Berichten von Seereifenden zufammen, nament- 
fich. eine über die Bermuden 4610 gedrudte KReife- 
befchreibung, über die das Jahr. zuvor von Sir 
George Sommers dahin unternommene Erpedition, 
wobei verfelbe vor dieſen „immer fturmumbrauften‘ 
Inſeln Schiffbruch gelitten hatte, fcheint ftarf aus— 
gebeutet zu fein. "Man glaubte damals allgemein, 
die Bermuden feien von Teufeln und Heren bewohnt 
und verzaubert, al8 welche die Schiffe nicht landen ließen. 
Wie Othello dem verfammelten Senate von Venedig 

I. 22. 
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erzählt, Fommen auch hier Leute vor, „benen ber 
Kopf da, wo die Bruft ift, ſteht.“ 

Zuerft ward der Sturm aufgeführt im Palafl 
MWhitehall zu London vor dem König Jacob 1. 
am Allerheiligenabend 1614 .und dann nochmals 
Anfang des Jahrs A613 vor dem Prinzen von 
Wales, Carl (der fpäter den Kopf verlor), Prinzeß 
Elifabeth und dem Pfalzgrafen (dem fpätern König 
von Böhmen), bei Gelegenheit der Vermählung der 
beiden leßtern Perfonen, merfwürbigerweife der Per⸗ 
fonen, deren ganzes Leben faft ein fortwährender 
Sturm von Trübfal werben follte. 

Mie Rapp fehr richtig bemerkt, ift ver Sturm 
ein Stüd, über welches hinaus gar Fein Schaufptel 
mehr liegen fann, es ift gewiffermaßen der Uebergang 
zur Oper und loͤſt die Kunft der Sptache in ben 
Zauber der Töne auf. So tft es die Prophezeihung 
unferer neuen Bühne geworden, wo die finnlichen 
Mittel die Gewalt des unverhüllten Gedankens ge⸗ 
brochen und zurüdgevrängt haben. Shakespeare 
ahnte ſchon den geiftigen Gehalt der zu feiner 
Zeit fich entwidelnden vollfommeneren Shftrumental- 
muflt. Als. Profpero’8 Geifter unter Muſik einen 
gevedten Tifch bringen und mit einladenden Bruf- 
gebehrven um ihn tanzen, läßt er ben König von 
Neapel, Alonfo, fagen: 

„Ich Fann nicht genug mich wundern: 

All' die Geſtalten, die Gebehrden und 

Dazu die Töne, bie, obgleich. der Zunge 

Dienft nicht dabei ift, doch ein’ Art 

Bortrefflicd ftummes Zwiegeſpräch ausdrücken!“ 


33. Troilus und Creſſida. 

Diefes Stuͤck ift eins der eigenthümlichften. Es 
ift das einzige Schaufpiel, da8 Shafespeare 1609 unauf- 
geführt hat druden laſſen. Es hat zum Inhalte den 
Stoff der Iliade Homer's und es behandelt dieſen 
Stoff auf die eigenthümlichfte Weife, theils ale 
mythologifches Ritterfchaufpiel, theils als romantifch- 
pfuchofogifches Luftfpiel. Der heroifche Hintergrund, 
auf dem die Liebesgefchichte fteht, ift in der reichhal- 
tigften Manniehfaltigfeit vorgeführt und der große 
Dichter fpricht über Krieg und Politik die tieffinnigften 
Anfchauungen aus. Wie ich fchon früher erwähnte, 
ift Troilus und Ereffiva zugleih das Stüd, in dem 
Shafespeare, der das Heidnifche ganz abgeftreift hatte 
und fich ganz in ver Erhabenheit feiner modern- 
chriftlich-humoriftifhen Weltanfchauung fühlte, ven 
Gegenfat der Geiftes- und Lebensbildung des Alter- 
thums, gegenüber dem neuen Lebensprincip dee 
Ehriftenthums, von der fittlichen Seite her mit vollftem 
Bewußtſein und Behagen parodirt. Den alten Homer 
fannte wahrfcheinlih der Dichter nicht, er kannte 
die Sage vom trojanifchen Kriege nur in der ver- 
änderten Geftalt, wie fie die mittelalterlichen Dichtungen 
im Umlauf gebracht hatten und diefe behandelt-er mit 
einer ftaunenswerthen Freiheit, einer Freiheit, die den 
ganzen Ernft des Stoffs zur ergöglichften Komik ver- 
flüchtigt. Den Homerifchen Helden wird ihre Spealität 
gänzlich abgeftreift und ihre fittlichen Sqhwachen treten 
dagegen im grellſten Lichte hervor: 

22% 
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Goethe bemerkte einmal in den Gefprächen mit 
Edermann fehr richtig: „Aus keinem Stüde fann 
man befier Shafespeare’8 freien Geiſt erfennen, als 
aus Troilus und Ereffida- Man muß bier den 
alten Homer gänzlicy vergefien, unwiderſtehlich reißt 
die übermüthige, in Wis und in der Antithefe ſchwelgende 
Laune des modernen Dichters bin, der fich bier fo 
recht behaglich in der vollendeten Birtuofität feine 
Humores ergeht. Diefer Humor beleuchtet die eigent- 
lichen Triebfevern des ernften Kriege vor Troja und 
der hohen Politif der griechifchen Feldherren mit den 
heiterjten Farben, die die Poeſte darbieten fann. Den 
Kamen hat das Stüd von der bereits von Chaucer 
mit Meifterfchaft behandelten Liebesgefchichtedertreulofen, 
wetterwendiſchen Trojanerin Creſſida, die eben fo 
wie die griechifche Helena dem Menelaus, um Paris, 
des Sohns des trojanifchen Könige Priamus willen, 
untreu wurde, dem Prinzen Troilus, Paris Bruder, 
untreu wird und fi dem Griechen Diomedes er: 
giebt. Den Vermittler macht der mit einem flaunene 
werthen VBerftänpniß der ſchwachen Seiten in der 
Männer- und Frauennatur ausgerüftete Kuppler 
Pandarus, der übrigens als vollendeter- Hofmann 
gehalten ift: er fagt einmal, als er in Briamus Palaft 
erfcheint und Paris und Helena mit ihrem Gefolge 
auftreten, die wunderfchönen Worte zum erften Gruße: 

„Alles Schöne fei euer, mein edler Herr, umb biefer 

ganzen fchönen Gefellichaft! Mögen ihre fhönften Wünfche 

in jedweder fehönen Weife jchön ſich erfüllen! Beſonders 
die emigen, ſchoͤne Königin! Schöne Träume feien euer 
ſchönes Kopffiffen ! 
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In Ereffida, diefem eben fo liebreizenden und zärtlich 
ſich anſchmiegenden, al8 faft unbegreiflich Teichtfertigen 
und gedanfenlofen Mädchen ift das Wetterwenpifche 
in der Frauennatur individualifirt. Ihr Kopf ift eben 
fo leicht und flatterhaft als ihr Herz, fie ifl, wie 
Pandarus fagt, „ver nievlichfte Mäpchenfchelm, fie wird 
gleich fo roth und Holt fo kurz Luft, ald würde fie 
von einem Gefpenft erfchredt, fie holt fo kurz Athem, 
wie ein eben gehafchter Sperling.“ 

Die Scene, wo fie Troilus ihre Liebe gefteht, 
kommt an hoher poetifcher Schönheit den berühmten 
Scenen in Romeo und Julia, im Kaufmann von 
Venedig, im Sturm und in Viel Lärm um Nichts 
gleih. Nur. hat mit pſychologiſcher Meiſterſchaft fie 
Shafespeare von allen diefen vier Scenen himmelweit 
fpeziftfch unterfchieven gehalten. Bei Julia fprieht Die 
glühende aber tiefernfte Leivenfchaft, bei Portia die 
evelfte Bildung, bei Miranda die treuberzigfte Einfalt 
der Natur, bei Beatrice eine liebenswürdige, durch— 
aus edel gehaltene Kofetterie, bei Creſſida aber die 
Kofetterie des Leichtſinnus und ver Sinnlichkeit. 
Shakespeare läßt Creſſida ihre Liebestheorie fchon im 
erften Act in den von fehr ftudirter Reflerion zeugenden 
Morten ausfprechen: 

„Engel find Frau'n, fo lang man wirbt um fie, 

Erworben find fie nichts: der Freude Seel ift Müh, 

Die Frau weiß nichts, die das nicht weiß zuletzt, 

Daß ſtets ver Mann, was unerreicht, nur fchäßt, 

Daß die nie, die ſüß'rer Hauch umweht, war, 

Bon Liebesglüd, als wo noch Sehnfucht flehte. 

Daher auch feft die Liebeslehre ſteht: 
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Erreichter Wunſch befiehlt, Bewerbung fleht. 
Drum fei mein Herz auch flark von Lieb’ bewegt, 
Zur Schau ſei's in den Augen nicht gelegt.” 

Für eine zahlreiche Männerflaffe mag Creſſida's 
Liebestheorie die volle Wahrheit ausfagen, Troilus 
aber war ein ernfter und ein treuer Mann. Er fragt fie 
deshalb auch gleich, als er fie zum erftenmal fieht 
und fie ihm geftanden hat, daß fie ihn viel lange 
Monate her fchon geliebt habe: 

„Barum war denn doch meine Creſſida 
So ſchwer mir zu gewinnen?“ 

Sie antwortet: 

„Anſcheinend nur, doch Herr war ich gewoñnen 
Beim erften Blick, der je — Berzeiht! Wenn ich 
Befenne viel, fpielt ihr mir den Tyrannen. 

Ich lieb, euch jebt, doch nicht, bis jegt, fo fehr, 
Daß ich's nicht meiftern fünnte — Doch, ich Lüge, 
Mir wuchfen die Gedanfen übern Kopf, 

Wie ein unbändig Kind der Mutter! Thörin! 

Mas hab’ ich ausgefchwagt? Wer foll uns trem 
Sein, wenn wir felbft fo unverfchwiegen find! 

Doch wenn ich euch auch liebte, warb? ich doch nicht, 
Und doch fürwahr, wünfcht ich ein Mann zu fein, 
Oder, daß Frauen Männervorrecht hätten 

Zuaft zu reven. Süßer, heißt mich ſtill fein, 

Denn in dem Raufche fprech ich ficher noch etwas, 
Mas ich bereu'n muß. Seht, feht, euer Schweigen, 
Schlau im Berftummen, lockt aus meiner Schwäche 
Die Seele felbft des Raths. Stopft mir den Mund.“ 
Und als Troilus fie füßt, erwiedert fte: 

“Sch bitt' euch, edler Herr, vergebt mir, 

’8 war nicht mein Vorſatz, fo um einen Kuß 

Zu betteln. Ich bin fehr beſchͤnt. O Himmel 
Mas that ich? Ich nehm Abfchien jept, mein Herr!“ 
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Neben dieſem Liebeshgndel bringt nun Ulyſſes, 
ber weifefte- ner Griechen, bringen Agamemnon, 
Keftor und die andern Fürften insgefammt die tief- 
finnigften Hügften Sprüche politifcher Weisheit her- 
vor, Die beiden Reden des Ulnfles: 

„Troja, das feſt noch ſteht, es läg’ darnieder.“ 
über die Nothwendigkeit der Rangabftufyung, Des 
Ständeunterfchieds in dem politifchen Gemeinmwefen und 

„Die Zeit hat eigen Ranzen auf dem Rüden.“ 
über die in dem Dergeflen mit ver Zeit der beften 
Thaten liegende Undankbarkeit, diefe beiden Reben find 
Meifterftüde politifcher Weisheit. Der Charakter 
Hektor's ift fehr edel gehalten, der des Achilles im 
Gegentheil fehr unedel: Shafespeare, ein Brite, nad 
ber Volksſage, wie alle Briten aus trojanifchem Blute, 
läßt Heftor, da er gerade wehrlos ift, von Achilles, 
Myrmidonen erfchlagen. 

Die Worte des Therfptes, der den Chorführer 
macht, drüden die eigentliche Meinung aus, Die 
Shafespeare von dem großen Kriege fehen laflen will: 
„D Schlemmmgrei, o Liederlichkeit, o lauter Krieg und 
Schlemmerei, Das allein iſt Mode. Hol fie ein 
brennender Teufel!“ In Troilus und Creſſida ift 
das pfpchologifche Problem des unerfättlichen weib- 
lichen. Leichtfinns, der profunden weiblichen Gemüthe- 
trenlofigkeit hehandelt. Creſſida felbft charafterifirt 
fih herbe genug mit den Morten, als fie jich für 
Diomedes Liebeswerbung bat gewinnen laflen: 

„Zroilyg leh' wohl) Nur woch ein Aug’ dich ſieht, 

Das anbıg hligt, wohin mein Herz es ziehk 
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„Ad unfer arm Gefchleht! Es hat den Fehl: 

Der Irrthum unfers Aug's lenkt auch die Seel> 

Was Irrthum führt, muß irr'n: o Herzeleid: 

Die Seel’, vom Ang’ gelenkt, it, voll von Schändlichkeit.” 


34. Timon von Athen 


Timon ift der Pendant zu Troilus und Ereffiva. 
Wie Troilus und Creſſida die falfhe Liebe, fü be 
handelt Timon die falfche Freundfchaft. Wie Troilus 
und Creſſida das pfnchologifche Problem der weib: 
lichen Slatterhaftigfeit darlegt, fo Timon das der 
männlichen Hypochondrie und Mifanthropie des Hage⸗ 
ftolziate. Im ganzen Stüde treten Tauter Männer 
auf und nur zuleht ftreifen zwei fehr unfaubre Frauen- 
zimmer flüchtig über die Bühne. Timon von Athen 
bringt das höchfttraurige, aber durch eine conftante 
Erfahrung nur zu feft bewahrheitete Thema zur‘ An- 
fhauung, wie in der Welt alles das Geld Ienft und 
wie alles fluchwürdig an ihm hängt — das draſtiſche 
Thema, daß Undank der Welt Lohn ifl. Der gütige 
gaftfreundliche, einem ganzen Schwarm von Freunden 
immer wohl wollende und wohlthuende, von allen 
Lords Athens, dem Senat, allen Gourmands, Literaten, 
Künftlern geehrte und geliebte, gegen alle Menfchen 
ftetS verſchwenderiſche, freigebige Lord Timon bringt 
durch Güte fih um Geld und Gut und muß mm, 
nachdem er es „im Galopp verraft hat,“ vie Bbittre 
Erfahrung machen, daß Freunde in der Roth nicht 
helfen, daß Härte Güte lohnt. Seine Diener, bie 
er ausſchickt, um, wie er fagt, „die Fäfler feiner Liebe 
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zuzapfen, um feiner $reunde Herz und Nieren burd) 
orgen jegt zu prüfen“ — fehren unverrichteter Sache 
rück. Da ergrimmt ver edle Timon und ladet Die 
fehen Freunde, die er jo oft bewirthet hat und die 
n jest unter. allerlei Vorwänden die Bitte abge- 
lagen haben, noch zu einem legten Mahle ein. 
ie finden fich alle wieder ein, ihr Ablehnen beftens 
entjchuldigen fich bemühend. Die Mahlzeit wird 
fgetragen: es find lauter verdeckte Schüffeln. Timon 
ft feinen Gäften zu: 
„Det auf, ihr Hund‘ und let!“ 


Die Schüffeln find voll warmen Waſſers. Er 
ist fie damit in's Geficht und treibt fie, ihnen die 
chüſſeln nachwerfend, aus dem Haufe. 

Durch die bittre Erfahrung, die er gemacht hat, 
rd. Timon nun ein finftrer Menfchenhaffer. Er 
rläßt fofort Athen mit den Worten: 

„Timon geht in den Wald: das roh'ſte Thier 

Iſt milder dort mir, als die Menfchen Hier.“ 

Timon führt im Walde tieffinnige Selbftgefpräche 
er die beiden Peſten der Gefellfchaft: Schmeichelei 
d Geld; er fagt über die erfte Peſt: 

„Wer wagte, wer wagte 
In ſeiner Mannheit reinem Selbftgefühl 
Eich zu erheben und zu fügen: ver Mann 
Hier ift ein Schmeichler? Iſt's ein Einziger, 
So find es alle. Jeder Staffel Glück 
Fuchsſchwaͤnzt die nievere. Der kluge Schädel 
Dudt vor.dem goldnen Thoren. Schief ift Alles, 
Nichts G'rades giebt's in unferen verfluchten 
Naturen, als nur. die gerade Schurferei. 


—— 


„Verflucht drum ſei jedwedes Feſtgelag, 
Geſellſchaft und Gewuͤhl von Menſchen! 
Timon haßt feines Gleichen und ſich felbft.* 


Und über bie Geldpeſt bringt er bie herben 
Worte, nachdem er in der Erbe nach Wurzeln grabend, 
Gold gefunden hat: 

„Was ift hier? 
Gold? Gelbes, funkelndes, koſtbares Gold? 
Nein Götter! Nicht bin ich ein eitler Wuͤnſcher, 
Sieb Wurzeln, reiner Himmel! So viel nur 
Bon dieſem macht ſchwarz weiß und haͤßlich ſchoͤn, 
Unrecht zu Recht, klein hoch, alt jung, feig tapfer! 
Shr-Bötter, ba, warum das? Warum, Götter 
Lockt diefes Ding, warum lockt's doch von end, 
Hinweg enere Prieſt'r und ewre Diener? 
Zieht unterm Haupt das Kiffen weg den Starten? 
Der gelbe Sclave 
Kann Eide bind'n und löfen, den Verfluchten 
Kann fegnen er und Anbetımg verfchaffen, 
Dem weißen Ausfag, unterbringen Diebe 
Und ihnen Titel, Fußfall, Huld’gung liefern 
Bei Senatoren auf der Bank, Dies Ding is 
Was überjährrge Wittwen frei'n macht nochmals! 


Timon's bittrer Humor fteigt auf feine höchfe 
Höhe in der Scene, wo er den Dieben, die ihn be 
fuchen, um Gold von ihm zu erlangen,“ Gold giebt 
und die berühmte Apologie des Diebftahls vor 
ihnen hält, die den Dieben ihr Handwerf verleibet: 

„Ihr Galgenfchwengel ihr von Dieben, 
Hier habt ihr Gold! Geht, ſchluckt fein Rebenblut 
Bis Fiebergluth eu'r Blut zu Schaum euch kocht 
Und ihr dem Stride fo entgeht. "Dem Arzte 
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„Traut nicht, denn Gift find feine Gegenmittel, 

Er ſchlaͤgt mehr Menſchen tobt, als ihr beraubt: 
Nehmt Gold zugleich und Leben! 

Treibt Schurferel, treibt’s, weil ihr euch dazu 
Belennt, wie Handwerk. Ich will liefern euch 
Erempel von der Dieberei. Die Sonn’ iſt 

Ein Dieb, mit igrer mächt'gen Anziehfraft 

Beraubet fie das weite Meer. Der Mond ift 

Ein Erzvieb, fihnappt fein bleich Licht von der Sonne. 
Dieb ift das Meer, dep’ feuchte Welle fchmilzt 

Den Mond in Thränenfalz.*) Dieb iſt die Erbe: 
Sie naͤhrt fi und gebährt aus Stoff, geftohlen 
Bom allgemeinen Auswurf. Dieb it Alles. 
"&ejege, euer Zaun und Geißel, haben. 

In ihrer rauhen Macht firafios den Diebſtahl. 

Liebt euch nicht felber unter euch. Fort, fort! 
Beftehlt einander! Hier ift mehr Gold. Schneivet 
Friſch Gurgeln ab! Es find alles Diebe 
Die endy begegnen. Geht nur nady Athen, 
Erbrecht bie Läden! Nichts, nichts könnt ihr flehlen, 
Was Diebe nicht verlören! Stehlt nicht minder, 
Meil ich euch dies gefchenft, und Gold verderb’ euch 
Auf alle Fälle! Amen!“ 

Weder der Feldherr Alcibiadeg, ver ald wahrer 
and fi) Timon bewährt, noch fein getreuer Haus- 
neifter $lavius, noch die Rathsherrn, die Athen 

ſchickt, um ihn einzuladen, zurüdzufehren und bes 
ates Herrfchaft zu übernehmen, vermögen irgend 
as mit ihren Bitten. Timon bleibt, was er Alci- 


e8 gejagt, daß er fei: 





*) Shafespeare bezieht fih hier auf bie gligernde Dunft- 
ofphäre in den Monpfcheinnächten, ein in dem Nebelland 
land ſehr gegenftänblicyes Bild. 


—— 


„Verflucht drum ſei jedwedes Feſtgelag, 
Geſellſchaft und Gewuͤhl von Menſchen! 
Timon haßt feines Gleichen und ſich ſelbſt.“ 


Und über die Geldpeſt bringt er die herben 
Worte, nachdem er in der Erde nach Wurzeln grabend, 
Gold gefunden hat: 

„Was iſt hier? 

Gold? Gelbes, fumkelndes, koſtbares Gold? 

Nein Goͤtter! Nicht bin ich ein eitler Wuͤnſcher, 

Gieb Wurzeln, reiner Himmel! So viel nur 

Bon dieſem macht ſchwarz weiß und haͤßlich ſchoͤn, 

Unrecht zu Recht, klein hoch, alt jung, feig tapfer! 

Ihr Götter, ha, warum das? Warum, Götter 

Lodt diefes Ding, warum lockt's doch von euch, 

Hinweg euere Prieſt'r und eure Diener? 

Zieht unterm Haupt das Kiffen weg ben Starten? 

Der gelbe Sclave 

Kann Eide bind'n und löfen, den Verfluchten 

Kann fegnen er umd Anbetımg verfihaffen, 

Dem weißen Ausfag, unterbringen Diebe 

Und ihnen Titel, Fußfull, Hulv’gung liefern 

Bei Senatoren auf der Bank. Dies Ding if’ 
Was überjähr'ge Wittiven fre’n macht nochmals! 


Timon's bittrer Humor fteige auf feine höchfe 
Höhe in der Scene, wo er den Dieben, die ihn be 
ſuchen, um Gold von ihm zu erlangen,“ Gold giebt 
und die berühmte Apologie des Diebftahls vor 
ihnen hält, die ven Dieben ihr Handwerk verleidet: 

„Ihr Galgenſchwengel ihr von Dieben, 
Hier habt ihr Gold! Geht, ſchluckt fein Rebenblut 
Bis Flebergluth eu'r Blut zu Schaum ench Focht 
Und ihr dem Stricke fo entgeht. "Dem Arzte 
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„Traut nicht, denn Gift ſind feine Gegenmittel, 
Er fhlägt mehr Menfchen todt, als ihr beraubt: 
Nehmt Gold zugleich und Leben! 
Treibt Schurkerei, treibt's, weil ihr euch dazu 
Belennt, wie Handwerf. Ich will Tiefern euch 

\ Erempel von der Dieberei. Die Sonn' ift 
Ein Dieb, mit ihrer mächt'gen Anziehkraft 
Beranbet fie das weite Meer. Der Mond ift 
Ein Erzdieb, fihnappt fein bleich Kicht von der Sonne. 
Dieb ift das Meer, dep’ feuchte Welle fchmilzt 
Den Mond in Thränenfulz.") Dieb ift die Erde: 
Sie währt fig und gebährt aus Stoff, geftöhlen 
Bom allgemeinen Auswurf. Dieb iſt Alles. 
"Gelege, euer Zaun und Geißel, haben. 

In ihrer rauhen Macht ftrafios den Diebſtahl. 
Liebt euch nicht felber unter euch. Wort, fort! 
Beſtehlt einander! Hier ift mehr Gold. Schneivet 
Friſch Gurgeln ab! Es find alles Diebe 
Die end) begegnen. Geht nur nad) Athen, 
Erbrecht Die Läden! Nichts, nichts koͤnnt ihr ſtehlen, 
Was Diebe nicht verlören! Stehlt nicht minder, 
‚Weil ich euch dies gefihenft, und Gold verberb’ euch 
Auf alle Fälle! Amen!“ 

Weder der Feldherr Alcibiades, der ald wahrer 
Freund fid) Timon bewährt, noch fein getreuer Haus- 
hofmeifter $lavius, noch die Rathsheren, die Athen 
ihm ſchickt, um ihn einzuladen, zurüdzufehren und des 
Staates Herrfchaft zu übernehmen, vermögen irgend 
etwas mit ihren Bitten. Timon bleibt, was er Alci- 
biades gefogt, daß er fei: 


.*) Shafespeare bezieht ſich hier auf die glitzernde Dunſt⸗ 
Atmoſphäre in den Mondſcheinnächten, ein in dem Nebelland 
England fehr gegenftinnliches Bild. 
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„Ich bin Mifanthropos und haſſe Menfchheit“ 
in diefem Haffe ftirbt er den felbftgewählten Tod im 
Wellengrab am Strande der Meeresfluth. 
Der Stoff zu Timon ward von Shakespeare 
wahrfcheinlich dem Leben des Antonius im englifchen 
Plutarch von Thomas Rorth entnommen. 


35) Map für Maß. 


Mas für Ma ift ein pfschologifch- romantiſches 
Crimmalftüd aus dem öffentlichen Leben einer Hauptftadt 
und der ‘Prototyp der Criminalſtücke der modernen Bühne. 
Es ift tieffinnig angelegt und in des Dichterd beftem 
Mannesalter gefchrieben. Ein junger Mann, Claudio, 
hat in Wien ein Mäpchen verführt und fol für dieſes 
Verbrechen nach dem Geſetz die Todesftrafe leiden. 
Der Herzog von Wien ift feheinbar auf Reifen 
gegangen , verweilt aber, in einem Klofter verborgen, 
in der Stadt, um ald Mönch verfleivet, wie ein 
moberner Khalif Harun, fein Volk zu beobachten. 
An feiner Statt regiert Angelo, der Statthalter, dem 
der- Herzog die Gewalt giebt: 

„Es follen Tod uud Gnade in der Stadt Wien 

Abhängig fein von deiner Zung’ und Herzen.” 

Angelo ift ein geftrenger, aͤußerlich und bürgerlich 
völlig tadellos rechtichaffner Ehrenmann. Er ift bisher 
von den Frauen ungerührt geblieben, nur Geld und 
Gut, äußerlich ehrfam erworben, hatten Wacht über 
ihn; innerlich aber ift er ein Schuft, denn es wird 
berichtet, daß er feine Braut verlaflen habe, nachdem 
dieſe in einem Schiffbruche ihren Bruder und zugleig 
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ihre reiche Mitgift verloren hatte. Er, der ehrbare 
Mann, der gerechte Richter, hat die damit fchon doppelt 
unglüdlich Gewordene durch feinen Rücktritt das dritte 
fehwerfte Leid erfahren lafien. Da fieht Angelo 
Sfabellen, die Schwefter des zum Tode verurtheilten 
Claudio, eine ſchon dem Himmel geweihte Novize im’ 
Orden ver heiligen Clara. Sie fommt zu ihm, um 
um das Leben ihres Bruders zu bitten. Die hohe 
Sittfamfeit Iſabellens, ihre Flöfterliche Anmuth und 
ihre tieffinnigen Reden fefleln und bethören Angelo 
jest, während ihn früher der Leichtfinn nicht hatte zu 
äußerlich verbrecherifchen Thaten verführen Fönnen. 
Die Leidenfchaft überwindet: feine ehrfame bürgerliche 
Tugend leicht, er will Sfabellen verführen und um 
diefen Preis ihren Bruder retten. Es ift fo in dem 
ungerechten Richter Angelo die Schwäche der menjch- 
lichen Ratur inpividualifirt, welcher öfters nur 
die Gelegenheit . fehlt, um zu Falle zu 
fommen. Sfabella, die heiligenähnlich ftrenge Jung— 
frau, die nichts Irdiſchem geweiht ift, verwirft aber 
mit tiefinnerftem Abfcheu den fchnöden Antrag. Der 
Herzog von Wien führt die Entfchetvung herbei. Er tritt, 
als Mönch verkleidet, als der Beichtvater Iſabellens auf. 
Die Entſcheidung fommt ganz eben fo, wie fie in Ende 
gut, Alles gut fommt. Angelo wird getäufcht, er glaubt 
ein Rendezvous mit Iſabellen gewährt erhalten zu 
haben, er erhält aber eins mit feiner verlaffenen Braut 
Mariana. Er hat fein Gelüfte befriedigt, aber er 
ift nun fogar fo niederträchtig, fein gegebeneds Wort 
zu brechen und den Befehl zu ertheilen, Claudio 
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dennoch hinrichten zu laflen. Claudio wird jedoch 
vom Tode errettet, Angelo’d Schuld wird aufgebedt, 
der heiligen Novize Iſabella giebt der Herzog feine 
eigene fürftliche Hand, Angelo muß die feinige ber 
wegen der mangelnden Mitgift verlaffenen Braut, die 
beim Rendezvous feine Frau geworden ift, Darreichen. 
Maß für Maß heißt das Stüd, weil es die Lehre 
zur Einfchärfung bringen fol, die der fcheinheilige, 
ungerechte Richter Angelo fo gröblich übertritt, daß 
der Menfch mit demfelben Maße, mit dem er gemefien 
zu werden wünfcht, auch Andere meffen muß. „Das 
Böfe,“ fagt der Herzog am Schluffe, nachdem er ihm 
verziehen hat, zu Angelo, „das Böſe ward mit 
Gutem euch vergolten.“ 

Eine Nebenfigur, die aber mit vollendeter Menſchen⸗ 
kenntniß nach dem Leben gezeichnet iſt, iſt Lucio, in 
dem Shakespeare die Frechheit eines Höflings ſtigma⸗ 
tifirt hat, die hinter dem Rüden felbft den Oberherm 
des Hofes mit ihren Lügen nicht verfchont und burd) 
die giftigften Verläumdungen fehmäht. Die "Fomifche 
Intrigue, die der Herzog, der ald Mönch verfleidet, 
diefe. Schmähungen direct aus feinem Munde hört, 
mit ihm durchführt, ift bis zur draftifchen Schluß 
cataftrophe meifterhaft gehalten. Das burleske Element 
ift in den Gerichtspienerfeenen des einfältigen Eon- 
ftabler8 Elbow repräfentirt. 


36) Das Wintermärden. 


Das Wintermärchen iſt eines der fpäteften Stüde 
Shafespeare’s, ein fchönes herrliches Werk, zwar tief 
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ernft, aber zugleich ganz überleuchtet von jener fanften 
und doch fo tiefiinnigen Poefte, zu welcher Shafes- 
peare, als er fchon mit dem Gedanken umging, in 
ländlicher- Abgefchiedenheit den ftilen Abend feines 
Lebens zuzubringen, fich neigt. Das Wintermärchen 
follte, wie dies Schlegel hervorgehoben hat, einen 
Gegenfab zum Sommernachtötraum bilden, denn 
Anfangs führte ed den Namen: Winternachts— 
märchen. Das Wintermärchen ift ein pfhcholo- 
gifch-romantifches Schaufpiel. Es ift die Darftelung 
der Wiedervereinigung zweier durch Eiferfucht getrennter 
Gatten, Hermione’8 mit -Leontes, König von 
Sicilien. Leontes hat Hermione aus blinder Eifer- 
fucht verftoßen, weil er fich einbilvete, fie fei untreu 
ihm 'gewefen, untreu in der Perſon des Königs von 
Böhmen, Bolyrenes, feines eigenen trauteften Freundes, 
ber eine Zeit lang an feinem Hof einen Beſuch ab- 
geftattet hatte. Hermione wird öffentlich von ihrem 
Gemahl auf die brutalſte Weife angeklagt, fie verliert 
ihr eines Söhnlein, es ftirbt aus Gram um die 
Leiden der Mutter. Hermione verliert auch ihre neu- 
geborne Tochter Perdita, Leontes läßt fie auf einer 
wüften Küfte dem Tode ausfegen. Hermione lebt 
hierauf fechzehn Jahre lang getrennt von ihrem Ge— 
mahl und in völliger Zurüdgezogenheit von der Welt. 

Hermione ift als dag Opfer einer blinden, un- 
begründeten Eiferfucht das Seitenftüd zu Desdemona 
in Othello and zu Imogen in Eymbeline. Das was 
fie von diefen beiden Frauen unterfcheidet, ift ihre 
höhere Würde und ihr Ernft. Sie ift eine der ernfteften - 
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Figuren Shafespeare’s. Aber diefer ihr Ernft ift ohne 
Härte, eben fo ift ihre Würde ohne Stolz, wie ihre 
Liebe zu Leontes ohne Leidenfchaft war und ihre Zärt- 
lichfeit ohne Schwäche. Hermione thut ganz dag Rechte, 
was in ihrem Falle zu thun war. Gie trennt fid 
von ihrem Gemahl, weil diefer den höchften Frevel 
begangen, weil er die Würde der menfchlichen Natur 
in ihr beleidigt, weil er ihre unantaftbare . Perfönlich 
feit angetaftet, weil er fie zu einem Inftrumente des 
blinden Grimmes feines Egoismus erniedrigt hat, er 
bat fie damit innerlich vernichtet. Jede edle Seele 
vergiebt das, aber vergeflen kann fie es nie, die Ab⸗ 
neigung fteht feſt. In Leontes, dem ungerechten Ehe⸗ 
mann, ift die Lieblofigfeit und Härte der männlichen 
Natur in einem Ertreme individualifirt, wie in Helene 
in Ende gut, Alles gut und in Piola in Was 
ihr wollt die Aufopferungsfähigfeit der weiblichen 
Katur ebenfalls im Extrem inbividualifirt iſt. Erf 
in der legten Scene des Stüds, ver berühmten 
Statuenfcene, tritt Hermione wieder ihrem Gemahle 
entgegen, dann erft entgegen, ald ihre Tochter wieder 
aufgefunden ift. Hermione wird in Diefer wunder: 
ſchönen magifchen Wieverbelebungsfcene ihrem reuevollen 
Gemahle, der fie-für längft geftorben gehalten hat, 
als ihr eigenes von dem feltenen Meifter Giulio 
Romano gefertigtes Stanpbild enthüllt. Die lebende 
Statue fteigt herab von ihrem Poftamente, fleigt 
herab unter den Tönen einer fanften Muſik und flürzt 
fich fprachlos in ihres Gatten Arm, ohne ein Wort 
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zu ihm zu fagen, denn fie hat ihm Fein Wort zu 
jagen. 

Auch hier im Wintermärchen verfchlingt fich in 
die Haupthandlung der Wiedervereinigung des Leontes 
und der Hermione noch die Liebesgefchichte der auf 
der wüften Küfte ausgefesten Tochter derfelben, Per⸗ 
Dita mit Slorizel, dem Sohne jenes Polyxenes, 
König von Böhmen. Perdita ift in ihrer Einfamfeit 
in einem reizenden Schäferleben aufgewachten, fie ift 
ebenfalls eines der reizenbften Frauenbilder Shafes- 
peare’8; befanntlicdy war e8 dieſe reizende Schäferinnen- 
rolle, in der die fchöne Mary Robinfon den Prinzen 
von Wales, nachherigem König Georg IV. fo ent- 
zückte, daß er ſich ihr zum Florizel antrug. 

Eine humoriftifche Capitalfigur des Stücks ift 
Autolyeus, der Beutelfchneider mit offenem Ohr, 
hellen Augen, flinfer Hand und feiner Nafe, der in 
der herrlichen Idylle des vierten Acts, wo die Schaf: 
fchur gefeiert wird, als Haufirer auftritt und Die Leute 
auszieht. An Gemeinheit übertrifft Autolycus bei 
weiten den Stuter und Poltron Barolles und 
noch mehr den Genußmenfchen Falftaff: er ift ein 
Schuft von der unterften Sorte, aber eine echt aus 
dem englifchen Volfsleben herausgegriffene Figur. 


37) Eymbeline 


ift das lebte Stuͤck Shalespeare's. Es ift nach Ham⸗ 

let nebft Troilus und Creſſida das längfte Stüd, das 

er gefchrieben hat, wunderbar wie diefe beiden Stüde 

und vielleicht das wunberbarfte unter allen. Es iſt 
l. 23 
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der Schwanengefang des großen Dichters, in dem er 
nach einem an Freud und Leid reichen, faft dreißig 
jährigem Aufenthalt in ver zwar lebend- aber auch 
unruhvollen großen Welt Londons, fern von Hof-, 
Gefellfchaft- und Bühnenlärm in der ſchönen Stile 
und Ruhe der Zurüdgezogenheit feiner Heinen Bater- 
ftadt und in dem Kreis feiner Familie noch einmal alle 
feine beften Kräfte zujammenfaßte, um ein Meifterftüd zu 
dichten, das gleichfam den ganzen Himmel- feiner innern 
Welt, alle die Holpfeligfeit und Liebensmürbigkeit, 
von der feine fanfte Seele erfüllt war, wie in einem 
Spiegelbilde zeigt. 

Eymbeline ift das wunderbarfte unter allen Städen 
Shafespeare’s, weil e8 das am mannichfaltigften und 
bunteften componirte Werk unter allen romantifchen 
Werfen, die er gedichtet hat, iſt. Es ift Luftfpiel und 
Trauerfpiel zugleich, ed ift ein. Märchen ins Drama 
gefaßt. Die Haupthandlung ift einer Novelle des 
Bocaccio entlehnt, aber die Liebesgefchichte, Die ich 
bei dem italienifchen Novellendichter in einer bürger- 
lichen Sphäre bewegt, iſt durch Chafespeare, um dem 
Märchen einen glänzenden Hintergrund zu geben, in 
eine politifche Sphäre hinaufgerüdt, in den dramati⸗ 
ſchen Rahmen der fabelhaften Urgefchichte feines Landes. 
Das Stüd fpielt in der Zeit, wo die Römer unter 
Auguft ihre Feldzüge nach Britannien machten. Die 
Haupthandlung ift ganz modern gehalten, aber mit 
Fleiß werden neben den modern italienifch gehaltenen 
Figuren, wie dem Edelmann Giacomo, antike Mömer 
bingeftellt, wie Cajus Lucius, ver altrömifche 
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Zelpherr. Offenbar ift darin ein Spott jener pedau⸗ 
tifchen ®&elehrfanteit, die, wie Ben Jonſon, Sha- 
fespeare’8 befannter Rival, gethan, dem großen Dichter 
Anachronismen und allerlei hiftorifche und geographi« 
ſche angebliche Schniger aufgeftochen hatte. Shafespeare 
dachte, als er Cymbeline dichtete, vielleicht gar nicht 
an eine wirkliche Aufführung, es ift aber belannt, 
daß es fchon 2611 auf die Bühne gebracht worben 
if. Gluͤck hat es nicht in England gemacht auf der 
Bühne, die fatale häßliche Wette des Poſthumus 
auf die Treue feiner Gemahlin Imogen beleivigte 
eben fo, wie die Liebesneigung Helenens in Ende 
gut, Alles gut, als wivernatürlih und unzart. 
Dem ohngeachtet ift Cymbeline ein Stüd, auf das 
England wie auf wenige und ganz mit vollem Rechte 
ftolz fein Tann. 

Eymbeline ift einer der Könige Englands aus 
der alten fabelhaften Zeit. Das Stück fpielt wie 
Lear, in ver heibnifchen Zeit der britifchen Urbevöl- 
ferung, aber nicht mehr in der dunkeln Periode vor 
der chriftlichen Zeitrechnung, fondern in ver fchon 
durch die römifche olonifation aufgehellten Zeit. 
Cymbeline's Tochter aus einer erften Ehe, Imogen, 
iR der Hauptcharafter des Stüds. Sie foll nad 
dem Willen der Königin, der zweiten Frau ihres 
Baterd, deren Sohn Prinz Eloten heirathen, fe 
verwirft aber Diefen mißrathenen Sohn ihrer boskaft 
liſtigen Stiefmutter und vermählt fi) mit Leonatug 
Bofthumus, einem Römerfinde, am englifchen Hofe 
erzogen, der wie Imogen als ein Ausbund von weib- 
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licher Liebenswürdigfeit, als ein Muſter jedweder 
männlichen Wortrefflichfeit individualiſirt if. Der 
ſchwache König Cymbeline, von der verfchlagenen 
Königin gelenkt, verbannt nun Poſthumus im Zom 
vom englifchen Hofe. Er begiebt ſich nad Rom. 
Hier wird er von jenem, oben bereits beiläufig ge 
nannten Edelmann Giacomo zu jener fatalen häßlichen 
Wette über die Treue feiner Gemahlin genöthigt. 
Giacomo oder Jachimo — und er ift allerdings ein 
Heiner Jago — reift nach England. Hier gelingt es 
ihm, in eine Truhe gepadt, zu Imogen in ihr Schlaf 
zimmer zu fommen und er vermag nun Bofthumus 
von den Geheimnifien ihrer Schönheit, die er, während 
fie ſchlief, fich betrachtet hat, fo viel mitzutheilen, daß 
diefer die Wette für verloren erachtet. Poſthumus 
geht nach England zurüd und will Imogen fterben 
lafien. Sein treuer Diener Bifanio rettet fie aber 
und fpäter Flärt fich ihre Unfchuld auf. 

Imogen tft wie gefagt, ein wahrer Ausbund von 
holdſeliger Frauentreue, Frauenmuth und Srauentugend. 
Was im antiken Epos Penelope iſt, iſt in dieſem 
modernen Drama Cymbeline Imogen. In ihr erſcheint 
die bis zur ſchwerſten Probe getreue und ſtandhafte 
eheliche Zärtlichkeit in der reizendſten Verklärung 
Sie ift der vollkommenſte der drei Frauencharaktere, 
in. denen Shafespeare diefe eheliche durch die Eifer 
fucht der Männer gepeinigte Treue und Zärtlichkeit 
verherrlicht hat. Selbft die holde Desdemona und 
die anmuth- und würbeftrahlende Hermione (im 
Wintermärchen) find fo rührend und hinreiſſend nicht. 
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Portia ift von der geiftigen Seite die vollfommenfte 
Figur, Imogen von der Gemüthsſeite. „Der reizende 
Charakter ver liebenden Imogen,“ fagt Rapp, „wie er in 
den erften drei Acten dargeftellt ift, übertrifft Alles, was 
alle Dichter der Welt von Liebenswiürdigfeit gefungen 
haben. Der Dichter Cymbeline's fcheint alle Süßig- 
feit, Zartheit, Feinheit, allen Schmelz! und Zauber 
feiner Kunft in Darftelung der von ihm fo oft ent- 
züdend behandelten Liebesleivenfchaft, befonvers der 
weiblichen Treue in diefes wie in Rojenroth getauchte 
Lebensbild zufammengetragen zu haben.“ | 

In Imogen ift gleichfam alles zufammengedrängt, 
was alle, aber auch alle andern Frauericharaftere 
Shafespeare’8 im Einzelnen Schönes und Liebens 
würdiges beſitzen. In ihr ift vereinigt und zufammen- 
gefaßt die holde Unterwürfigfeit Despemona’s, bie 
heitere Anmuth und Die ernfte Würde Hermione’s 
in ihrem Glück und Unglüd und dazu die enthuftafti- 
ſche Leidenſchaft Julia's, Die fichere vornehme Hal- 
tung Bortia’s, die treuherzige Unſchuld Miranda’s, 
die fanfte, biß zur Aufopferung hingebende Zärtlichkeit 
Viola's, die hohe Reinheit Ifabella’s und die 
unerfchütterliche religöfe Treue Helenen’s, des engli- 
fchen Kaͤthchens von Heilbronn. 

Mit dem dritten Act verläßt Shafespeare bie 
Novelle Bocaccio's und nun hebt fich eine ganz 
neue Handlung an. In der-Berg- und Waldwildniß 
des Landes Wales treten die beiden Brüder Imogen’s 
auf, Guiderius und Arviragus, die einft vor 
zwanzig ‚Jahren der von König Cymbeline ungerecht 
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verbannte Feldherr Belarius, zwei, drei Jahre alt 
feinem föniglichen Herrn geftohlen und in der Wil- 
niß aufgezogen hat. Wie Miranda im Sturm unter 
der Leitung ihres liebenden Vaters Profpero, fo find 
auch die Jünglinge unter der Leitung ihres Pflege 
vaters in der Wildniß alles aus fich felbft geworben. 
Der Contraft der freien, frifchen Ratur gegenüber ber 
unfreten, fünftlichen Bildung des Hofs wird von dem 
Dichter mit vollftem Behagen ausgemalt: in allen feinen 
ſpaͤteren Stüden, zumeift aber in Cymbeline, hat She 
fespeare mit Berwußtfein das Unbefriedigende, Trügert- 
fche des Hoflebens und überhaupt die Täufchungen 
des großen Weltverfehres hervorgehoben. Imogen, 
um ſich aus England zu reiten, als Knabe Fidele 
verkleidet, fommt nad) Wales und trifft bier mit 
ihren beiden Brüdern in ihrer Höhle zufammen, bie 
fofort inſtinctiv die zärtlichfte Zuneigung zu ihr faffen. 
Imogen fagt hier die fchönen Worte: 
„Götter, was für Lügen 

Hab’ ich gehört! Unfere Höflinge 

Sie fagen, was vom Hof nicht fei, fei roh, 

Erfahrung zeigt die Sache gar nicht fo, 

Unthiere zeugt die ftolze See, zum Tifche 

Liefern die armen Bäche füge Fiſche.“ 


Der verfchmähte Prinz, oder vielmehr Klotz Cloten, 
will fi an der Prinzeffin Imogen rächen, es wird 
ihm aber, in den Kleidern des Leonatus Pofthumus 
ftolzirend, von einem der Brüder Imogen's Das Haupt 
abgefchlagen: Imogen, die, nachdem fie felbft für tobt 
gehalten, von ihren Brüdern mit Gefang unter Blumm 
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beftuttet worden iſt, erwacht und ben Reichnam in ber 
‚Höhle Findet, glaubt, ihr Poſthumus fei erfchlagen. 
Dus iſt die Hauptfcene des vierten Acts. Im fünften 
Act kommt die tillſeitige Entwickelung. 

*) „Mit dem Eintritt des fünften Acts nimmt 
das Stüd eine befondere Wendung. Der Dichter be- 
handelt die Kriegsfcenen mit jolcher Verachtung, daß 
fie wahre Marignettenfpiele werben; man. fieht, wie 
fächerlich ihm alle Bühnendarftellung folcher Dinge 
geworden war; er gebt vom Kindlichen bis ang 
Kindiſche hinan. Dies befonders in der Gefängniß- 
feene, wo die Geiſterviſton in wahrhaft fchlaftrunfnen 
Berfen fingt und doch erhebt ſich der donnernde 
Supiter. noch über die wimmernden Geiſter. Das 
folgende Drafel ift eben fo kindiſch, wie alle Orafel 
und das Merfwürdigfte ift, daß der Dichter unmittelbar 
in der Scene mit den Serferwärtern in den realften 
fatyrifchften Ton feiner Fever hinausfällt. Alles dieſes 
feheint mir weislich fo angelegt, um nad) dem fchein- 
baren längeren Schlaf feines. Genius mit der Schluß- 
feene fih in aller Herrlichkeit feiner Kunft zu offen- 
baren. Lieft man diefe Scene, fo glaubt man, das 
ganze - Stüd fei einzig darum abgerollt, um dieſe 
Entwidelungsfeene zu veranlafien. Hier ift Die 
dramatifche Kunft auf ihrem Gipfel, mit der befon- 
nenften Deconomie fpart der Dichter jedes, auch Das 
Heinfte Mottochen auf, das noch einer Entwickelung 
bevarf, alles. mit Maß und mit Liebe hervorkehrend, 





*) Rapp in ver Einleitung zu feiner Meberfeßung. 
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nirgends eine Silbe zu viel, nirgends eine zu wenig; 
dieſes Kunftwerf ift mit gar nichts in der Welt zu 
vergleichen, ald wenn man will mit dem  fchönften 
und complicirteften Finale, das Mozart in dem 
Kreis feiner Opern gefchaffen bat. Nur mit den 
legten Tacten des Finale fällt der Dichter noch einmal 
in den fatyrifchen Accord, da wo das Drafel durch 
die abgefchmadte Tateinifche Gelehrſamkeit zu feinem | 
Rechte fommt, und befchließt dann mit einem politiih 
vollen und prächtigen Schlußaccord., — Wer dan 
Dichter ganz verfteht, der wird dieſem Stüde- fein 
anderes vorziehen, aber auch nur folchen ift es ge 
fehrieben. « 


Der Zeitfolge nach fallen nach den neuften Unter: 
fuchungen, die das Edingburgh Review neuerlich 
zufammengefaßt hat, die dramatifchen Arbeiten Sha- 
fespeare’8 in vier ‘Perioden. Die erfte, Die Sugend- 
periode des Autors, beginnt ohngefähr 1591, mit 
jeinem achtundzwanzigften und endet ohngefähr 1593 
mit feinem dreißigften Lebensjahre. In diefe Periode 
fallen drei Comoödien: 

1. Die beiden Edelleute von Verona, 

2. Die Comddie der Irrungen, 

3. Verlorne Liebesleiden, 

und zwei Tragödien: 

4. Romeo und Julia in der alten Quartausgabe 
von 4597, die noch vorhanden ift und | 

5. Hamlet, in dem einzigen neulich beim Herzog 
von Devonfhire aufgefundenen, 1603 gevrudtn 

Eremplare, das 1845 auch in Deutfhlan 
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wieder überſetzt abgedruckt worden ifı Das 
Stüd tft beveutend kürzer, ald das fpätere. 
Die zweite Periode Shafespeare’s ftelt ihn dar, 
begeiftert von der vollen und leidenfchaftlichen und 
zugleich tieflinnigen Kraft und von dem Feuer „das 
auf der Afche feiner Jugend glühte,“ wie e8 in einem 
feiner Sonnette heißt. Diefe Periode umfaßt nur ſechs 
Jahre der legten: Regierungszeit Elifabeth’s, fie endet . 
ungefähr 1600, mit feinem ſechsunddreißigſten Lebens⸗ 
jahre. .. Seine Meifterwerfe fallen in viefe Zeit. Bon 
Comoͤdien gehören .in die Jahre vor 1598 vier: 
6. Das gebrochne Trogköpfchen, 
7. Der Sommernadtstraum, 
8. Ende gut, Alles gut und 
9.. Der Kaufmann von Venedig 
und noch vier in das Jahr 1598 oder ein wenig 
fpäter: 
40. Biel Lärmen um Nichts, 
11. Wie es euch gefällt, 
42. Was ihr wollt oder der Drei-Königs- 
abend und 
13. Die Iuftigen Weiber von Windſor. 
Ferner treffen in dieſe Periode ſämmtliche 
vaterländifch-hiftorifche Stücke, mit einziger 
Ausnahme von Heinrich VII, alfo neun (14-22) 
Johann, Richard II., Heinrich IV., erfter und 
zweiter Theil, Heinrich V. und VI., erfter, zweiter 
und brüter Theil und Richard III. Die drei Stüde 
Heinrih VI. find unter den hiftorifchen die am 
früheften gefchriebenen, das am fpätelten Johann. 
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Gegen Ende der zweiten Periode, von 1593 — 88, 
wo Shafespeare im Anfang der dreißiger Sahre 
ftand, ward Romeo und Julia umgearbeite 
und wie in bie erfte Periode die Gerichte „Benus 
und Adonis« und „der Raub der Luerezia- - fallen, 
fo fallen in dieſe zweite feine legten Sonnette (die 
1609 zum erftenmale im Drud erichienen). 

Die dritte Periode Shakespeare's ift die feiner ° 
befeftigten Größe. In die erften zehn Jahre be 
fiebzehnten Jahrhunderts, in die fchönften Mannesjahre 
feines Lebens, vom fechsunddreißtgften bis zum fechsund- 
vierzigften, in Die legten Regierungsjahre Eliſabeth's 
und die erften ihres Nachfolgers Jacob Stuart treffen 
die Umarbeitung des Hamlet und die übrigen drei 
von 1600 — 1610, den fünf großen Tragöbien, 
namentlich: 

23. Othello, im’ Jahre 1602. Folgt: 

Hamlet, umgearbeitet im Jahre 1684. 

Sodann: 

24. Lear, geichrieben zwifchen 1604 und 1606 

und: 

25. Macbeth, der beftimmt im Jahre 1610 

fertig war. 

Sodann gehört noch in dieſe dritte Periode dad 
leßte, zehnte, der Hiftorifchen Stüde 

26. Heinrich VIN. 

Und ebenfo gehören die drei großen römifchen Dramen 
in diefe reifften Mannesjahre Shakespeare's, namentlich 

27. Eoriolan, 

28. Cäfar und 
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29. Antonius und Eleopatra, 
ferner die beiden eigenthümlichen, pfnchologifchen Schau⸗ 
fpiele: 

30. TZimon von Athen, 

31. Troilus und Ereffida, | ) 
fo wie das pſychologiſche, nach Steevens 1609 zuerft 
gedrudte Griminalftüd: 

32. Maß für Maß. 
Die römifchen Dramen bilden eine Art von Ueber⸗ 
gang aus ber poetifchen Erhabenheit der dramatifchen 
®röße, die Shakespeare in feinen tragifchen Meifter- 
ftüden Romeo, Othello, Hamlet, Lear und Macbeth 
entfaltet hatte zu der ruhigeren, ftilleren Haltung in 
der vierten und letzten Periode, in feinen legten fünf 
bis fechs Lebensjahren, 1610—16, während der Jahre 
fechsundvierzig bis zweiundfunfzig feines Lebens. 

ns Jahr 1611 fallen nah Collier: 

33. Der Sturm und 

34. Das Wintermärden. 
Etwa 1613 zog Shakespeare ſich aus dem Lärm der 
Hauptftadt in feine ländliche Abgefchiedenheit wieder 
zurüd; Unter den Einflüffen viefer ländlichen Abge- 
ſchiedenheit fiel er in die Stimmung jener fanften und 
doch fo tieffinnigen Poeſie, die fein lettes Werf aus- 
zeichnet, das Herrliche romantifche Phantafteftüd: 

35. Eymbeline. 


Die zweifelhaften zwei Stüde endlich: 
36. Titus Andronicus, 
37. Pericles, Fürft von Tyrus 
gehören, wenn fie anders ganz und nicht, wie manche 
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annehmen, nur zum Theil von Shafespeare gefchrieben 
find, feiner Jugendperiode an. Titus Andronicus 
repräfentirt die eine Richtung, die Shafespeare in 
dieſer Jugendperiode verfolgte: die Tragödie der 
Schreden und Pericles die legendenhafte poetijche Sage. 

Bei Shakespeare's Lebzeiten find nur elf feiner 
Stücke in Quart gedrudt worden, aber ohne. dee 
Dichters Mitwirkung, die ihm nicht erlaubt war, da 
er feine Arbeiten der Theatergefellfchaft verkauft hatte. 
Heminge und Condell, die beiden Mitunternehmer 
feines Theaters, hatten fie in ihrem Beſitze und dieſe 
veranftalteten erft fieben Jahre nach feinem Tote, 
1623, die erfte Folivausgabe feiner fämmtlifchen dra— 
matifchen Werke. In der Vorrede erflärten fie bie 
bereit8 abgedrudten Quartausgaben für erfchlichnes 
und erftohlenes Gut. Diefe erfte rechtmäßige Ausgabe 
in Folio enthält fämmtliche fiebenunddreißig Stücke 
und dazu noch ſechs Apokryphen: Lofrin — Eir 
Sohn Dldcaftle — Lord Eromwell — Der 
Londoner verlorne Sohn — Ein Trauerfpiel 
in Dorffhbire — und die PBuritanerin; aud 
Pericles ward noch als unecht betrachtet. Gedruct 
wurde dieſe echte Folivausgabe, wie e8 auf dem Titel- 
blatte heißt, nach Driginalabfchriften, d. h. nach dem 
Buche des Souffleurs und nach den einzelnen Rollen 
der Schaufpieler. Von Shafespeare’8 eigner Hand 
ift fein Manufeript irgend eines feiner Stücke vor: 
handen. Die Herausgeber feiner Stüde aber fagen 
es mit Bewunderung, daß das Manufeript des Dichters 
faft gar feine ausgeftrichene Stelfen gezeigt habe, ein 
Beweis, ‚wie lebenswarm ihm alles aus ber Feder 
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geftrömt if. Sie fagen dem Lefer, was ihm noch 
heute zu fagen ift: „Lies ihn alfo und wieder und 
wieder, und wenn du ihn dann nicht liebft, fo bift 
du in augenfcheinlicher Gefahr — ihn nicht zu ver: 
ſtehen.“ Wieverholt aufgelegt wurde die Original: 
Ausgabe 1632, 1664 und 1685. 
Die fpäteren berichtigten Ausgaben find: 
. von Rowe, 1709, 7 Bde. 8. 
. von Pope, 1725, 6Bde. 4. u.1728, 1U Bde. 12.*) 
. von Throbald, 1733. 
. von Hanmer, 1744. 
von Dr. Warburton, 1747. 
von Dr. Johnſon, 1765, 8 Bde. 8. 
. von Steevens, 1766, 4 Bde. 8. 
. von Gapell, 1768. 
. von Johnfon und Steeveng, 1773, 1778 
u. 1783, 10. Bde. 8. 1793, 1813, 21 Bde, 8. 
40. von Bell, 1788. 
11. von Malone, 1790, 10 Bde. 8. fpäter in 20 
Bde., bis 1821 mehrmals aufgelegt. 

Die. gewöhnlichen Handausgaben find Die nach 
Steevens und Malone. 

Ulrici weicht von der mir fehr begrünvet fchei- 
nenden Eintheilung der Ehafespeare’fchen Stüde des 
Edingburgh Review ab und unterfcheidet folgende 
vier bis fünf Perioden: 

41) Die erfte, die Jugendzeit der dichteri- 
fhen Thätigfeit Shafespeare’s von 1537 big 


SO END O2 OD — 


*) Bei diefer Ausgabe ſind die fchönften Stellen durch 
Häfhen am Rande und die fihönften Scenen durd) vorgefeßte 
Sterne ausgezeichnet. 
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1592. In diefelbe fallen jeine erften Arbeiten, außer 
Venus und Adonig: 

1. Die beiden Edelleute von Verona, 

2. Die Comödie der Irrungen, 

3. Berlorne Liebesleiden, 

4. Bericleg, 

5. Titus Andronicug, 

6—8. Heinri VI. 
und was ihm bon den zweifelhaften Stüden nod 
angehören mag. 

„Man erfennt in ihnen, fügt Ulriei, noch eine 
gewiffe jugendliche Unbeholfenheit und Maßlofigfeit, 
eine Neigung, hier zu Marlowe’fchen Bombaft, dort 
zur Green’fchen Oberflächlichfeit und Spielerei, eine 
gewiſſe Schroffheit und Sprödigfeit, nicht nur der 
Dietion, fondern der ganzen Behandlung des Stoffe. 
Die Tragödie fteht noch der Marlomwe’fcdhen Auf 
faffung des Tragifchen ziemlich nahe, d. h. letzteres 
hat noch etwas Ercentrifches, Gewaltſames, Ueber: 
triebenes und knüpft fih noch an Charaftere wie 
Aaron und Tamora in Titus Andronicug, wie 
Margaretha und Richard in Heinrich VL, d. h. 
an Eharaftere, die in Zeichnung und Eolorit, insbe⸗ 
fondere in ihrer Neigung zum Maßlofen und Un- 
geheuren noch eine gewiſſe Verwandtfchaft mit ver 
Marlowe'ſchen Art der Charafteriftif verrathen. In 
der Comödie dagegen finden wir zwar fchon die An- 
mutb, Xeichtigfeit und fprudelnde Fülle des Shakes⸗ 
peare’fchen Wibes, aber noch ohne Tiefe des Gedankends, 
noch mehr Wort, ald fachlichen Wit, die Charaftere 

find noch ohne tiefere Originalität, noch nicht voll 





kommen individualiſirt, bier und da noch ohne feften 
Kern, unficher und. fchwanfend. In der Compofition 
endlich finden wir zwar bereitd die erften Anfänge 
des eigenthümlich Shafespeare’fchen Style, d. h. der 
Stoff ift bereitS äußerlich, in Beziehung auf die Zu⸗ 
fammenftellung der Scenen und die Entfaltung ber 
Action durchweg vortrefflich difponirt, ja es zeigt fich 
bereits überall das Streben, einen beftimmten Grund- 
gedanken, eine eigenthümliche Lebensanficht zum trei- 
benden Keim des ganzen Dramas zu machen, und fo 
Daffelbe auch innerlich, organifch abzurunden. Aber 
dieſes Streben bleibt meifi noch bloßer Verſuch, es 
gelingt noch nicht, die mannichfachen Fäden in den 
Einen innern Mittelpunkt zufammenzufaflen, oder der 
Gedanke ift noch zu oberflächlich, zu mager und Fraft- 
(08, um das Ganze zu tragen, oder zu unflar ger 
dacht, um erfannt zu werben.“ 

2) Die zweite Bertode, die Jahre von 
1592 bie 1597, bilden den Uebergang zu Shafespeare’8 
höchfter Blüthe und Glanzperiode. Ulrici fest in 
Diefe Zeit: 

9. Das gebrochene Trogföpfcen. 

40. Ende gut, Alles gut. 
41. Richard N. 
12.13. Heinrich IV. 

14. Richard IN. 

15. Romeo und Julia. 

„Aus der jugendlichen Unbeholfenbeit, Unmäßigfeit 
und Schroffheit erhebt fich bier Die Phantafte zu ge- 
regelteren, anmuthigeren, nicht mehr fo fcharf und 
eig gezeichneten Geftalten. Man erkennt ein faft 
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ängftliches Streben nach einer wohlgeordneten plan- 
vollen Compofition: Shafespeare faßt fich ſelbſt 
fefter zufammen, wird nachdenfender, kommt zum 
flaren Bewußtſein über feine Kunſt. Die Sprace 
wird fließender und leichter, der Witz freier, anmuthi- 
ger, fachlicher; das Komifche gewinnt eben fo fehr an 
Intenfität und Tiefe, wie an Ausbreitung zum Ganzen 
einer Tomifchen Weltanfchauung, während das Tragl- 
fche jenen unbefchreiblich fchönen Anflug von elegifcher, 
verfühnender und verflärender Milde gewinnt, ver 
Romeo und Julia und Richard Il. auszeichnet, 
ohne doch an Kraft und Größe zu verlieren. Der 
große Hortfchritt, der fich in den genannten Dichtun⸗ 
gen der zweiten Periode zeigt, ift Das Maß- und 
PBlanvolle, das überall in ihnen herrſcht, ihre Erhe 
bung über alles Rohe und Gemeine, das dem Volks 
theater noch anflebte, der Strom klarer, geregelter 
Echönheit, von dem fie getragen erfcheinen und in 
dem zwar die wilden Wafler des Volksdramas ſich 
ergieflen, aber ohne feinen ruhigen majeftätifchen Fluß 
zu flören.“ 

3) Die dritte Periode, die Jahre von 
1597 bis 1604—5 umfaffend, ift die Höchfte 
Olanz und Blüthezeit, das Mannesalter des 
Genie's Shakespeares. Diefer Periode gehören an: 

16. Der Sommernadhtstraum. 

17. Der Kaufmann von Venedig. 

18. Biel Lärm um nichte. 

19. Wie e8 euch gefällt. 

20. Was ihr wollt. 

21. Die luftigen Weiber von Windfor. 
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22. Heinrich V. 

23. Hamlet. 

24. König Lear. — 

„Die meiften von diefen Schöpfungen tragen das 
Bepräge einer unvergänglichen Jugend, einer über- 
chwenglichen Lebens- und Geiftesfülle. Compofition 
md Erfindung, Sprache und Charafteriftif find 
ollendet Shafespearifch. Die Luftfpiele, befonders der 
Sommernachtstraum, Was ihr wollt und 
Bie es euch gefällt find voll genialen Uebermuths, 
chwellend von jener himmlifchen, ätherifchen Lebens— 
uft, die der Genius auf dem höchften Höhepunfte des 
Daſeins athmet und ausftrömt, während Heinrich V. 
Ne ganze Größe der hiftorifchen Thatkraft, Hamlet 
Ne unendliche Tiefe des philofophifchen Gedanfens, 
!ear die volle unwiderſtehliche Macht des tragifchen 
Bathos darlegt. Die Dramen diefer Periode find es 
aber vornehmlich, in denen fich der Shakespeare'ſche 
Styl der dramatifchen Kunft in feiner größten Rein- 
git und Vollendung abfpiegelt, in ihnen hat das 
Romifche neben jener fpielenden Leichtigfeit und 
Yumoriftifchen Schwungfraft, deren "Motto das Sterne- 
de Vive la Bagatelle ijt, die ganze Tiefe der wahren 
omiſchen Weltanſchauung; in ihnen gleicht das Tra- 
Wiche der finfenden Sonne eines heißen Sommer- 
bends, -dem die Nacht zwar folgt, die aber noch in 
iefter Mitternacht mit einzelnen Strahlen das müde 
luge der Sterblichen grüßt und gleichfam Abend und 
Rorgen, Untergang und Aufgang, Tod und Leben in 
Eins zuſammenſchmilzt.“ 

1. A 
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4) Die dreizehn Stüde, die zwifchen 1606 
und 1614 entftanden find, in der lebten Periode 
der Dichterlaufbahn Shafespeare’s, atmen einen 
tiefen, fchweren, zuweilen bittern Ernſt. Die Compo- 
fition ift gedrungener, verwidelter; die Charaftere 
von ftrogender Fülle, härter und fchärfer gezeichnet, 
männlicher, von hervorragender Größe umd etferner 
Gediegenheit; die Spradhe von Gedanken überfirö- 
mend und daher zuweilen gebrochen, abipringend, 
wie Donner und Blitz daherfahrend; Der Witz inhalt- 
voller, tieffinniger, oft wahrhaft erhaben; vie ganze 
MWeltanfchauung von dem fchwermüthigen Gefühle 
des unvermeidfichen Untergangs alle8 Großen und 
Herrlichen, von dem herben Bewußtfein der furchtbaren 
Gewalt des Böfen in der menfchlichen Natur durd- 
drungen. Dan fehe 5. B. wie entfchieden dies aus—⸗ 
gefprochen ift in: 

25. Macbeth, 

26. Map für Maß 9) 

27. Eymbeline (9 

28. Wintermärchen (9 

29. Sturm (9 

„Man fehe, wie das Tragifche in König Lear 
(um 1605) troß der erfchütterten Macht, mit ver es 
auftritt, Doch noch denfelben milden, elegifchen verflä- 
renden Nimbus um fich hat, ver Romeo und Julia, 
Richard I. und Hamlet umgiebt, während dad 
tröftende, verfühnende Clement ſchon fehr zurüdtritt 
in: Macbeth und 

30. Othello 
und ganz fehlt in: 
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31. Timon von Athen. 
a8 Komifche dagegen wird fatyrifch oder mifcht 
h mit dem tiefen, ethifchen Ernft, der das Böfe 
ht mehr als bloße Schwäche over Berfehrtheit 
rlacht, fondern es mit Zorn und Verachtung be- 
mpft, brandmarft, an den Pranger ftelt — wie 
h Dies deutlich ausfpriht in Maß für Mas, 
ymbeline, Wintermärchen 2c. Man fehe endlich, 
ie die hiftorifchen Dramen 

32. Julius Cäſar, 

33. Antonius und Eleopatra, 

34. Coriolan, . 
id der um diefe Zeit wahrfcheinlich umgearbeitete 

35. König Johann, 
eils den tiefen Fall der gepriefenften Helden der 
iefchichte, theild die grauenvolle Verderbniß des 
inzen menfchlichen Lebens in Staat und Kirche darftellen. 

36. Heinrich VI. 
ifft dieſelbe Charakteriftil. Selbft die Compofition 
ıt einen etwas veränderten Charafter: fie ift meift 
rer, einfacher, ſchwungvoll und rafch in gerader 
nie fortfchreitend; man ſieht, Verſtand und Neflerion 
ıben mehr Antheil daran gehabt, als an den anmuthig 
rfehlungenen Windungen, die der Gang der Action 
ehr vom fünftlerifhen Gefühle für Harmonie und 
chönheit der Form geleitet, in den meiften älteren 
tüden einnimmt — wie dies aus einer Vergleichung 
n Macbeth und Othello mit Hamlet, Lear 
A. klar erhellt. Am meiften nähert ſich: 


37. Troilus und Creſſida 
24* 
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in feiner übermüthigen Saune und Der ſprudelnden 
Fülle des Witzes dem Charakter der Periode von 
4597 —1605. 

Sp nähert ſich die letzte Periode in den allge 
meinen Grundzügen ihres Charakters auf gewiſſe 
Meife wiederum der erften. Der tief ethifche Ernft 
der Natır Shakespeare's, das lebendige Bewußtſein 
und der eifernde Zorn über die Herrſchaft, die das 
Böfe im Menfchen zu gewinnen vermag, und ber eben 
fo lebendige Glaube an eine fittliche Nothwendigkeit 
und eine ftrafende Gerechtigfeit Gottes — was ihn 
in der Jugend zu Stoffen, wie Titus Andronicus, 
Heinrich VI., Richard II. u. U. geführt hatte, 
was in der Uebergangsperiode von 1592 — 1597 zu 
einem milden elegifchen Mitleiven mit der menschlichen 
Schwäche ſich ermäßigt, zum befeligenden Glauben 
an Liebe und Tugend fich verflärt hatte, in ver 
folgenden Schwung- und ©lanzperiode aber, zur 
Bafis der ganzen Weltanfchauung herabgeprüdt, als 
Grundaccord in die Jubeltöne des freudigften, er- 
hebendften GSelbitgefühls und ver danfbarften An- 
erfennung aller Hoheit und Herrlichfeit der Natur: 
und Menfchenwelt hineinflang — brach jet in er- 
höhter Kraft wieder hervor. Nur daß Alles, was 
der Dichter damals im jugendlichen, unbewußten 
Drange erftrebte, was ihm nur feine glühende Phantafte 
und Empfindung, nicht die eigne, volle Erfahrung 
zutrug, was daher zumeilen noch leer und übertrieben, 
in der Gährung begriffen, überfchäumt und Blafen 
auswirft, jest erfüllt ift von dem ganzen Reichthum 
eined tiefen Geiftes, der viel geforfcht und gefunden, 
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eines reinen, warmen Herzens, das viel geliebt und 
gelitten hat, jest durchdrungen erfcheint von dem 
flaren ausgebildeten Bemwußtfein ver felbfterfebten 
Wahrheit. Man kann fagen: die Glanz- und Jubel: 
periode Shafespeare’8 mit ihrem freudigen Selbftgefühle, 
ihrem genialen Mebermuthe im Vollgenuſſe des irdiſchen 
Dafeins, ftehe in einem entſchiednen Gegenfage gegen 
Anfang und Ende feiner Fünftlerifchen Laufbahn. 
Man Eann fagen: ein Geift, wie Shafespeare mußte 
in diefen Gegenfag fallen, er mußte fich dem äußern, 
finnlich weltlichen Leben vpll und ganz hingeben, um 
deffen innere Unzugänglichfeit erfennen und darftellen 
zu fönnen, er mußte diefes Leben bis an feine äußer- 
ften Grenzen durchlaufen, um fich darüber hinaus zu 
erheben. Will man fo genau fcheiven und fondern, 
fo wird man. audy finden, daß der Gegenfag nicht 
unvermittelt dafteht. Wie nämlich die Jahre 1592 
bis 1597 den Uebergang bilden vom Anfang zur 
Mitte hin, fo läßt fich mit fchärferem Meffer die 
legte Periode wiederum in zwei Hälfte zerfchneiven, 
von denen die erfte al8 Uebergang von der Mitte 
zum Ende zu betrachten fein würde. Sn der That 
gehören die Dichtungen, in denen jener tiefe Ernft 
am fchwerften auffällt: | 

das Wintermärchen? 

Map für Map? 

&ymbeline? 

Sturm? 

Othello 

Timon von Athen 
vielleicht auch Macbeth 
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fämmtlih in die letzten Lebensjahre des Dichters 
1609—13. Lear, Sulius Eäfar, Antonius um 
Eleopatra, Coriolan, Troilus und Ereffida 
dagegen fallen zwifchen 1605 und 1609. In ihnen 
tritt zwar die Gewalt des Ernftes weit bedeutender 
hervor, als in den früheren Stüden; doch fehlt ihnen 
der Anflug des Finftern und Bittern, den einige der 
fpäteren haben, meift ganz, oder er ift doch verfledt 
unter einer grünen Außenfeite, wie in Troilus und 
Creſſida.“ 
Ulrici ſagt hier ſelbſt, daß einige der fpäteren 
Stüde das Finftre und Bittre haben. Und es if 
diefes Finftre und Bittre allerdings auf Macbeth 
und ganz befonders Othello und Timon zu be 
fchränfen. Eine finftre, bittre Stimmung fann id 
in Maß für Maß nicht finden, das Stüd ift tief 
finnig, aber durch und durdy Human und mild. 
Dem ungerechten Richter Angelo wird mit 
Gnade ftatt Gerechtigfeit gelohnt, er wird mit wahr- 
haft göttlichem Maße und nicht wie er gemeffen hatte, 
gemeſſen, ia felbft der fchlechtefte Schuft des Stücks, 
der Hofcavalier Lucio, fommt noch mit fehr glimpf- 
licher Strafe durd. Im Eturm zeigt felbft der 
Luftgeift Ariel menfchliche T’heilnahme und der Herzog 
jagt ıhm: 

„Wirſt du, der Luft nur if, gerührt und fühlſt 

Bei Menfchen:Trübfal, marum follt denn ich nicht, 

Der einer ihrer Art, ver Leiden fühlt, 

So flarf wie fie, nicht inn’ger nody bewegt fein? 

Zwar traf ihr ſchweres Unrecht mich ans Leben 

Doc, nahm Partei mit meinem edlern Eelbft 
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„Ich gegen meinen Grimm: denn herrlicher 

Als rächen fih, ift Kraft fich zu bezwingen.“ 

Im Sturm, in Eymbeline und felbft im 
MWintermärchen, den legten Dramen Shafespeare’s 
ift gerade Die wie verflärte Heiterfeit und 
Milde, der Athem eines wahrhaft hHimmlifchen, 
befeligenden Friedens, der fie durchweht, der 
charafterifche Borzug. Die Wunder des Sha- 
fespeare’fchen Geiftes, wo beide Elemente, Mildes und 
Zartes und Hartes und Herbes in ihrer ganzen 
SIntenfivität in fchroffer Unmittelbarfeit neben einander 
ftehen, find ohnzmweifelhaft Lear und Hamlet — hier 
fchlägt nur der tieffinnigfte Humor die Brüden über 
die durch die gähnendften Klüfte bewirften Trennun- 
gen des Lebens. 


Malone, Schlegel, Tied und andere Kritiker 
fchreiben Shafespeare noch mehrere Stüde zu, die 
als apokryphiſche in den gewöhnlichen Ausgaben fehlen. 
Es find deren dreizehn, fo daß alfo zu den fieben- 
unddreißig befprochenen gerechnet gerade ein halbes 
Hundert voll würde. Sechs davon befanden fich in 
der Driginal$olioausgabe von 1623: 

1) Lokrine. 

Auf dem Titelblatt der älteſten Ausgabe dieſes 
Etüdes ftanden die Initialen des Namens Shafes- 
peare's W. S. Lokrine ift der Sohn eines alten 
britifchen Könige Brutus, dem dieſer fterbend be- 
fiehft, feine Gemahlin Guendeline ftets zu lieben 
und zu ehren. Guendeline ift die Tochter des 
Gorineug, des Bruders von Brutus. Lokrine aber 
verläßt Guendeline, um der gefangenen Königin der 
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Scythen Eftrild willen, nun wird er von Thrafi- 
machus, dem Sohne des Eorineus, mit einem Heere 
überzogen, verliert die Schlacht und ftürzt fich in fein 
Schwert. Ate, die Göttin der Rache, die den Epilog 
fpricht, fpricht darin die Lehre des Stüds aus: 

„So muß der Treubruch, fo der Ehrgeiz enden.‘ 

Bon den folgenden drei Stüden fagt Schlegel: 
„Sie find nicht nur unzweifelhaft von Shakespeare, 
fondern fie gehören meines Erachtens unter feine 
reifften und vortrefflichften Werte :- 


2) Sir John Oldcaſtle, Lord Cobham. 

Wie oben erwähnt, hieß urfprünglich Falftaff fo, 
Der Lord lebte zu der Zeit König Heinrichs V. 
und war, wie der Prolog fagt, „ein Mann, deß Tugend 
fih bewährt, ein Märtyrer und ehrenwerther Pair.“ 
Er ward ald Wiclefit verfolgt. Der zweite Theil, 
der das Märtyrihum enthielt, fehlt. 


| 3) Lord Erommell. 

Diefer Thomas Cromwell ift verfelbe, der in 
Heinrich VIN. im Dienfte Kardinal Wolfey’s vor: 
fommt. Vom Cardinal begünftigt, ftieg der Sohn 
des Grobſchmiedts von Putney zum Lordfanzler, ward 
aber durch die Ränfe Gardiner’s, Biſchof's von 
Minchefter, geftürzt und enthauptet, ehe die Nachricht 
von der Begnadigung anfam, die Heinrich VI. ge: 
währt hatte. Das Stüd ift eine fragifche Darftellung 
des Lebens in der Ebbe des Unglüds und der Fluth 
des Güde. 


4) Ein Tranerfpiel in Vorffhire 
ift ein bürgerliches Traueripiel, eine Mordgefchichte 


‘ 
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in der ein Mann dargeftellt ift, der mit den Worten 
auftritt: 
„Verdammt ift, wer fein Gelb beſitzt!“ 
ein Spieler und Wüftling, der feine Frau mißhandelt 
und nachdem er alles durchgebracht hat, feinen zwei 
eignen Kindern den Hals bricht und die Frau halb 
todt jchlägt. Er verfällt nun dem Geſetze, aber die 
gemißhandelte rau wendet ihre Liebe nicht von ihm 
ab und dies bringt ihn zur Befinnung in der Schluß- 
feene, die mit erfchütternder Gewalt dargeſtellt ift 
und wo er felbft den Aufichluß über feine Wuth in 
den Worten giebt: . 
„O, Dunfel ift nur 
Im Deenfchen, der den Himmel ganz vergißt.“ 

Das Stüd hat nur einen Act. In den Büchern der 
Stationer’s Company ift es eingetragen: 2. Mai 1608 
mit den Worten: A Book, called a Yorkshire Tra- 
gedy, written by Wylliam Shakespeare.“ | 


3) Der Kondoner verlorne Sohn, 


die Gefchichte des Matthäus Flowerdale, 
der durch feine Frau, die treue Lucy, gebeflert wird. 
Lefling hatte die Idee, dieſes Stüd auf die deutfche 
Bühne zu verfeßen. 
6) Die Buritanerin oder die Wittwen 
von Watlingftreet. 


Außerdem hält man noch für dem Geifte Shafes- 
peare's ganz nahe ftehend: 
7) Eduard li. 


Diefer König, der Bater des ſchwarzen Prinzen, 
der Großvater Richard’s IL, war einer der Fraft- 
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vollften und weifeften, die England gehabt hat: er 
machte Epoche in der englifchen Gefchichte, denn von 
ihm Datirt die Wirkfamfeit des Parlaments, unter 
ihm begann der große Krieg mit Frankreich. Das 
Stüd fehließt ſich an Richard ll. und ftellt die Lehre 
dar, wie Sieg und Herrichaft über die Welt von’ 
Sieg und Herrfchaft des Menfchen über fich ſelbſt 
abhängt. Eduard, in Leidenfchaft entbrannt gegen 
die Fuge und fchöne Gräfin von Salisbury, des 
Grafen Warwif Tochter, bezwingt fein Herz und 
zieht in den Krieg nach Frankreich. Im dritten Act 
fiegt der fchwarze Prinz bei Creſſy, wo König 
Johann von Böhmen fällt, und im vierten Ad 
bei Poitiers, wo König Johann von Kranfreid 
gefangen wird. Der fünfte Act fchließt mit der Ab: 
führung des franzöfifchen Königs und feines Sohnes 
Philipp nach England. ' 

Diefes Stück wird von gewicdhtigen Stennern 
Shafesyeare zugefchrieben. So fagt 3. B. Ulrici: 
„Wer fol diefe Scenen gefchrieben haben, wenn nicht 
Shafespeare? Sie find fo vol feines Geiftes, fie 
berühren überall fo entfchieden die Flangreichften Saiten 
feines Gemüths, fie find mit fo reiner Wahrheit recht 
aus dem Fleifh und Blut der menfchlichen Ratur, 
aus dem innerftien Marf der Gefchichte und de 
Lebens herausgearbeitet, daß ich ohne Bedenlen be- 
haupte: Shafespeare mag in feinen fpäteren Werfen 
wohl manches Tiefere, Sinnigere und Gehaltreichere 
gefchrieben haben, Schwungvolleres und Ergreifendered 
hat er nie gedichtet.“ 
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8) Arden von Feversham, 
ift eine Mordgefchichte, Die fchon Anklänge ent- 
bält an Macbeth und Richard IM. Tieck, der 
auf das tiefe moralifche Gefühl aufmerffam macht, 
das das Gemälde jo tieffinnig und ernft beleuchte, 
ift der Meinung, daß es von feiner andern Feder, 
als der Shafespeare’s, herrühren könne. 


9) Merlin’s Geburt, 

ift ein phantaftifches Schaufpiel, das wahrfchein- 
lich von Rowley ift und wozu Shakespeare nur 
half, namentlich im dritten und fünften Act. Tieck 
ftellt die feltfame und reizende Compofition neben das 
Befte, was in dieſer Art befannt geworden. Merlin 
ift der weile Mann, der Zauberer, Prophet und 
Hexenmeifter, der zur fabelhaften Zeit von Arthur’s 
Tafelrunde lebte. Das Stück, dag das Motto führt: 
„Ein Genie muß halb ein Got und halb ein Teufel 
fein, führt den Magus als den leibhaftigen Sohn 
des Teufels vor, der felbft auftritt und zulegt mit 
einer lateinifchen Zauberformel von dem Sohne in 
den Abgrund verbannt wird, „wo er ein warmes 
Treibhaus in den Niederlanden hat« — denn: 

„Der Hölle felbft gebietet Merlin's Kunft, 
Auf feinen Wink gehorchen ihm die Geifter.“ 

Er prophezeit die Heptarchie und die weitere Zufunft 
Englands. 

410) Der Iuftige Teufel von Edmonton, 

ift ein fehr fchönes Luftfpiel im Geiſte Hey— 
wood's, in welchem Peter Fabel, der Herenmeifter, 
ein Liebespaar zufammenbringt, indem er die Braut 
aus dem Klofter raubt unterm Schuge der Nacht, 
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welche durch Wilddiebe und Geifterfpuf während ber 
Entführung auf’s Ergößlichite belebt wird. 

Ueberfegt find von diefen Apofryphen 1—5 und 
7—140 in neuerer Zeit unter andern von Drtlepp, 
4 Bde. in 12 (der legte Band bildet die Meberfegung 
der Frauen Shafespeares von Mrs. Iamefon) 
4 und 10 bat Tied im Altenglifchen Theater, 8 und 
9 in Shakespeare's Vorſchule überjebt. 

Die legten drei Stüde, die apofryphifch find, find: 

14) Die fhöne Emma, hat Tied in der 
Borfchule überfebt. 

12) Die Berflagung des Paris und 

413) Mucedoruß. 

Endlih ift noch ein 14. Stück zu erwähnen: 
Die beiden edeln Vettern (Two noble kinsmen), 
das von Shakespeare und Fletſcher gemeinfchaftlic 
gefchrieben fein foll. 


Shafespeare’8 unermeßliche Bedeutung war feinen 
Zeitgenoffen unbefannt, man liebte, ehrte und be 
wunderte ihn wohl, aber davon hatte man feine Ab- 
nung, wie Boch diefer geiftige Niefe über alle anderen 
Dichter feiner Epoche hervorrage. Es mußte ein 
Sahrhundert vergehen, ehe Ehafespeare zu verdienter 
volftändiger Anerkennung Tam: Garrid, der Schar 
fpieler, verhalf ihm um die Mitte. vorigen Jahr: 
hunderts dazu. Commentirt haben. die Engländer aufs 
Bielfältigfte ihren Shafespear.e Der berühmtefle 
diefer Commentatoren ift Dr. Johnſon, ein fehr 
gelehrter Herr; ver befte neufte ıft William Harz 
litt. Vortrefflich ift die Charafteriftif der Frauen 
Shakespeare's von Mrs. Jameſon. Den Franzoſen, 
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die ein ganz anderes Theater, als das englifche war, 
ein neuclaffifches in einförmiger Gravität ſich ftreng 
und regelgerecht bewegendes Theater unter fich fchufen, 
erfchien der originelle und kühne Shafespeare, deſſen 
frifche, freie Phantafte alle Regeln verfchmähte, der in 
der ungebundenften Natürlichkeit einherfchritt, unge- 
heuerlich und barbarifch, alle gute Köpfe unter ihnen 
verfchlangen zwar, wie Baron Grimm im Jahre 
4775 fchreibt, die franzöfifche Meberfeßung, fo mangel- 
haft fie war, aber den tiefen Geift, der mit jener 
Natürlichkeit verbunden war, vermochten fie gar nicht 
zu fafien. Voltaire, obgleich er von Shafespeare’s 
genialifchen Zügen redete und fogar ihn benutzte, be— 
handelt ihn jedoch ganz en bagatelle, der fo gefcheite aber 
eitle, glatte Mann glaubte ſich unendlich über dem 
anfpruchslofen, aber in diefer Anfpruchslofigfeit die 
ganze fichtbare und unfichtbare Welt in ihrer reichften 
Bielfeitigfeit und Tiefe wiederfpiegelnden Geiſte erhaben. 
Noch Napoleon hatte feinen Schimmer von einem 
Berftändniß Shakespeare's. Erft die feit der Julius— 
Revolution entftandene neuromantifche Dichterfchule, 
Victor Hugo an der Spitze, hat fich bemüht, ein 
Verſtändniß Shafespeare’s zu erreichen. Schwer wird e8 
den Franzoſen werden, dem tiefen Genius Shafespeare’s 
beizufommen, e8 febltihnen dag Organ dazu, das Gemüth, 
das fich in die Tiefe der Innerlichfeit verfenft und aus 
diefer Tiefe der Innerlichfeit das Verſtändniß heraufholt. 

Kein Volk ift dazu fo geeigenfchaftet, Shafes- 
peare zu begreifen und fein Volk ift in der That zu 
einem fo gründlichen Verſtändniß dafjelbe gefommen, als 
das deutfche. Auch erfennen es die Engländer felbft an, 
daß wir Deutfche das Meifte für ihren Shafespeare 
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gethan, daß wir zuerft und am Lauteften und Be: 
ftimmteften feine unermeßliche Bedeutung für die Kunſt 
herausgehoben haben. 

Erft feit der außerordentlichen Verehrung, die durch 
Leffing Shakespeare in Deutfchland zu Theil wurde, 
hat auch England ihm diefe Verehrung im ganzen 
Umfange zufommen laffen. 

„Keiner unferer Schriftfteller, fagt der Commen⸗ 
tator Hazlitt in feinen Charakteren Shafespeare’s, hat 
ſolche enthufiaftiihe Bewunderung für Shafespeare'd 
Genie bewiefen oder ſolchen philofophifchen Scharf: 
finn in Hervorhebung feiner charafteriftifchen Vorzüge, 
ald A. W. Schlegel in feinen Borlefungen über 
dramatifche Kunft (1809-1811). 

Das Hauptverdienft, die Aufmerffamfeit unter 
den Deutichen wieder auf Shakespeare hingelenft zu 
haben, gebührt Xeffing, der befonders in der Ham- 
burger Dramaturgie 1767—69 den herrfchenden franzöfl- 
fchen Kunftgefehmad zu ſtürzen fuchte.- Keine poeti- 
ſche Schönheit, war fein kühnes Wort, fann fid 
miteiner Shafespeare’fhen meffen.“ Er machte 
mit Nachdrud aufmerkffam auf die Ueberſetzung Wie⸗ 
land’s. Wieland brachte den großen Dichter zuerft 
durch feine treue profaifche Ueberfetung in allge 
meinere Befanntfchaft, er überfeste feit dem Jahre 
1764 zweiundzwanzig Stüde, zuerft ven Sommer: 
nadtstraum. Bürger folgte mit dem Macbeth, 
fehr frei und mit eignen Zufäsen. Ihm folgte 
Eichenburg, ver feit 1775 fämmtliche Tramen über- 
feste: dieſe auch profaifche Weberfegung ift die wort- 
getreufte. 1777 gab Schröder die bühnengerecte 
Bearbeitung bes Hamlet für das Hamburger Theater 
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heraus, Zear und der Kaufmann von Benedig 
folgten. Auch Herder, Schiller, Goethe überfegten 
theil8 einzelne Stellen, theils brachten fie einzelne 
Stüde auf die Weimarifche Bühne, wie z. B. Schiller 
den in meifterbaften freien Verfen übertragenen Mac- 
bethb. Den größten Ruf erhielt vie feit 1797 er- 
fehienene, aber erft 1840 vollendete Ueberfegung von 
A W. Schlegel, die dem Versmaß des Originals 
folgt. So ungemein verdienftlich diefe Schlegelfche, 
von Tied ergänzte und in der zweiten Hälfte von Tieck's 
Tochter und jüngeren $reunden unter feiner Aufficht und 
Miwirkung zu Stande gefommene Veberfegung war, 
fo leidet fie doch an zahlreichen Härten, die im Vorlefen 
und Recitiren von jedem, der das englifche Original 
fennt, nur zu wohl gefühlt werden. Gerade durch 
die den immer ſtarken und nervofen Sinn des Drigi- 
nals theils ganz verfehlenden, theils nur ſchwach und flach 
wiedergebenden Ueberfegungen, wird ein allge- 
meineres Berftehen und Genieffen Shafes- 
peare’s aufgebalten. Bon Berufenen und Un- 
berufenen wurde eine ganze Folge neuer Ueberfegungen 
yerfucht. Die neufte, zum Vorlefen und Re— 
eitiren viel beffer wie die Schlegel- und Tieck— 
ſche geeignete, auch metrifche Ueberfegung 
ift die vor Keller und Rapp, die in fiebenund- 
dreißig Heinen Duodezbändchen 1843 bis 1846 
in Stuttgart bei Metzler herausgefommen ift und 
die zugleich erläuternde inleitungen und Noten 
zu jedem Stüd hat. Eine gute Ueberfegung Shafes- 
peare's ift eine der ſchwerſten Arbeiten: die vielen 
furzen einfilbigen Worte der englifchen Sprache und 
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der immer prägnante Ausdruck Shakespeare's machen 
eine Uebertragung nach ven Verszeilen faft unmöglich. 

Sch habe den Verfuch gemacht, die Citate, die 
ich angeführt habe, fämmtlich felbft aus dem Original 
zu übertragen — es war nicht der kleinſte Theil der 
fleinen Arbeit. 

Unter den deutfchen Commentatoren Shafespeare'd 
find außer den Arbeiten A. W. Schlegel’8 um 
Tied’s, beſonders der etwas breite und wäflerige 
Aeithetifer Franz Horn und der gründliche Philofoph 
Ulrici in Halle zu nennen. Bon Gervinusg if 
neuerdings ein Werk, das allgemeine Aufmerkfamleit 
mit Recht erregt hat, erfchienen und audy von Vifcher 
in Zübingen fteht eine größere Arbeit über Shafes- 
peare in Ausficht. 

Zu einem Kupferwerf, das die Shalespeare'ſchen 
Frauen darftellt, hat Heine einen Text gefchrieben, 
worin er die Charaftere derfelben in Skizzen umreift, 
die zwar flüchtig, aber durch ihre ſchwungvolle poetifche 
Sprade anziehend und geiſtreich wie Alles, was 
Heine fchreibt, find. 


— — 


Shakespeare 
als 


Sroteftant, Politiker, Pſycholog und Dichter. 


Bei Hoffmann und Sampe in Hamburg find erſchienen: 


Thlr. Ser. 
Be e, Dr. Eduard. Shakespeare als Proteftant, Politi- 
ter, Pſycholog und Dichter. Ir Theil. . . 1% 
— Geſchichte der deutſchen Hoͤfe ſeit der Refer. 
mation. Band .—VI. A. u. d. T. 
Geſchichte des preußiſchen Hofs und Adels und 
der preußiſchen Diplomatie. 6 Theile. . . 715 
Almanach dramatifher Spiele. 8 Jahrgänge a . — 15 
Bode, 9. Madonna, Schauſpiel in 5 Aufjügen ....1- 
Sottfhall, R, Lambertine von Mericoutt. Tragoͤdie in 
5 Aufjügen . - 2 2 2 2 02 2 2. .:1- 
— Zerdinand von SH. Tragbdie in 5 Aufzügen 1— 
— Die Marſeillaiſe. Dramat. Gedicht in 1 Act — 10 
Sregoroviuß, Ferdinand, der Tod deö Tiberius. Zragödie. 1 — 
Guſtz kow, K., König Saul, XZrauerfpiel in I Aufzügen . . 1— 
Debbel, Br., Judith. Tragoͤdie iu Atn . . . .„. „.1—- 
— Genoveva. Tragoͤdie in 5 Acten1— 
— Maria Magdalena. Trauerſpiel in 3 Actn . 1— 
— Der Diamant. Komödie in fünf Atn . 1— 
— Mein Wort über das Drama. . . ...— 7% 
Deine, H., Tragödien, nebft einem Iyrifhen ISntrmeygo .1 7% 
3 mmermann, K., Kaifer Briedrich der Zweite. Trauerſpiel 
ind Aufjügen . . . . .....1- 
— Tulifaͤntchen. Ein Hell enedicht in 5 Sefängn— 3 
— Die Verkleidungen. Luſtſpiel in 3 Aufzügen .— 8 
Ismar, 3, König Pedro. Trauerfpielin Js Alten . . . 20 
Maltig,&.X%. v., der alte Student. Dramatifche Kleinig- 
keit in Aden . . . . ...-1B 
— Das Pasquill. Schauſpiel in Kcten eh 
— Oliver Cromwell. Hiſtor. Drama in 4 Acten 1— 
Pellico, Silvio, Franceska von Rimini. Xragöbie in 
5 Acten. Deutf von Mar Waldau . . .—B 
Nade well, Friedr., Till Eulenfpiegel. Komödie. . . . 115 
Raupach, E., dramatifhe Werke. 20 Bände . „. . .37- 
Souveftre, E., Anton, oder der Reiche u. der Arme. Schau⸗ 
fpiel in 5 Aufzügen. Deutfch von A. Gathy .— 13 
Trinker, der, Schaufpiel in 5 Aufügen . . . .„. ..— N 


Shakespeare 


als 


Proteſtaut, Yolitiker, Pſycholog 


u Didier 


von 


Dr. Eduard vehſe. 


— — — 


Zweiter Band. 


— — — — 


Hamburg. 
Hoffmann und Bampe 


1851. 


Dorrede 


Ich muß den zweiten Band diefes Fleinen Buche 
mit einer ganz Fleinen Vorrede wieder beftiften. 

Sie ift denen gewidmet, die mich, wenn es er- 
laubt ift, Kleines mit Großem zu vergleichen, in ben 
Fall Richelieu's bringen möchten, welcher befannt- 
lich ein recht wirffamer Staatsminiſter war, fich aber 
damit amüfirte, gute Trauerfpiele fehreiben zu wollen, 
und welchem man zu Gemüthe führte, daß er gar 
feine guten fchreibe. 

Man hat mir in Betreff des Anfangs meiner 
deutfchen Hofgefchichte wahrhaftig von allen Seiten 
überflüffige Anerkennung widerfahren laſſen. Daß aber 
der Hiftoricus fich in's Fach der ſchoͤnen Geifter, der 
Romanciers und Poeten herübergewagt hat, dag, 
fcheint es wirklich faft, hat einige berfelben geärgert. 
Ich fah das wohl fommen, fah auch, woher es 
fommen würde und muß nun das Publicum darüber 
orientiren. 
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Auf Seite V. der Vorrede zum erften Band des 
Shafespeare fteht zu lefen: 

„Um Alles zu fagen, Shakespeare rückte feine 
Landsleute aus der diefen, trüben Luft Der mittelalter- 
lichen Romantif und Theologie in das freie, helle 
Feld der Politik. Und damis ward Alles anders um 
befier in England ıc. ıc. 

Bei ung Germanen fam e8 anders oder es fam 
vielmehr nichts. Wir faßen und figen heut’ zu Tage 
noch immer in der Diden, trüben Luft dieſer unter 
Religion, wir figen in unfrer modernen Aufflärungs- 
fucht und wir fiten in der fentimentalen Afthetifchen 
Luft unfrer Romanenfchreiber und Poeten. Das ifl 
in gewiffer Beziehung all eine Luft, fo body auch der 
deutfche Poet und Romancier auf Den Deutfchen 
Philoſophen und der deutſche Philoſoph wieder auf 
den deutfchen Theologen von langher herabblidt.“ 

Mit Bedacht ftellte ich dieſe Stelle in die Vor⸗ 
rede „um Alles zu ſagen,“ um namentlich das zu 
fagen, was Gervinus in vier dicken Bänden nict 
gefagt hatte, und um Ulrici geradezu. zu widerlegen, 
welcher das Gegentheil gefagt hatte. Ich glaubte alfo 
etwas Neues gefagt zu haben... - 

Wenn nun einer meiner Beurtheiler, um etwas 
zu fagen, meinte, ich hätte eigentlich doch gar nicht 
neues gefagt und ein andrer meinte, ich Hätte den 
Fugen William zu einen Superintendenten machen 
wollen, der Predigten halte — fo war die ganz nad 
deutfcher Weife rein en l’air. gefprochene Idee des 
Erfteren zu beweifen und Die curiofe und ausgelafiene 
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Idee des Anderen widerlegten im Voraus meine an⸗ 
geführten klaren Worte. 

Höchſt ſonderbar und nur durch die complete 
Anarchie im Reiche der Luft in Deutſchland zu er- 
flären ift der Umftand, daß ein dritter und vierter 
und fünfter Beuriheiler wieder gerade das auf’s 
allerdirectefte anerfannten, was Beurtheiler ein 
und zwei verfennen wollten u. ſ. w. 

Geſcheite Leute machen heut’ zu Tage gewiß nicht 
für eigne Prüfung Zeitungslob und Tadel zu ihrem 
Lob und Tadel. Deshalb Hat auch das Fleine Buch 
zu meiner vollen Vergnügung feine Xefer gefunden 
und zwar in dem Publicum, welches es fuchte. 

Der vorliegende Band enthält die ausführliche 
Analyſe der Chafespeare’jchen Charaktere von verfchie- 
denen Standpunften. Daß diefe Analyfe von ver- 
fchievdenen Standpunften, die allerdings das Continuum 
zerreißt, wieder Die Kritifer in Harnifch bringen wird, 
fehe ich toieder voraus. Zu meiner Entfchuldigung 
diene im Voraus die befcheivene Erklärung: ich bin 
nur ein Dilettant, ich bin nicht von der Zunft, und 
meine Methode auch im Luftreiche der fchönen Geifter 
ift: „Sedermann nach feinem Humor!“ 

Die ausführliche Analyfe Der Shafespearefchen 
Charaktere wird übrigens jene gelehrten Ungeduldigen 
begreifen lehren, Die die fpecielle Eharafteriftif der 
Shakespeare'ſchen Stüde im erften Bande unbegreiflich 
furz fanden. 

Sch Hatte mit jener Furzen Charakteriſtik dem 
Bedürfniß der Ungelehrten zu Hülfe kommen wollen, 
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welche, ehe fte ein Stüd von Shafespeare auf ber 
Bühne fehen, ſich in kürzefter Zeit eine Idee davon 
verfchaffen wollen. Daß ein folches, wie ich aus Er- 
fahrung wußte, fehr ftark gefühlte Beduͤrfniß mit den 
mehrere hundert Seiten Tangen gelehrten Commentaren 
nicht befriedigt wurden, wie fie ®ervinus giebt, 
liegt, denfe ich, auf der Hand. 

Für das ſchon gelehrte deutſche Publicum if 
gewiß dieſes kleine Buch nicht gefchrieben worden, ich 
hielt e8 für überflüffig das beim erflen Bande zu 
verfihern, will e8 aber doch nun ausdrücklich noch 
nachträglich gethan haben. Mir genügt es völlig, 
wenn ed einige anregt, fi im Shakespeare, und mehr 
im Chafespeare ald in unfern Schöngeiftern zu be- 
Ichren. Daß es fchon fo gewirkt hat, davon habe 
ich Beweife: ich bin alfo auch in dieſer Beziehung 
vergnuͤgt. 


Dresden, den 24. September 1851. 


Dr. Eduard Behſe. 
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Gruppirung der Eharaktere 
Shakespeare's. 


Im Allgemeinen laſſen ſich unter den Charakteren 
Shakespeare's vier Hauptgruppen im Großen und 
Ganzen unterſcheiden: die humoriſtiſchen, die 
idealen, die heroiſchen und die rein phan— 
taſtiſchen. Sie laſſen ſich fo unterſcheiden, je nach⸗ 
dem der Standpunkt genommen wird, von dem aus 
man ſie betrachtet. Es ſind aber nicht wenige der 
Charaktere Shakespeare's ſo reich und ſo vielſeitig, 
daß fie mehr als einen Standpunkt der Betrachtung 
verlangen. Und deshalb wird ihrer auch bei mehr 
als einer Gruppe Erwähnung gefchehen. müfien. 

Solche aus mannichfaltigem Stoff, ja fogar ans 
Gegenfägen componirte Charaktere Shafespeare’s find 
z. B. Hamlet, Richard III., Portia ıc. Hamlet 
ift zugleich von der Seite feines tief tragifchen Humors 
und von der Seite feiner, wenn auch nur theoretifchen, 
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Idealität aufzufaflen; eben fo ift bei Richard III. 
fowohl fein diaboliſch boshafter Humor, als fein 
dämonifcher Heroismus ins Auge fallend. Portia if 
eben fo wohl ein vollendet humoriftifcher, als ent- 
fchieden idealer Charakter: fie repräfentirt in der 
Gruppe der humoriftifchen Charaktere eine ganz be- 
ftimmte Gattung des Humors, den liebenswuͤrdig 
heitern, vom reifften Weltverftand getragenen Humor 
und eben fo repräfentirt fie in der Gruppe der idealen 
Charaftere eben fo eine ganz beftimmte Gattung, wo 
das Geiftreiche vorfchlägt. 


1. Die humoriftifchen Charaftere. 


Der Humor findet fich bei Shafespeare in allen 
feinen Stüden: denn er ift das eigenfte, allerinner- 
lichfte bewegende Element feiner Poefie, das Lebensöl 
gleichfam, das alle feine dramatifchen Figuren durch⸗ 
bringt und von dem fie zehren. In allen, auch ben 
ernfteften Dramen treffen wir einen Wechfel von 
tragifchen und fomifchen Scenen. „Diefe Fomifchen 
Scenen, bemerkt Schlegel fehr richtig, find in Shafes- 
peare's Dramen das Borzimmer der Poeſie, wo fih 
die Bedienten aufhalten; dieſe profaifchen Gefellen 
bürfen fich nicht laut machen, daß das Gefpräc im 
Saale felbft dadurch übertäubt würde: jedoch im den 
Zwifchenzeiten, wo fich die ivealifche Gefellfchaft zurüd- 
gezogen hat, verbienen fie fehon belaufcht zu werden; 
ihre dreiften Spöttereien, ihre anmaßenden Nachaͤffungen 
loͤnnen über die VBerhältnifie ihrer Herricpaften manchen 
Aufſchluß gewähren.“ 
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Shafespeare hat aber auch eigend auf ben 
Humor geftellte Charaktere. 

Diefe eigentlih humoriſtiſchen, ganz abfichtlich 
auf den Humor ald Grundton und Lebensunterlage 
geftellten Charaktere laſſen fich wieder in vier Gruppen 
abtheilen, .je nach den vier Stufen, in denen ver 
Humor fi) überhaupt darftellt. 

Auf der unterften Stufe fteht der gemeine, naiv 
fomifche, jovinle Volkshumor, der nichts anders ale 
der Inſtinct eines derben, hausbadenen, gefunden 
Menfchenverftands if. Er Hat aber darum doch, wie 
die niederländifchen Genrebilder eines Broumwer, 
Tenier und Oftade, feine ganz eigenthümliche Poeſie. 
Repräfentanten dieſes gemeinen, luftigen, inftinctiven 
Humors auf der niedrigften Erfcheinungsftufe find die 
Karren, die Clowns, die herfömmlichen Luftigmacher 
in mehreren Stüden, befonder6 Touchstone, Brüf- 
ftein in „Wie e8 euch gefält« — die Gerichts— 
diener in „Biel Lärm um Nichts“ und in „Maß für 
Maß — die Todtengräber in „Hamlet“ — der 
Pförtner in „Macbeth und mehrere der weiblichen 
humoriftifchen Charaktere Shakespeare's, beſonders 
die Amme in „Romeo und Julia.“ 

Poetifcher, wenn auch noch vorſchlagend realiftifch, 
tritt fobann der Humor auf einer zweiten Stufe auf, 
in den Kreifen der höheren Stände. Er erfcheint auch 
bier noch als Raturbegabung, als vorfchlagender Inftinct 
in der Form frifcher, heitrer Welt» und Lebensluſt, in einer 
energifchen Ueberfülle von urfprünglicher Kraft und an⸗ 
gefchaffner gefunder Natürlichkeit und hat man bei den 
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zu tröften verfucht. Repräfentanten dieſes Hochtragifchen, 
tiefernften Humors find der Narr in „König Rear“ 
und befonders Lear felbft und Hamlet. 

Verfolgen wir nun den Masfenzug der humori⸗ 
ſtiſchen Charaktere von den Fomifchen Repräfentanten 
derfelben auf den unterfien Stufen bis zu den ernfien 
hochtragiſchen Geftalten auf dem oberften Gipfel. 

Auf feiner erfien Stufe tritt der Humor ale 
gemeiner Humor bei den Leuten aus dem gemeinen 
Bolfe auf. Es wohnt diefer Gattung von Menfchen 
inftinctio ein derber, aber fehr fcharfer, gleichfam 
bandgreiflicher Weltverftand innen, der gar wohl 
weiß, wie der Lauf der Welt ift, wie fich die Vor⸗ 
theile und Nachtheile in ven verfchievenen Ständen 
ausgleichen, wie Glüd und Hoheit nächft der guten 
auch feine fchlimme Seite hat. Wenn von den 
Todtengräbern im „Hamlet,“ die Ophelia be— 
graben, welche fich aus Schwermuth ertränft hat, der 
eine zu dem andern fagt: 

„Wenn's Tein. Fräulein gewefen wäre, ſo haͤtte ſie 
fein chriſtlich Begräbnig erhalten,“ 
und der zweite Todtengräber erwiebert: 
„Sa, du triffſt's, aber deſto fchlimmer if’s, daß bie 
vornehmen Leute in der Welt mehr Aufmunterung 
haben, fich zu erſaͤufen, als ihre Mebenchriften,“ 
fo ſpricht fih damit außer der in den Worten 
liegenden offenen und vor die Augen geftellten noch 
eine Darunter verbedte tiefere Weltwahrheit aus, die 
nämlich, daß Armuth und Riedrigfeit cher Genügen 
und Behagen und damit Zufrievenheit, innere Ber 
friedigung gewähren, als Hoheit und Reichthum. 








Page. In derfelben bürgerlichen Färbung, nur recht 
natürlich ungenirt ausgelaflen zeigt fi der Humor 
des Troßföpfchens Katherine und recht vergnüglich 
fhalfhaft der Maria’s, des Kammermädchens 
Dlivia’d in „Was ihr wollt“ bei dem capital 
humoriftifchen Schabernad‘, welcher dem Haushofmeifter 
Malvolio gefpielt wir. 

Die wirkliche Dummheit und Albernheit ift bei 
Junker Aguecheaf, Fieberwange, in „Was ihr wollt« 
und bei Slender, Junker Dünne, in den „Weibern 
von Windſor“ repräfentirt, ingleichen bei den ®e- 
rihtsdienern in „Biel Lärm um Richt.“ Parolles 
in „Ende gut, Alles gut“ ift der feige Schmarozer 
und Prahler, Autolycus im Wintermärchen ver 
liſtige Beutelfchneider: fie beide nahen fich mit ihrem 
Humore, der phantaftifcher tingirt ift, der zweiten 
poetifcheren Erſcheinungsform. 

In diefer zweiten poetifcheren Erfcheinungsform 
zeigt fich der Humor bei den poetifcheren,  gebilbeteren, 
weltvertrauteren Charafteren der höheren Stände in 
dem phantaftifch leichten Gewande der Naivität, in 
ber vollen, Fräftigen und liebenswürdigen Natürlichkeit 
und Friſche, wie heitres, leichtes Blut der Jugend fie 
hat. Auch diefer Form des Humors liegt als fcharfer 
Inftinet eine ſtark gefühlte Ahnung des unendlichen 
Weltwiderfpruchs. zum Grunde, aber die fräftige, 
ferngefunde, ungebrochene Perfönlichkeit fegt fich mit 
ihrem leichten Sinn darüber hinweg. In dieſer ge- 
funden, fräftig heitern Behagung ftellen fih dar: der 
fühne, rüdfichtslofe, vom euer der patriotifchen Ehre 
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in allen Adern glühende Baftard in König Johann, 
der dem verhaßten Deftreich immer zuruft: 
„Häng’ dir ein Kalbsfell um bie ſchnoͤden lieder!“ 


fo der rafche, von Kraft und Leben ftrogende, in dem 
ihn beherrfchenven ftarfen Selbftgefühle der ariftofrati- 
ſchen Standesehre heftig aufbraufende Heißfporn in 
König Heinrich IV., jener Percy, die Blume der 
Ritterfchaft Englands, den feine Frau wegen feiner 
tollen Laune „die wilde Gans“ nennt und „ben 
tollföpfigen Affen“ und der von fich felbft ausfagt: 
„Reben ift mein Zach nicht!“ 

fo befonder8 der von fchäumender Lebensluft und 
heißem Jugendübermuth fprudelnde Mercutio, der 
Freund Romeo’s, fo Oraziano im Kaufmann von 
Venedig, fo Benedetto und Beatrice in Bid 
Lärm um Nichts, fo Sylvia in den Beronefern und 
Rofalind in Berlorne Liebesleiden. 

Allen diefen jugenblich frifchen Charakteren find 
die herben Uebel der Welt und bie leidigen Schwächen 
des Menfchengefchlechts nicht unbefannt, aber ver 
unendlichen Vertiefung des Geiftes bebürfen fie nicht, 
um fich über den Weltfchmerz zu erheben, es reicht 
ihnen dazu Die unüberwindliche : Raturfraft der 
angebornen Yröhlichfeit aus. ES find Ferngefumde 
Naturen, ferngefund an Körper und Seele. Wit 
unumftößlicher Gewißheit Teitet der Inſtinct fie, daß 
Eitelfeit der Welt Lauf ift, daß man die Welt hin- 
nehmen muß, wie fie eben einmal ift, daß Freude und 
Leid fich endlich gegen einander ausgleichen und daß 
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ein frifcher, Fräftiger, muthiger Geift auch alle jene 
unholde Zuthat von Gemeinem, Niedrigem und 
Kleinem, das dem Deenfchenleben anflebt, mit in den 
Kauf zu nehmen, fich zurecht zu legen, zu ertragen 
und zu überwinden fähig ift. 

So durch und durch heiter, freudig und fräftig 
tingirt erfcheint der heroifch phantaftifche Humor beim 
Baftard in König Johann. - Er ift der natürliche 
Sohn ded berühmten Richard Löwenherz, aus 
dem Stamme Plantagenet, den biefer mit einer 
Lady Faulconbridge erzeugte. 

Die erſte Scene des Stücks ſtellt uns den 
Baftard dar, wie er durch feinen rechtmäßigen Bruder 
Robert aus des Vaters Erbe geprängt wird. 
Eleonore, die Mutter des Löwenherz, fragt ihn: 

„Bas willft du lieber fein, ein Faulconbridge 
Und mit dem Bruder jenes Erbe theilen, 
Ober bes Löwenherz berühmter Sohn, 
Herr deiner ſelbſt und ohne Erbe fonft?” 
Er entfcheidet fich für das legte. Sie fagt ihm: 
„D: echtes Feuer der Blantagenet! 
Richard, Heiß mich Großmutter, denn ich bin’e.“ 

Darauf entgegnet der Baſtard: 

„Zufällig, Fuͤrſtin nicht fo ganz! Was thut's? 

Der Weg ift etwas quer, fo nicht grad’ aus 

Zum Fenfter ’rein od'r üb'r die halbe Thür. 

Wer Tags nicht geh’n darf, nun der geht bei Nacht. 
Fern oder nah, wer gut geivinnt, fchießt gut 

Und ich Bin ih, wie ih auch ward erzeugt.” 

Er begnügt fich, indem er das Erbe, das Land 
aufgiebt, mit der Ehre, die thm fein Water durch die 
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Geburt gegeben hat, er weiß vom Uebel der Baftarb- 
fhaft Die gute Seite herauszufehren, ja er rühmt ſich 
derfelben und er befchließt fte zu feiner Erhebung 
auszubeuten. 

Im zweiten Act, bei den politifchen Unterhand- 
lungen der Könige von England und Frankreich, 
macht der Baftarb eine große Welterfahrung. Er 
nimmt wahr, wie der Eigennutz es iſt, der die ganze 
Welt lenkt, er ſagt: 


„Der glatte Herr, der Kitzler Eigennutz, 
Der fchiefe Hang der Welt.“ 


Er ſchimpft nun auf den Eigennuß, aber er 
findet doch, als er darüber mit fih zu Rathe 
geht und fich ernftlich befragt, daß er eigentlich wie ein 
armer Bettler auf den reichen Mann ſchimpft. Des: 
halb ftellt er fich die Weifung: 

„So laug: ich Bettler bin, fo will ich ſchimpfen 

Und fohrein: Die größte Sünd' ift Reichthum. 
. Doch werb’ ich reich, ſoll's meine Tugend fein 

Zu ſchrei'n: Die größte Sind’ ift Bettelei!“ 

Am ergöglichften tritt noch einmal am Schlufle 
fein Humor auf in der. Kriegserflärung gegen Frank⸗ 
reih. Der Dauphin ift mit feinen Leuten in England 
gelandet, der Baftard fagt ihm: 

„Die Hand, die Kraft befaß, an eurer Thür 

Euch abzuprügeln, daß ihr Reißaus nahmt, 

Um @imern gleich in tiefe Brunnen euch zu tauchen, 
Zu friechen in die Streu des Stallverfchlags, 


Gleich Pfändern euch in Kiſt' und Kaften einzufchließen, 
Zu Hoden mit den Schweinen, in Gewölbern 
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Das füge Heil zu fuchen und zu zittern und zu beben, 
Selbft wenn der Hahn nur Frähte, euer Landemann, 
Als wär's die Stimme eines Engellänvers: 

Soll die fiegreiche Hand gefchwächt hier fein, 

Die euch die Ruthe gab in euren Kammern? 

Nein wißt, der tapfre König ift in Waffen 

Und ſchwebt, ein Adler, über feiner Brut. 

Er fchießt herab, wenn Noth naht feinem Net.“ 


Heinrich Percy's, des Heißfporn’s, heroifch- 
phantaftifcher Humor ift dem des Baftards fehr nahe 
verwandt. Auch Percy ift ein wilder Menfch, ein 
toller Braufefopf. Es ift nicht unmwahrfcheinlich, was 
man behauptet, daß Shafespeare fein Freund, der 
Graf Southampton, zu diefem Charafter als Vor- 
bild vorgefchwebt habe, von dem befannt ift, daß er 
feine ſtolze Unabhängigkeit mit großem Trotz und 
Kühnheit Elifabeth gegenüber geltend machte: er 
heirathete gegen ihren Willen Elife VBernon und 
nahm Theil an der Verfchwörung des Grafen Efier. 
„Diefer jugendliche, unbänbige Held, fagt Tied, ift 
eben fo tapfer als er ungezogen if. Er haßt Die 
Eitelfeit an Andern aus Eitelkeit. Er hat als Haupt 
der Confpiration die beften Mittel in Händen, aber 
er bat fo wenig Betragen, daß er die mächtigften 
‚Bundesgenofien zurüdichredt. Als Feldherr, als 
Gatte, als Freund, im Unwillen und in guter Laune, 
hat er ſeinen eigenthümlichen, ſeltſamen Ausdruck, den 
man nie wieder aus der Phantaſie verliert.“ Als 
König Heinrich IV. Bolingbrofe im Anfang des 
Stüds in der Scene der Rüdverlangung der 
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Kriegsgefangenen zu feinem Vater Rortkumber: 
land und ihm fagt: 
„Lord Northumberland 

Ihr feid von uns ſammt eurem Sohn entlaffen. 

Schickt die Gefangnen, fonft hört ihr von uns,” 
bligt fofort die Zornesader in dem Heißſporn auf und 
er fährt mit den Worten heraus: 

„Und wenn der Teufel fommt und brüllt nach ihnen, 

Schick' ich fie nicht. Ich will gleich hinterbrein 

Und. ihm das fagen, mir das Herz erleichtern, 

Und wärs auch mit Gefahr für meinen Kopf.” 
— — umd fpäter: 

„Hiermit entfag’ ich fürmlich jedem Streben 

Als diefen Bolingbrofe zu heinigen 

Und dieſen Wirtbshaushelden Prinz von Wales.” 

Die Correction feines Vaters: 

„Was für ein bremsgeſtoch'ner, ungebuld’ger Thor 

Biſt du, in diefe Weiberwuth zu fallen, 

Dein eignes Obr nur fültert deine Zunge,“ 
läßt uns und ihm felbft feine wahre Geſtalt fehen. 
Er beruhigt fi und geht in den Plan der Eonfpira- 
tion ein, ten fein Oheim Worcefter ihm vorlegt. 
Höchft ergößlich zeigt ſich nun fein Humor in der 
erften Scene des dritten Acts, wo er mit feinen 
Bettern, Lord Mortimer und dem abergläubifchen 
Owen Glendower, das Reich England auf ber 
Landfarte theilt und wo er fich Luft macht gegen 
Glendower's alberne Grillen aus der geheimen Ratur- 
funde, gegen feine thörichten Prahlereien von ben 
Anzeichen, die der Himmel ber feiner Geburt von fih 
gegeben habe, mo er losgeht gegen: 
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„Den ganzen Schwall von Hocusporuszeng, 

Das ihn zum Heiden macht,” . 
gen eben das Hocuspocuszeug, das ihn, Percy, 
chlich ärgert und langweilt. 


Glendower berühmt fi: 


„Als ich geboren werben follte, war 
Der Himmel voll von Feuerfcheinen und 
Bon Leuchtthurmſtammen und als ich gebor'n war, 
Erzitterte die Erd' in ihr'n Geunbfeten 
Gleich einer Memme. 
Heiß ſporn entgegnet: 
So; das waͤr' geſchehn auch 
Zur ſelben Zeit, hätt eurer Mutter Katze 
Gejungt nur, ohne baß ihr je zur Welt Tamt. 
Glendower: 
Ich. ſag': die Erbe bebt‘, als ich zur Welt kam. 


Heißfporn: 

Und ich fag’: fie, die Erde, dachte nicht, wie 

Ich, fo ihr meint, fie bebt! aus Furcht vor endh. 
Glendower: 

Ih Tann aus Abgrunds Tiefen Geifter rufen. 
Heißfporn: 


So? Run, das Tann ich auch, das fann jedweder, 
Doch fommen fie, wenn Hr nach ihnen ruft? 


Glendower: 
Dh, ich kann lehr'n euch, Better, zu befehlen 
Dem Teufel. 


Heißfporn: 


Und ich fann lehr'n euch, Vetter, fein zu fpotien, 
Wenn ihr wahr fprecht. Sprecht wahr und ihr befchämtihn, 
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| Habt ihr ihn zu beſchwoͤr'n die Macht, bringt Her ihn. 
Ich ſchwoͤr's: Macht habe ich, ihn weganfpotten. 
O ſprecht ſtets wahr und ihr beſchaͤmt den Teufel.“ 

In dem Heißfporn regt ſich das volle Unab— 
hängigfeit8-Berwußtfein des ariftofratifchen Sinnes, 
der Feudalherrlichfeit, dem die Rebellion gegen den 
König und feine Anhänger ein Stüd gutes Recht 
ſcheint. Er macht fich daher mit dem behaglichften 
Humore an feine Widerſacher: 

„Laßt fie Tommen! 

Sie kommen wie die Opferthier im Schmud, 
Und ber gluthäug’gen Jungfrau dampf'gen Kriege 
Laßt fie uns blutigheiß darbringen. 
Der ehr'ne Mars foll auf dem Altar ſitzen 
Bis an: die Ohren im Blut. — — 

Kommt, laßt mein Pferd mich nehmen, 
Es foll mich tragen wie ein Donnerfeil, 
Dem Prinz von Wales gerade an die Bruſt. 
Heinrich an Heinrich, heißes Roß au Roß 
Und feiner weich’, bis eines Aug’ fich ſchloß.“ 

Noch im Tode verläßt der Humor dieſen un- 
bändigen Heißfporn nicht, es Fränft ihn ‚mehr, daß 
Prinz Heinrich, der ihn im Blachfeld von Schrews- 
bury erfchlägt, ihm den Ruhm genommen hat, ald 
daß er ihm das Leben genommen hat; aber aud 
darüber fucht er fich noch zurecht zu finden, indem er 
zuletzt ſich fo Außert: 

„Es fehmerzt mich der Verluſt des flücht gen Lebens, 
Nicht wie der Ruhm, ven du mir abgewonnen. 
Das macht mein Denfen wunder, als dein Schwert 
Mein Fleifh. Doch die Gedanfen find die Sclaven 
Des Lebens, Leb'n der Narr der Zeit; die Zelt, 
Die alles in der Welt beherrfcht, fie muß 

Ihr Ende finden.” 
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Mit dem lebten Brofte, „Daß er Staub und Futter 
ie Würmer ſei,“ fchließt er dann die Augen. 
Weit höher als des Heißfporns Humor fteht der 
eutio’d. Mercutio’s Humor ift ein ſchwel⸗ 
h-feiner, geiftreich-verliebter, er ift ein poetifch- 
:aftifcher Humor, er athmet durch und durch Die 
Bildung des mit Grazie begabten Stalieners. 
Seinen Freund Romeo plagt die ‚Liebe, Mer- 
ertheilt ihm deshalb auf dem Maskenfeſt gute 
[chläge, um fich die Pein leichter zu machen. 
ıgt ihm: 

„Romeo, tanz doch mit uns. 


Du bift verliebt, borg dir Cupido's Flügel 

Und ſchwing dich damit über den gemeinen Aether. 

Bor Lieb’ verfinfen, macht die Lieb‘ zur Buͤrde, 

Die Laft ift zu groß für foldy’ zartes Ding. 

Iſt Liebe hart mit dir, fei hart mit Liebe, 

Stich, wenn fie flicht, fo wirft du fie zu Boden. 

Nimm meinen guten Rath. Verſtand ift drinnen 

Zunfmal wohl mehr noch, als in den fünf Sinnen.“ 
Als Romeo nun erzählt, er habe einen Traum 
st, erwiedert Mercutio „er auch” und fest hinzu, 
ıbe geträumt, „daß Träume lügen.” Darauf 
t er das berühmte Föftliche Märchen von der 
gin Mab, die bei Shafespeare mit der Titania 
Sommernadtstraum eine und diefelbe 
n if. | 

„Ich ſeh' wohl, Koͤn'gin Mab Hat dich befucht. 

Sie ift Hebamme bei den Feen. Sie kommt, 

Nicht größer an Beftalt, als ein Agatftein 

Am Zeigefinger eines Aldermamns, 


l. 2 
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Gezog'n im Wagen niedlicher Atomen, 

Dem Schlafenden quer über feine Nafe. 

Die Speichen find von langen Spinnenbeinen, 
Der Dedel dran iſt von Grashüpferflügeln, 

Die Zäune find cus feinſtem Spinugewebe, 

Die Zügel aus des Monpfcheins feuchtem Strahl, 
Die Peitſch' ein Grillenbein mit zarten Zafern, 
Der Kutſch'r ’ne Heine, grauberodte Mücke, 

Nicht halb fo did, als fo ein Kleiner Wurm, ben 
Man ausſticht einem trägen Maͤdchenſinger, 

Ihr Kutſchchen if ’ne hohle Haſelnuß, 

Gemacht vom Tifchler Eichhoru oder auch 

Vom alten Regenwurm, die beide find 

Seit ält’fter Zeit der Feeen Wagenbaner. 

So galopirt die Fee num Nacht für Nacht 

Durch das Gehirn der Liebenden, die dann 

Bon Liebe träumen, und fo galopirt 

Zum Knie des Hofmanns fie, der gleich von Büdklingen, 
Zur Hand des Advocaten, der von Sporteln, 

Zu Frauenlippen, die von Küflen träumen. 

Oft plagt die böfe Mab mit Bläschen fie, 

Weil Zuderwerf den Athem lies verderben. 
Bisweilen fährt fie üb’r nes Hofmanns Nafe, 
Dann tränmt ihm, wie die neue Stelle ſchmecke 
Auch kommt fie mit dem Schwanz 'nes Zehntenferfels 
Zu figeln eines Pfarrers Naf’ im Schlaf, 

Dann träumt ihm gleich von einer andern Pfründe. 
Sie fährt auch oft nem Kriegsmann über'n Hals 
Und dann träumt er fofort von Halsabſchneiden, 
Bon Brefchen, Hinterhalten, fpan’fchen Klingen 
Großmächtigen Toaften. Plöglich trommelt's dann 
Im Ohre Ihm und er fährt auf, erwacht, 

Flucht ein paar Stoßgebete in ver Angft 

Und fchläft dann wieder ein. Diefelbe Mab iſts 
Die Pferbemähnen in der Nacht verftridt, 

In Weichfelzöpf unfaub’re Haare baͤckt 

Die aufgeflochten, viel Unheil verkünden. 
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Das if die Here, welche Mädchen brädt, 
Die auf dem Rüden liegen umb zuerft 

Im Tragen und Vetragen ihnen Lehre giebt, 
Das iſt die, die” . . 


Nomen: 
„Schweig, ſchweig Mercutio, 
Du ſprichſt von Nichte.” 
Mercutio: 
„Ganz recht, ich ſprech' von Träumen, 
Die Kinder eines müßigen Gehirns find, 
Die nur die leere Phantafte erzeugt, 
Ein Ding, fo dünnen MWefens, wie die Luft 
Und unbeftänd’ger, als der Wind, ber eben 
Des Nords umfrornen Bufen noch umſchmeichelt 
Und dann erboft von bannen fehnaubt, zum Süd, 
Dem thauabträufelnden ſich vorwaͤrtskehrend.“ 


In den fpäteren Scenen des zweiten und Dritten 
Acts erfcheint Mercutio mehr als eine Gattung von 
den Leuten, zu denen die Cavalierwelt des damaligen 
England unzählige Eremplare ftellte, ald ein Witzbold, 
der in MWortfpielen und Antithefen fchwelgt. Zuletzt 
ftellt er als ein Eifenfrefier und Raufbold fich dar. 
Er ftirbt fo von der Hand Tybalt's mit den befannten 
Worten: 


„Die Wunde if nicht fo tief, wie ein Brunnen, auch 
nicht fo weit, wie eine Kirchthuͤre, aber fie ift fo eben 
recht, fie reicht gerabe zu. Fragt morgen nach mir 
und ihr werbet einen ſtillen Mann an mir finden. 
Zür diefe Welt if mir der Spaß verborben. Die 
Peſt auf enre beiden Häufer!” 


Mercutio ift ein Charakter, in dem fich der 
Humor in der wunderbarften poetifchen Leichtigkeit 
Q%* 
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mählich mit einem Stierhorne auf ver Stimme 
:onterfeien uud darunter mit ellenlangen Buchftaben, 
: man zu fchreiben pflegt: „Gute Pferde zu ver- 
ethen,“ feben lafien: „Der Ehemann Benedetto zu 
en.“ Als Beatricen ihr Oheim fagt: 
„Nichte, ven Tag hoff? ich noch zu ſehen, v wo der Rechte 
über dich kommt,“ 
Jiedert fie ihm: 


„Eher nicht, bis der liebe Gott Männer madıt aus 
befierem Stoff, ale aus Erbe. Soll das nicht eine 
Fran verbriegen, von einem Stücke übermüthigen 
Staubes übermeiftert zu werben? Rebe zu ftehen über 
ihr Thun und Lafien einer Scholle wunderlicher fetter 
Erde? Nein Oheim, ich mag feinen. Adam’ Söhne 
find meine Betten und wahrhaftig ich halt’ es für 
eine Sünde, fo nahe in meiner Derwanbtfchaft zu 
heirathen.“ 


Aber dennoch intereſſiren ſich dieſe beiden, Außer- 
) fo eheſcheu auftretegden Perſonen, insgeheim, 
ven ſelbſt unbewußt, ganz ungemein für einander. 
eih in der erften Scene erkundigt ſich Beatrice 
ch Benedetto, zwar in ihrer gewöhnlichen beißenden 
anier, aber fie erkundigt fi) doch nach ihm, es 
d die erften Worte, die fie im Stüde fpricht. Sie 
gt den Öfficier, der den Prinzen von Aragonien 
ihrem Oheim anmeldet: 


„Ich bitt euch, lieber Herr, hat Signor Bramarbas 

den Feldzug überflanden oder nicht?“ 

„And fagt mir doch, wie viele hat er in biefem Kriege 

umgebracht und aufgegefien ? Oder lieber, wie viele hat 
er umgebracht, denn wahrhaftig, ich verfprach Ihm, alle 

aufgueffen, bie er umbringen würde.“ 
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Auch Benedetto iſt Beatrice gar nicht ganz fo 
gleichgültig, wie er es felbft meint und ausfprict. 
Er muß felbft zu feinem Freund Claudio fagen, der 
Hero, ihre Coufine, Tobpreift: 

„Da iſt ihre Muhme, wenn bie nicht von einem 
lebendigen Satan befefien wäre, fo überträfe fie Hero 
an Schönheit fo weit, wie ein erfier Mai einen lepten 
December.“ 

Gleich in ihrem erften Zufammentreffen gerathen 
beide ergögliche Individuen in das heftigfte Wigreven- 
Scharmügel. Beatrice ift immer der angreifende Theil 
und fie fchlägt auch immer flegreich Benedetto aus 
dem Felde. Sie fagt ihm: 

„Dich wundert nur, daß ihr immer etwas reben wolll, 
Signor Beneveito, Tein Menfch nimmt doch vom euch 
Notiz. 

Benedetto: 

Was, mein theures Fräulein Efel? Lebt ihr auch noch? 

Beatrice: 

Wie könnte Ekel fierben, fo lange ihm noch fo gutes 
Sutter vorgeworfen wird, wie Signor Benebetto.” 

So geht e8 fort, bi Benedetto, von ihrer Zungen 

geläufigfeit überflügelt, erflären muß: 
„Ich bin fertig,“ 

Beatrice entläßt ihn nun mit den triumphirenden 
Worten: 

„Ihr zieht allemal ab mit einem fchleppenven Bit. 
ich kenn' ench fo von lange her.‘ 

Aber doch find die beiden grimmigen Feinde 
immer beifammen, denn was fich liebt, das fucht fh 


_B_ 
auf und nedt fich, ohne es zu wollen und zu wiffen. 
Sie treffen fich wieder bei der Maslerade bei dem 
Statthalter im zweiten Acte. Hier läßt ſich Benebetto 
wieder ganz jämmerlicdy mißhandeln, wie er felbft fagt 
fo ganz jaͤmmerlich: 

„vie es fein Holzflog fich hätte gefallen laſſen.“ 

Er verfchwört fih nun im Vollgefühle dieſer 
jämmerlichen Mißhandlung, „dieſe hölliſche Dame, die 
wenn ihr Athem fo moͤrderiſch, wie ihre Worte wäre, 
die Welt bis zum PBolarftern hinauf vergiften würde, 
nicht zu heirathen und befäme fie auch alles zur 
Mitgift, was Adam’s Erbtheil vor dem Sündenfalle 
War.“ 

Darauf febt fi) die Intrigue des Stüdes in 
Bewegung. Benevetto wird zu Ohren gebracht, daß 
Beatrice ihn liebe. Shafespeare, der feine Menfchen- 
fenner meint: | 

j „Des kindiſchen Cupido Zauberpfeile 
Sind fo geartet, daß fie ſtets am erſten 
Dur Hörenfagen Wunden maden.“ 

Und wirffich läßt fich der ſtolze, ehefcheue Herr 
Benedetto vom Hörenfagen, daß das höllifche, aber 
jehr ſchöne Mädchen eigentlih eine Schwachheit für 
ihn habe, herumbringen. Er fpricht: 

„In mich verliebt? Nun, das muß belohnt werden.“ 
Er entſchließt fich, „in Beatricen fehredlich verliebt zu 
werden, zwar werde es leicht einige Stichelreden gegen 
ihn fegen, aber follen diefe einen Mann aus der 
Bahn feiner Laune fcheuchen? Nein, die Welt muß 
bevölfert werden. Als ich erflärte, beichließt er, ale 
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Junggeſelle fterben zu wollen, dachte ich ja nicht zu 
leben bis zu meiner Hochzeit. « 

. Darauf wird auch Beatricen entdedt, daß Bene- 
detto fie liebe und auch fie läßt im Augenblick ihren 
Mäpdchenftolz fahren und wird fofort zärtlich. Sie 
fpricht zu fich felbft: 

„Lieb’ immer, Beneveito! Heil und Segen! 

Ih zähm’ mein wildes Herz in deiner Hand. 
Liebft du mich nur, ich fomme bir entgegen 

Und fchling' die Liebe in ein heillg Band. 

Daß werth dus feift, hör’ das Gerücht ich tragen, 
Ich glaub’ es beſſer, als vom Hörenfagen.” 

Höchft ergöglich ift nun das Liebesgeftänpniß ver 
beiden durch dieſe Intrigue einander näher gebrachten, 
früher auf ihren Junggefellen- und Jungfrauenftand 
fo erpichten, übermüthig ftolzen Berfonen. , Benebetto, 
wie fich gebührt, tritt mit dem Geftänbniffe zuerft 
heraus. Er fagt: 

„Ich liebe auf ver Welt nichts fo fehr, wie euch. 

Beatrice erwiedert: 

Ich fünnte auch fo fagen: ich liebe auf der Welt nichts 
fo fehr, wie euch, aber ihr müßt mir's nidt 
glauben, ‚obwohl es feine Rüge if. Ich be 
fenne nichts und läugne auch nichts. 

Benedetto: 

Bei meinem Schwert, Beatrice, du liebft mic. 

Beatrice: 

Schwört nicht beim Schwert, verfchludt es. 

Benedetto: 

Sch will fchiwören beim Schwerte, daß ihr mid) liebt 


und ich will zwingen den, mein Schwert zu verfchluden, 
ver da ſagt, ich lieb’ euch nicht. 
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Beatrice: 

Wollt ihr nicht euer Bart wieber verſchlucken? 

Benedetto: , 

Mit feiner nur erbenfbaren Brühe. Ich betheure, daß 
ich dich liebe. 

Beatrice: 

Nun denn vorzeihe mir Bott. 

Benedetto: | 
Um welche Miffethat, du füße: Beatrice 

Beatrice:- 

Ihr Habt. mich eben zur guten Stande nnterdrochen 

Ich war eben daran, euch.zu bethenern, ich liebt’ euch. 
Benedetto: 

Thu's nur von ganzem Herzen. 

Beatriceſchließt nun auf die liebenswüͤrdigſte Weiſe: 
Ich lieb' euch mit ſo viel von meinem verzen, 
daß ich keins mehr habe, es zu betheuern.“ 

Als ſich aber die Intrigue aufklaͤrt, als Beatrice 

id Benedetto erfahren, daß ſte, die geſcheiten Per⸗ 
nen, in eine Falle gegangen, daß ſie ſo recht eigentlich 
foppt worden ſind, ſtellt ſich ihr Humor wieder 
if die allerergötzlichſte Weiſe dar. Benedetto ſagt: 

„Komm, ich muß dich haben! Aber bei dieſem Sonnenlicht, 

ih nehme di nur aus Mitleid. 

arauf erwiedert Beatrice: 

Ich will's ench nicht abſchlagen. Aber ſo wahr der Tag 

ſcheint, nur auf großes Zureden thu' ich's. Zum 

Theil auch, um euch das Leben zu friſten, ben ‚man fagt 

mir, daß ihr bie Auszehrung hättet.“ 

Auch hier behält fie das letzte Wort und Bene⸗ 

tto muß ihr zuleßt mit einem Kuffe den fchönen 
asgelaſſenen Mund zufchließen. _ 
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Ein hHöchft jovtal-humoriftifcher Charakter, der wie 
Beatrice und Benedetto, wie Mercutio, wie der Heiß: 
ſporn und der Baftard auf ber frifchen, Terngefunben 
Sugendfröhlichkeit fteht, if der Signor Graziano, 
im Kaufmann von Benedig, der Bräutigam des 
fhönen Zöfchens der Herrin Portia, der Keriffa. 
Signor Gratiano’s leichte Philofophie fleht auf dem 
Wahlipruch des englifchen Wappens: Honny soit qui 
mal y pense, er bietet aller Meinung der Welt Trop. 
Er führt fich mit diefer leichten Philoſophie gleich beim 
erftien Auftreten ein, wo er zu feinem Freund fagt: 

„Ihr feht nicht munter drein, Signor Antonio, 
Ihr nehmer zu viel Rüdfiht auf die Welt. 
Wer mit viel Mühfal fie erfauft, verliert fie. 

Antonio erwiebert: 

Ich nehm’ die Welt nur als die Welt, Graziano, 
Für ein Theater, wo ein jeder muß 
Spiel’n feine Rolle und die mein’ ift traurig. 


Darauf giebt Graziano den Catechiomus ſeiner 


Philoſophie: | 
an denn, laßt 'mich den Narren ſpiel'n. Mit Luſt 
Und Rachen laßt des Alters Runzeln fommen! - 
Lieber mit Wein erhigt die Leber mir, 
Als mit Caſtei'n und Grumen abgekühlt 
"Das Herz. Soll denn ein Mann- mit warmem Bist 
Im Leib da fiben, wie fein Großpapa 

Gehaun in Alabaſt'r, im Wachen ſchlafen? 

Indem er ſtets verdrieslich iſt, die Gelbſucht 
Sich auf den Leib ziehn? Ich will Dir was fügen 
Antonio, ich liebe dich und Liebe j 
Laͤßt reden mich: Es giebt 'ne Sorte Menſchen 
Deren Antlip wie ein fleh’nber Sumpf gertunt 


— 
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Und did wird, die abfichtlich affeftiren 

Ganz ſtumm zu fein, damit den Anfcheim fie 
Bon Weisheit, Sravität, profunder Klugheit 
Gewinnen, ja fie fehen aus ganz fo 

Als fagten fie: „Ich bin der Herr Orakel. 

Thu' ich den Mund anf, rühr' fich feine Maus.“ 
D mein Antonio, ich kenne welche, | 

Die darum nur für weif erachtet werben, 

Weil fie nichts reden, bie, ich bin gewiß, 

Wenn fie erft ſpraͤchen, alle andre Ohren 

WVerdammen würden, die, ſobald fie fle 

. Gehört, dann ihre Nächten Narren fchelten 
Müpten. Nun, mehr davon ein anbermal! 

Nur angle nicht mit fo trübfel’gem Köder 

Dem Narrengründling nach, der eiteln Meinung 
Der Weit, fomm Freund Lorenzo, Gott mit euch 
Indeß — die Predigt env’ge ich nach Tifche. 


Lorenzo: 
Gut, wir verlaffen euch bis Mittagszeit! 
Heut fpiel’ ich eiten von den ſtummen Weifen, 
Denn Graziano läßt mich nicht zum Wort. 
Graziano: 
O leiſte nur zwei Jahre mir Geſellſchaft, 
So kennſt du nicht mehr deiner Zunge Ton. 
Antonio: 
Lebt wohl! ich werd' ein Schwaͤtzer euch zu lieb. 
Graziano beichließt: 
Das it Danke werth, weil Schweigen von je nur erlaubt war, 
Bei geräucherten Zungen und Mädchen, die nicht Faufbar.“ 
Alle die bisher behandelten Eharaftere: der Baſtard, 
r Heißiporn, Mercutio,. Benedetto und Beatrice, Gra- 
ano ftanden noch auf der zweiten Stufe des Humors, 
o. derſelbe als unbewußte Aeußerung eined heitern 
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naiven Gemüths in einer gefunden, frifchen, natürlichen 
Sröhlichfeit ſich Ddarftellt. Auf der Grenze zu der 
dritten, gereifteren Borm, in welcher nun jener unbe 
wußte, inftinctive Humor ſich zum Berwußtfein fteigert, 
ſteht Falſtaff in Heinrich IV. und den luſtigen Weibern 
von Windfor, fteht Rofalind und Jaques in Wie 
ed euch gefällt. 

Sir John Falftaff ift das unfterbliche Prototyp 
der englifchen Bonvivants, der Durch den Zauber des 
fomifchen Humors trog aller vulgären Elemente und 
niedern Stoffe, aus denen er componirt tft, poetifch 
verherrlichte Genußmenfh. Es ift wahr, er ifl.ein 
Schwelger, ein Schwäßer, ein Prahler, ein Schmeichler, 
eine feige Memme, ein böfer Schuldner, ja gar ein 
Dieb und Lügner, aber er ift ohne alle Tücke, Bitter- 
feit und Bosheit, er ift doch zugleich ein intereffanter, 
fluger Mann, der das pifantefte Converfationstalent 
befigt, der nicht nur Andere, fonvern ftch ſelbſt zum Beften 
hat, der nicht nur felbft ungemein wißig ift, fonbern 
auch Andere wisig macht, wie er mit Recht von fih 
jelbft rühmt; ein Dann, der trog dem, daß ihm ein Glas 
Sect, Kapaunfleifch und Schlaf über Alles geht, doch auch 
in feiner immer guten Laune den gefchäftigften und 
gewandteſten VBerftand zeigt, mit dem er Die vergnuͤg⸗ 
lichften Raifonnements über Alles und Jedes zu führen 
verfteht; der troß dem, daß er fo dic wie eine Tonne 
ift, wie ein Aal durch die fatalften Situationen fid 
durchzufchlängeln weiß, dem Geiftesgegenwart im 
höchften Grade zu Gebote fteht und der mit Berndt 
den Wahlfpruch ſich erwählt hat: „Ein guter Kopf i 








weiß Alles zu benugen.- Collier theilt aus einem 
dem Herzog von Devonihire gehörigen Manuſcript 
eine Notiz mit, aus der man erfährt, wie Falftaff zu 
London auf der Bühne erſchien — nämlich in fehr 
langem rothen Rod mit großem Bauch, langem Lippen- 
bart, kurzen Schuhen, aus denen große Zehen heraus- 
fhauten und in Halbftiefeln, fo daß fein geſchwollenes 
Bein fichtbar wurde. 

Falſtaff if, wie ihn Prinz Heinrich mit Recht 
anklagt, „ein alter weißbärtiger Satan, ein fchänd- 
licher, nichtöwürdiger Verführer feiner. Jugend,“ er. iſt 
erzlieverlih, in alle Wolluft verfunfen, ein capital- 
fhlechter Kerl. Falſtaff weiß recht wohl auch felbft, 
daß er ein fchlechter Kerl ift, aber er meint zum Prinzen: 
„Heinz, du weißt, Adam fiel im Stande der Unfchuld. 
Was fol denn der arme Jad Falftaff thun in den Tagen 
ber Gottloſigkeit?“ Und dazu fegt er noch fehr ſchalkhaft: 
„Da ich mehr Fleiſch als andre Leute habe, .fo habe 
ih auch mehr Schwachheit.“ Und als ihn der Prinz 
über feine Corpulenz , die ihn feit lange verhindert, 
fein eignes Knie zu erbliden, aufzieht, meint er: „Mein 
eigned Knie? Ja Heinz, als ich jo ohngefähr in 
beinen Jahren war, war ich in der Taille nicht dider, 
wie eine Aolersflaue, durch den Daumenring eines 
Aldermanns hätt’ ich durchfriechen können. Hol die 
Vet Kummer und Seufzen! Es bläft den Menfchen, 
wie einen Schlauch aufl« Sein Wis ift fo jederzeit 
in Bereitfchaft, ihn zum Bewußtfein ver Behaglichkeit 
zu verhelfen, vie ihn feine Schlechtigfeit fo wohlfeil 
fichert und mit diefem behaglichen Bewußtfein abfolvirt 
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er fich gleichfam  fpielend fein fchlechtes Bewußtſein. 
Er tröftet fich jeverzeit, daß Eitelfeit der Welt allge 
meiner Lauf ift, daß nichts als Schurferei bei dem 
fündhaften Menfchengefchlecht zu finden fei, daß alle 
Menfchen Korinther und Ephefer find, denen Paulus 
Strafbriefe fehreiben müffe. Indem er es fo ganz tell 
treibt, tritt das ein, was Edgar einmal im Lear in 
einem anderen Sinne fagt: 

„Das  Schlimmfte fchlägt zum Lachen um.“ 
Falftaff fchmeichelt uns durch das Raffinement feiner 
ſchlechten Streiche Das Lachen darüber ab; man fann 
dem Schmeichler es nicht verfagen. Was feinem gelingt, 
gelingt ihm mit feinem wunerfchöpflichen Humor: er 
vermag fich fogar aus dem Bewußtfein aller feiner 
Schlechtigfeiten herauszulügen. Er bat auf all 
Schläge noch einen Elugen Anfchlag, auf alle Fälle 
einen gefcheiten Einfall, auf allen Wegen einen be 
henden Ausweg. Al Prinz Heinrich und Boins, 
alfo zwei Mann, ihn und noch drei andere Gumpane 
auf der Landftraße bei Gadshill überfallen und ihnen 
den Straßenraub abgejagt haben, wobei von Falſtaffs 
Reisausnehmen ausprüdlich bemerkt wurde: „Wie 
der Schuft brüllte!« Fommt er zu dem Prime 
ins Wirthshaus zum wilden Schweinsfopf nah 
Baftcheap. Er praͤludirt fotort zu dem Schema, das 
er aufs Tapet bringen will, mit der Kraftfentenz: 

„Nicht drei wackere Leute giebt's tn England, die ungefungen 


leben und der eine von ihnen iſt Dit nnd wird alt! Hol bie 
Peſt alle feigen Memmen, fag’ ich nochmals!” 


Und nun fügt er fofort, ftatt der zweien Kerle, bie ihn 
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überfallen, „vier, fieben, neun, ja zulegt elf fteiflei- 
nene Kerle“ zufammen. Alfobald vom Prinzen über 
die unverfchämte Lüge in die Außerfte Klemme getrieben, 
plaßt er unverjagt, um fich aus ver Yeigheit des 
Reisausnehmens herauszulügen, mit den Worten aus: 
„D ich fannte. euch recht wohl, aber aus Inſtinect war 

: ih eine Memme, o Juſtinct if eine große Sade! 

Sollte ich den leibhaften Thronerben umbringen? Sch werde 

von mir umb bir mein Lebelang fortan um fo befler venten: 

ich war ein tapfrer Löwe, ihr feid ein echter Prinz! Aber 
beim Himmel, Burfchen, froh bin ich nur, daß ihr das Geld 

‚habt! Prachikerle, Burfchen, Jungen, Golbherzen, ihr follt 

alle Titel‘ guter Kameradſchaft haben. Woll’n wir num 

‚ Inflig fein, wollen wir ein Stüd ertemporiren?“ 

. Man muß fi) die Abfolution dieſes Schuftes fo 
abſchmeicheln laſſen, wie er fie fich felber. abfchmeichelt. 
Indem er Tügt, unverſchaͤmt lügt, fällt es ihm natürlich 
gar nicht ein, .zu verlangen, daß man feinen Lügen 
glaube; zum Boraus lacht er felbft am Stärfften über 
alle feine Lügen. 

Es giebt wohl in ver Welt nicht zwei vergnüg- 
lichere Scenen als die von Falftaff aufs Tapet ge- 
brachte extemporirte Comöbien » Scene im wilden 
Schweinsfopf zu Eaftcheap, wo Falftaff dem Prinzen 
Heinrich gegenüber feinen Vater parobirend, ihn, ben 
Cohn auszanft und fic, felbft als den Gefellichafter 
deffelben herausftreicht — und fodann in bemfelben 
Stüde die Scene auf ver Landftraße bei Coventry, 
wo Falftaff die von ihm angeworbene jammervolle 
Eolvatencompagnie in Gedanken muftert. 

Die erfte Scene ift diefe: 
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Prinz Heinrid: 
„Stel? meinen Bater vor and befrage mich über meinen 
Lebenswanbel. 


Falſtaff: 
Soll ich? Meinetwegen. Der Stuhl Hier ſoll men 
Thron fein, der Dolch mein Scepter und bies Kiffen 
meine Krone. — Gebt mir ein Glas Sect, daß meine 
Angen roth ausfehn! Man muß benfen, ich Habe geweint, 
ich muß es mit beivegtem Gemüthe fprechen. — — 
Und nun hebt er an: 

„Heinrich! Ich wundre mich nicht blos darüber, tie 
du deine Zeit todtfchlägft, fondern auch in weldyer Ge: 
fellfehaft du biſt; denn obgleich bie Kamille, je mehr 
fie getreten wird, deſto fehneller waͤchſt, fo wirb tod 
die Jugend um fo fchmeller verbraucht, je mehr man 
fie verſchwendet. Daß du mein Sohn biſt, dafür hab’ 
ich theils deiner Mutter Wort, theils meine eigue 
Meinung, befonders aber einen verwünfchten Zug in 
veinem Auge und ein albernes Hängen beiner Unter: 
fippe, welches mir dafür Gewähr leiſtet. Wenn bu 
alfo mein Sohn bifl, und das ift mein eigentlicher Punkt, 
warum, da bu mein Sohn bift, zeigt man mit Fingern 
anf dich? Soll der Sohn Englands ein Dieb werben 
und Beutel fchneiven? Eine wohl aufzuwerfende Frage. 
Es giebt ein Ding, Heinrich, das vielen in unferm Laute 
unter biefem Namen befannt if, das Pech beißt. Diefes 
Pech befudelt und das thnt auch die Befellfchait, mit 
der bu umgehfl. Und doch giebt es einen ingenbhaften 
Mann, den Ich oft im deiner Gefellfchaft bemerkte, aber 
ich kenne feinen Namen nicht. Es if ein hübſcher, 
Rattliher Mann, meiner Treu, wohl beleibt, von eis 
nehmendem Blick, freundlichen Augen und einer fehr 
edeln Art, fich zu behaben. Er muß, vente ich, ewige 
funfzig Jahre alt fein und wenn's hoch kommt, gegen 
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fechzig und jept befinne ich mich, er heißt Falſtaff. 
Wenn der Mann lieberlid, fein follte, fo tänfcht er mich, 
denn Heinrich, ich fehe die Tugend in feinen Bliden. 
Kann man nun den Baum an feinen Früchten erfennen, 
wie die Früchte an dem Baum, fo darf ich ohne Schen 
geradezu ausfprechen, daß Tugend wohnt in diefem 
Falſtaff. Mit ihm geh’ um, bie übrigen melde! Und 
num fage mir, du nichtswürdiger Schlingel, wo bift du 
diefen ganzen Monat gewejen? 


Sie taufchen hierauf die Rollen und ı nun fpielt 
der Prinz den König und Falftaff den Prinzen, der 
tüchtig, wie er e8 verdient, herunter gemacht wird. 
Darauf replicirt Falſtaff nochmals: 

„Sf alt und Iuftig fein eine Sünde, fo muß mancher 
alte Gaſtwirth, den ich kenne, in die Hölle. Verdient 
es Haß, daß man bie? ift, nun denn muß man Pharao’s 
magre Kühe lieben. Nein mein guter gnäbiger Herr, 
weift Peto, weiſt Bardolph, weit Boing von euch, 
aber venlieben Sad Falftaff, venguten JackFalſtaff, 
den ehrlichen Jack Falftaff, den tapfern Sad Falſtaff 
und um fo tapferer, ald es der alte Sad Falftaff if, 
den verbanne nicht aus deines Heinrich Gefellfchaft, ven 
dicken Jack verbannen, das heißt alle Welt verbannen!‘ 


Die zweite Scene der Recrutenmufterung ift noch 
vergnüglicher, e8 geht Faum etwas DVergmüglicheres 
darüber. Falftaff hat die erbärmlichiten Leute ausge- 
muftert, eine wahre Compagnie von Jammerleuten. 
Er Außert über die geheimen Triebfevern diefer Pro⸗ 
cedur fih alfo: 

„Denn id) mich nicht meiner Soldaten fehäme, fo will ich 
en Stodfifch fein. Ich habe des Königs Aushebungs- 
befehl abſcheulich gemisbraucht. Anflatt hundertfunfzig 
Soldaten habe ich drei Hundert und etliche Pfund⸗Sterling 
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zufemmengebracht. Ich preßte niemand, ale gute Haus: 
gatten, Pächterfühne, fragte nur verfprochene Jung: 
gefellen aus, die fchon zweimal anfgeboten waren, ſolche 
Ofenhodervaare, die eben fo gern ben Teufel hörte, 
als eine Trommel, die bei dem Knalle einer Büchſe 
ärger zitterte, als ein getroffener Bogel ober eine au: 
gefchoffene wilde Ente. Ich hob feinen aus, als foldye 
Butterbemmen mit Herzen im Leibe, nicht bider als bie 
Köpfe einer Stecknadel, und die kauften fih alle vom 
Dinft los. Und nun befteht meine ganze Compagnie 
aus Fähndrichen, Corporalen, Lientenants, Gefreiten, 
Kerlen, vie .fo zerlumpt ausſehen, wie Lazarus auf ben 
gemalten Tapeten, wo die Hunde bes reichen Mames 
ihm feine Schwären ledien, aus Leuten, bie in ihrem 
Leben nicht Soldaten geweſen find, fondern abgebantie 
unnüge Bebiente, jüngere Söhne von jüngeren Brüdern, 
rebellifche Kellner und heruntergefommene Schenkwirthe, 
das Ungeziefer einer ruhigen Welt und eines langen 
Friedens: dergleichen Leute hab’ ich, um bie Stellen derer 
auszufüllen, die ſich vom Dienfte Iosgefaufthaben, fo baf 
man beufen follte, ich Habe hunvertfunfzig verlorene Söhne 
zufammengenommen, bie gerabewegs herkommen vom 
Schweinehüten und Trebernfrefien. Unterwegs begegnete 
mir ein närrifcher Kerl und fagte zu mir, ich hätte ja 
alle Galgen abgelaven und die Leichname angehoben. 
Kein Auge fah je folche Vogelfcheuchen. Ich werde 
nicht mit ihnen durch Coventry marfchiren, das if Har; 
ja und die Schiken treten dazu noch mit fo weit ge 
foreigten Beinen daher, als ob fie in Zußfchellen gingen — 
denn freilich Triegte ich aus dem Gefänguifie die, meiſten 
von ihnen. Es find in meiner ganzen Compagnie nid 
mehr ale anberthalb Hemben und das halbe Hemd 
befteht aus zwei Tellertüchern, zufammengenäht und über 
die Schultern geworfen wie ein Heroldsroc ohne Aermel 
und das Hemd if, die Wahrheit zu fagen, dem Wirthe 
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zu St. Abans ober dem rothnaftgen Bierfchenfen zu 
Daventry geftohlen. Aber das ift alles eins, ſie werden 
Waͤſche genug auf jevem Zaune finden! — “ 

Kann man diefem humoriftifchen Galgenſchwengel 
gram ſein? In Heinrich V. berichtet die Wirthin 
Frau Hurtig über ſeinen ſeligen Abſchied; „Er iſt 
‚gewiß nicht in der Hölle, ſagt fie, er iſt in Arthur's 
Schoß, : wenn jemald einer in Arthur's Schooß 
gefommen if. Er nahm ein fo ſchoͤnes Ende und 
ſchied von binnen, als wär’ er ein Kind, das eben aus 
der Taufe kommt. Juſt zwifchen zwölf und ein fuhr 
er ab, gerade wie es zwiſchen Zluth und Ebbe fland. 
Denn wie ich ihn das Betituch zerfnüllen fah und 
mit Blumen fpielen und feine Fingerſpitzen anlächeln, 
ba wußt' ich, daß ihm der Weg gewieſen war, denn 
feine Rafe war fo fpis, wie eine Schreibfeder und er 
fafelte von "grünen Feldern. „„Wie ift euch, Sir John? 
fagteih. DO Mann, feid guten Muths!““ Und da rief 
er aus: „„Gott, Gott, Gott,“ drei oder viermal — bat 
mich, ihm mehr Deden auf feine Füße zu legen — 
und falt war er, wie Stein.” 

Wie Don Quirote, der dire Ritter an der 
Mancha die genialfte Schöpfung der modernen Komif 
war, fo ift e8 neben ihm Falſtaff, der dicke Ritter an 
der Themfe. Morts Rapp hat über Falftaff in der 
Vorrede zu feiner Ueberfegung ber. Yuftigen Weiber 
von Windfor eine fehr finnreiche Hypothefe. „Seber- 
mann’, fagt er, der die beiden Theile Heinrich’s IV. 
aufmerffam lieft, wird fich des Gedankens nicht erwehren 
können, Daß namentlich ben andern hiſtoriſchen Stan 
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gegenüber bier der Dichter nicht beim hiftorifchen In- 
terefle feines Stoffs ftehen blieb, fonvdern, daß er viele 
Zuftände feiner eignen Erfahrung mit Liebe und Be- 
hagen ſchildert. Es liegt dem Ganzen das Bewußtſein 
einer Eriftenz zu Grunde, die durch die Gunft eines 
Bornehmen gefichert, fich in einem breiten Schlaraffen- 
leben hingehen läßt. Man muß nicht fagen, Falftaff 
ift Shafespeare, aber Zalftaff kann fehr gut eine ko⸗ 
mifche Parodie Shafespeare’s fein. Es ift nur genialm 
Raturen eigen, ihre Individualitaͤt in dem Zerrbil 
eined Hohlfpiegel8 betrachten zu fönnen, wenn es aud 
nur ift, um die Folie ihres wirklichen Charakters fich 
unterzulegen. Der gealterte Cervantes fand feine 
höchfte Luft darin, die Hagerfeit feiner Perſon und 
den einfeitig abenteuernden Idealismus feiner Jugend- 
jahre im Don Quixote auf eine Spite zu treiben und 
fo fich felbft gleichfam zu parodiren. Es iſt zu ver 
muthen, daß Shakespeare’ Körperbildung fich zur 
Beleibtheit neigte und einen Fleinen Anſatz zum be 
haglichen Bonvivant mochte er zu Zeiten in fich verfpürt 
haben. Sein vertrauter Umgang mit dem Grafen 
Southampton mag diefe Inclinationen - begünftigt 
haben; fie führten eine Zeitlang ein ausgelaſſenes 
Wirthshausleben zufammen und famen ſich mit Lieb 
fhaften ins Gehege. Das wiſſen wir aus den Son- 
netten zur Genüge. Der Dichter verehrte aber in 
feinem Gönner feine hohe Stellung in der Gefellfchaft 
infofern fie durch eine edle ritterliche Perſonlichkeit 
erfüllt war, und fo kam es leicht, daß er deſſen Perſon 
mit feinem Ideol eines worelinhiichen Könige in ber 
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Berfon feines Heinrich V. zufammenwarf. Wie feine 
Phantaſie den Freund zum König, fo Fonnte er ſich 
ja wohl zum Ritter machen, zu einem Ritter aber, in 
dem das bürgerlich behagliche Bewußtfein den Heroismus 
des Adels weit überwog, und aus welchem Mißver- 
hältniß die Grundlage deſſen ſich erhob‘, was bie 
Komik in Falſtaff's Charakter ausmacht.“ 

Shakespeare kann fich die Anmuthung, daß er 
fih in der Perſon Falſtaff's habe parodiren wollen, 
immerhin gefallen laflen — tft e8 doch derfelbe Shafes- 
peare, der fidy in.der Perſon Biron’s in Berlorne 
Liebesleiden ald ganz junger Mann portraitirt und in 
Romeo in feiner. fchönften Zeit idealifirt dargeftellt 
hat (eben fo wie Schiller in feiner fchönften Zeit 
im Poſa und Goethe im Taflo) und der unverkennbar 
zulest noch im Profpero im Sturm — und bier in 
welcher Erhabenheit, gleichfam in feiner Selbftapo- 
theofe — ſich vor uns hingeftellt hat! 

Der auf der Grenze des Inftincts zum Bewußtfein 
ftehende Humor erfcheint bei Falftaff durch und Durch 
heiter, vergnüglich; herber tritt er auf bei Rofalind 
in Wie e8 euch gefällt. Rofalind ift abhängig, ift 
faft gefangen an dem Hofe ihres Oheims, des Urfur- 
pators der Herrfchaft ihres Vaters, fie ift in tiefem 
Schmerz über ihre Lage und über die Erinnerung an 
ihren vertriebenen Bater. Gleich beim Auftreten fagt 
Celia zu ihr: 

„Sch bitte dich Rofalind liebes Mühmchen, fei luſtig!“ 

Rofalind wird ihres Schmerzes, der ihre Natur 
zu brechen droht, durch ihre angeborne Tröhlichtett 
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nicht Herr, ihre natürliche muthwillige Heiterkeit if 
eine Zeitlang ganz verfinfter. Um fich nun wieder 
in ihre Grundftimmung zu bringen, bedarf fie einer 
ſchon bewußteren Anftrengung bes Geiſtes; - fie muß 
fich felbft aufftacheln. Rur durch Diefes Selbftaufftacheln 
des Humors ftellt fie das verlorne Gleichgewicht in 
ihrem Gemüthe wieder her. Dann erft ift fie wieder 
ganz das, was ihr Geliebter Orlando von ihr ausfagt: 
„fie, die fo fchön, fo rein, fo unbefchreiblich ift“ Cihe 
fair, the chaste, the inexpressive she). 

Der Humor des Jaqued in Wie es euch gefällt 
ift der Humor des Melancholiters und er iſt ein 
melancholifcher Humor ganz eigner Art. Jaques 
befchreibt ihn felbft in einer Antwort an Rofalind, 
als diefe ihm auf feine Bitte mit ihr näher befannt 
zu werden, erwiebert: 

„Han fagt, ihr feld ein melandhnlifcher Batron.“ 

Er entgegnet: | 

„Das bin ich, es gefällt mir beffer als zu lachen.” 

Als Rofalind ihm die pfuchologifch tiefrmahre Be- 
merfung einwirft: 

ı „Die aber eins von beiden im Extrem find, find abs 

ſcheuliche Menfchen “ 

meint er: | 

„Es ift ja ſchoͤn, trantig zu fein. Ich Habe weber bei 
Gelehrten Melancholie, die iſt Neid, noch die Melan: 
cholie des Mufifers, die ift leichtfertig, noch die des 
Hofmanns, die ift ftolz; auch die des Soldaten nit, 
die ift ruhmfüchtig; nicht die ver Damen, die ift tel, 
endlich nicht die des Liebhabers, bie iſt das alles zu: 
fammen. Rein, meine Melanie iR meine eigne, zu⸗ 
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fammengebraut ans vielen Kräutern, extrahirt aus 

mancherlei Dingen, und um wahr zu reden, das mannid)- 

fache Ergebniß meiner Reifen, in die mich meine 

immerwährende Grübelei verftrict, fie ift eine fehr hu⸗ 

moriftifche Betruͤbniß.“ 

Der- mit diefer bumoriftifchen Betrübniß Verſtrickte 

hat die Föftlichften Einfälle. Er fagt da unter andern: 

„Was man Bomplimente nennt, fieht aus, wie das Be⸗ 

geguen zweier Affen.“ 
Er trifft im Walde den Narren Touchſtone, Prüf- 
ftein, ift über ihn entzückt und will num felbft ein 
Narre werden. Bei viefer Gelegenheit erfahren wir, 
was für ein abfcheulicher Menſch nad Rofalindens 
Meinung er früher im. andern Extrem geweſen if. 
Jaques ruft aus: 

„Bär ih ein Narr! — 


Mein Ehrgeiz Lüfte nach dem bunten Rod. 
Der Herzog, fein Lehnsherr, fagt ihm: 
Du ſollſt ihn haben. 
Er erioiebert darauf voller Freuden: 
Freiheit muß ich haben. 
Durchaus, 'nen Freibrief, jo weit wie der Wind, 
Jedweden anzublafen, den ich mag 
Und die, die meine Narrheit meift erboft, 
Die müß'n am muiften lachen. Herr! warum? 
Ei das warum liegt vor euch, wie der Kirchweg. 
Der, den ein Rarr fehr weife fchlägt und trifft 
Iſt jeher dumm, wenn er fich nicht alfo ftellt, 
Als merf er nicht den Hieb, wenn er auch ſchwer ifl, 
Sonft wird des weifen Mannes Narrheit Fund, 
Selbft durch die blinden Würfe eines Narren. 
Zieht mir das Bunte an! Gebt mir nur Gunſt 
Nach Luft zu reden, ich will durch und durch 
Den garfi’'gen Leib ber amgeftedten Welt 
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Rein waſchen, nimmt fie ruhig mein' Arznei. 

Herzog: 

Pfui über dich! Ich weiß es, mas du thaͤteſt. 

Jaques: 

Was in der Welt, als Gutes würd' ich thun? 

Herzog: " 

Höchft umheilvolle, garft'ge Sünde thuſt dm, 

Indem du anf die Sünte fchimpffl. Denn du 
Warft ſelbſt ein Wüftling, finnlich, wie das Thier 
Sn feiner Brunft. 

Jaques erwiedert darauf nichts, weil er nichts 
erwiedern kann, er ſteckt feine Abfertigung ein. Am 
Ende der Scene giebt er die berühmte humoriſtiſche 
Befchreibung des Lebens, die ermit einer Schaubühne 
vergleicht: 

„Die ganze Welt ift eine Bühne 
Und alle Frau'n und alle Männer find 
Schaufpieler nur, fie treten ab und auf. 
Und einer fpielt zu feiner Zeit viel’ Rollen 
Den Lebensaltern nach, der Ace fieben. 
Zunft das Kind, das lallt und fpielt im Arm 
Der Amme. Dann der Knabe, weinend kriecht er 
Mit feinem Bücherbund, die Morgenfonne 
Im Antlig, ſchneckengleich zur Schul’, unwillig. 
Sodann der Liebende, der wie ein Ofen ſeufzt 
Mit feiner wehmüth’gen Ballad', die er 
Gemacht auf feiner Liebften Augenbrauen. 
Drauf der Soldat, voll wilder Schwür’ und baͤrtig 
Gleich wie kin Panther, ehrempfindlich und 
Sofort zum Streit geneigt, die Seifenblafe 
Ruhm fuchend bis in der Kanone Mund. 
Und dann der Richter, ſchoͤnen, runden Bauch's 
Wohl mit Kapaun gemäflet, firenge Augen, 
Der Bart nad, Brauch garftuat, voll weifer Sprüch' un 
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Meufter Exempel, ſpielt er feine Rolle. 

Das fechste Alter macht zum Pantalon, 
Der hager und pantoffelt geht umher, 

Brill’ auf der Nafe, Sädel an der Seite, 
Die Hofe feiner Jugend wohl gefchont, 

Um eine Welt zu weit dem magern Bein 
Und feine männlich tiefe Stimme wieder “ 
Ein Findifcher Discant geworben, welcher 
In feinem Tone piept und pfeift. Von allen 
Der legte Act, der die Geſchichte endigt 

Die feltfam’ und ereignißvolle, das ift 

Die zweite Jugend, völliges Vergeſſen 

Zahn, augen, und gefchmadlos, ohne Alles.“ 

Jaques ift der blafirte englifche Tourift des fieb- 
zehnten Jahrhunderts, einer der fchon Damals in England 
gäng und geben Lebemänner, die die ganze Welt ge- 
jehen Haben. .und denen alles zuletzt langweilig ge⸗ 
worden iſt. 

Ich komme nun zu der dritten Form, in der der 
Humor bei Shakespeare auftritt. In dieſer dritten 
Form iſt das volle Behagen eines gereiften Bewußtſeins 
eingeſchloſſen. So tritt der Humor auf bei Portia 
im Kaufmann von Venedig. 

Bortia ift die ſchönſte Vereinigung von Geiſt 
und Seele, von hohem Verſtand und tiefer Empfindung. 
Sie iſt eine geiſtreiche und zugleich tiefe und damit echt 
und nachhaltig liebenswitrdige Natur, eine Natur, die zur 
vollen Verföhnung, zur heiterften Befriedigung in fich 
durchgedrungen iftund die darum von Blißen des Humors 
fprüht. Diefer Humor, ver aus der Tiefe heraus- 
fprubelt, leiht ihrer ganzen Perfönlichfeit, in welcher 
außerdem ſchon die fhönften Eigenfchaften der Frauen: 
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weiche Anmuth, feelenvolle Güte und großherzigfte 
Gefinnung mit ‘ver feinften gefellfchaftlichen Bildung 
und vornehmer Haltung fich vereinen, einen unnadı; 
ahmlichen Reiz. Sie ift ein ganz in fich gefchloffner 
Charakter, fie ift wirklich, wie fie fich felbft nennt: 
„Königin ihrer felbft.« Ihr von tieffinniger Weisheit 
und heiterftem Wit fprubelnder Humor tritt gleich in 
der Scene glänzend hervor, wo fie zuerft auftritt. Sie 
fagt da zu Reriffa, ihrem Kammermädchen: 
„Wahrhaftig, Neriffa, meine Heine Perfon if biefer 
großen Welt fehr fatt. 
Reriffa erwiebert: 

Das Tönntet ihr fein, liebes Fräulein, wenn ihr ber 
felben Veberfluß an Unglüd hättet, wie an Glück. Aber 
ich fehe fchon, die find eben fo krank, die fich mit zu 
viel überfüllen, als die mit nichts darben. @e iſt alſo 
fein mittelmäßiges Glück, fich im Mittelmäßigen zu be 
finden. Meberfiug kommt fchnieller zu weißen Hanren, 
aber Genuͤgſamkeit lebt Tänger. 

Bortia: 
Gute Sprüche unb wohl vorgetragen. 

Reriffe: 
Beſſer wären fie, wenn man fie gut befolgte. 

Bortia: 
Wenn thun fo leicht wäre, ale wiſſen, was gut je 
thun, fo wären Kapellen Kirchen und armer Lente 

‚ Hütten Fürftenpaläfte geworben. Das ift ein guter Pre 

diger, der feine eignen Lehren befolgt. Man kann leichter 
Zwanzig lehren, was fie gutes thun follen, als Eine 
von den Zwanzig fein und feine eignen Lehren befolgen. 
Das Gehirn mag Gefege für das Blut erfinden, abe 
eine heiße Natur fbringt über ein Faltes Gebot weg. 

Solch ein Hanfe ift ver Jüngling: Unfinn, daß er hinweg: 
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feßt über das Netz des Krüppels: Guter Rath, Aber 
bies Raifonniren bringt mich nicht dazu, mir einen 
Gemahl auszuwählen.“ 

In diefer Wahl ift fle nicht frei. Der rechte Freier 
muß von drei Käftchen das rechte wählen. Ste muftert 
hierauf die Schaarjihrer Freier durch: den pferveliebhaben- 
den neapolitanifchen Prinzen, ven trübfinnigen deutfchen 
Pfalzgrafen, den caprioienden Franzofen Monsieur 
le Bon, den englifchen Baron Faulcambridge, 
„bie ftumme Figur,“ den fchottifchen Herrn, wie fie 
fagt, „ber aus Gutmüthigfeit von dem Engländer, 
feinem Rachbar eine Ohrfeige borgt und fie wieder zu 
bezahlen verfpricht, wenn er kann; endlich den Morgens 
nüchternen und Nachmittags betrunfenen jungen Neffen 
des Herzogs von Sachfen, der, wie fie fagt, „wenn 
er am Beften ift, wenig fehlechter als ein Menfch und . 
wenn er am Aergſten ift, wenig beffer als ein Thier 
ift. Setze mur einen Römer vol Rheinwein auf eins 
der unrechten Käftchen, ich weiß es dann, er wählt 
es, gelodt von diefer Berfuchung von Außen und wenn 
auch der Teufel drin. wäre.“ Wahrſcheinlich war das 
eine Satyre auf den damals regierenden Kurfürften 
von Sachen, Chriftian II., den Schwager König 
Jacob's I., der ein notorifcher Trunfenbold war und 
4611 auch am Trunfe ftarb. . 

Portia's Humor, ihre unverwüftliche muntre Laune 
(äßt ihre Seele immer von Hoffnung und Zuverficht, 
wie von dem fehönften frifchen Morgenwinde gefchwellt 
fein, er verläßt fie felbft in der berühmten Käftchen- 
wahlfeene nicht, wo fie, Baſſanio fchon vor dem 
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Ausgang der Prüfung liebend, weiß, daß von dieſem 
Ausgang mehr als ihr Leben abhängt. Sie zittert 
einen Augenblid und bricht dann in die Worte aus: 
„Auf muflciet, indeß die Wahl er thut! 
Denn fehlt ex, foll er gleich dem Schwane enden 
Hinfterbend in Muflf. Und ba das Gleichniß 
Noch beſſer pafle: fei mein Aug’ ver Strom 
Und wäflrig Todtenbett für ihn.“ 
Unmittelbar darauf kommt ihr aber ver voll 
Lebensmuth wieder. Sie faͤhrt fort: 
„Doch er kaun gewinnen 
Und was ifl dann Muſik? Dann iſt Mufif 
Wie Banfentufch, wenn fich ein trenes Volk 
Dem nengekrönten Fürften beugt, ganz fo 
Mie füge Klänge, die bei Tagesanbrudy 
Im Traum fich fchleichen in des Bräut'gams Ohr, 
Zur Hochzeit ihn zu laden. — Sept geht er 
Mit gleichem Anftand, doch weit liebenber 
Als Held Alcid, der Troja einft erlöſt 
Bon dem Tribut der Jungfraun, den es heulend 
Dem Meerfcheufal gezahlt. Ich fieh als Opfer. 


" — — Geh Hercules 
Lebft du, leb' ich!" 9° 


Wie ift fie glüdlich, als Baflanio das rechte, 
bleierne Käftchen wählt! Sie bricht in die fchönen 
Worte aus: 

„D Liebe mäß’ge deine Seiigtet, 

Halt ein, laß deine Freude fanfter regnen,- 

Du mußt, ich fühl es, minder fanft mich fegnen, 

Daß ich der Meberfülle nicht erliege.“ 

Ganz Herz und Seele übergiebt fie darauf mit 
der wunderfchörten Rebe: 

„She feht mich Herr Baflanio wo ich ſteh', 
So wie ih bin“ 


— 
ſich, ihre jungfraͤuliche Freiheit, ihr reiches Gut und 
alle ihre Diener dem Geliebten, errettet darauf mit dem 
überlegenften Verſtande und der hoͤchſten Geiſtes— 
entſchloſſenheit den Freund deſſelben von dem Hafſe 
des Juden Shylock und feiert den Triumpf ihres 
heitern Humors in der Ringſtene des fünften Acts. 

Der Humor Portia's iſt wie friſcher Morgenthau, 
der auf Roſen in Perlentropfen ſteht, er iſt die reizendfte 
Miſchung von gefühlvollfter Zärtlichkeit, die bis zur 
weichiten und lieblichften Unterwürfigfeit fich fleigert, 
von lebhafteftem Wig, der aber ohne alle Beimifchung 
von Bitterfeit und Böswilligfeit tft und: von ein- 
dringender Weisheit, aber ohne eine Spur von Alt- 
Hugheit oder Pedanterie, von Prüderie und Vornehm⸗ 
thun, Düfterheit oder Trübftnn. 

Derfelbe Zauber der Liebenswitrdigfeit, der durch 
die humoriftifche Grundftimmung um Portia gelegt 
ift, breitet fich auch über den fünften Heinrich aus. 
Heinrich V. ift das Wunder des Shakespeare'ſchen 
Geiftes, was inneren Reichthum, Vielſeitigkeit und 
vollendete Harmonie in der Bielfeitigfeit betrifft. 
Diefer Charakter ift zu allem begabt und gefchidt, 
zum ®Bergnügen, wie zum Ernſte; zu den tollften 
Streichen, wie zu dem befonnenften Handeln — jedes 
nach der Forderung der Zeit und der Lage. Als 
Prinz treibt er fi) mit der. verwegenen  Falftaff- 
compagnie auf den Straßen und in den Tavernen 
herum, um ſich die Zeit zu vertreiben, weil er eben 
nichts Beſſeres zu thun hat; als König ift er ganz 
eben fo erfüllt von dem Töniglichen Berufe, er ift der 
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energifchfte und zugleich demüthigfte Held und em 
beller gefchliffener Spiegel der Weisheit als Regent. 
Wie bei Portia der zur Haupthandlung an und für 
ſich nicht nöthige legte Act mit der komiſchen Ring 
verwechslung nach dem vierten folgt, welcher die in männ- 
licher Verkleidung übernommene ®erichtövertretunge- 
rolle der klugen Dame in fich fchließt, um dieſe Fluge 
Dame wieder aus der ernfthaften männlichen Behabung 
in ihre eigentliche Lebensfphäre, die Humoriftifche weib⸗ 
liche Liebenswürdigfeit zurüd zu verfeßen und fo den 
Zufchauern mit dem rechten und‘ völligen Einbrud, 
den diefer Charakter machen ſoll zu entlaſſen — ſo 
ift auch in Heinrich V. im letzten Act, nachdem die 
Heldenſchaft von Agincourt vor und vorübergegangen 
ift, noch die fomifche Werbefcene in den geradebrechten 
zwei Sprachen um das fchöne Käthchen von Franf- 
reich beigefügt, um auch dieſen Heinrich in feiner 
Grundſtimmung zulegt nody fehen zu laſſen, in der 
über allen Ermit des Lebens mit dem heiten 
fiebenswürbigen Humor, und zwar mit vollem Be: 
wußtſein fich erhebenden Stimmung, in der Stimmung 
in. der er gleich bei feinem erften Auftreten im erſten 
Theil von Heinrich IV. eingeführt wird, da er zu der 
Salftaffeompagnie fagt: 


„Ich kenn' euch all’ und förbre eine Weile 
Das wüfle Treiben eures Müßiggangs :. 
Doch Hierin ahm' ich nur der Sonne nady, 
Die niedrem ſchaͤdlichen Gewoͤlk erlaubt 
Zu dämpfen Ihre Schönheit vor der Welt 

! Daß, wenn es ihr gefällt, fie felbft zu fein, 
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Man, erft vermißt, ſie deſto mehr bewundre, 
Wenn fie durch fchmuß’ge garſt'ge Nebel bricht“ u. |. w. 
Bei Portia und bei Heinrich V. lebt der Humor 
im Weiher ver heiterften Freiheit. Getrübter ift ſchon 
die Atmofphäre bei Therfytes, dem Chorführer in 
Troilus und Ereffida. Therſytes' Humor ift herber, 
es ift mehr Groll und Aerger darin, wiewohl viefe 
Beimifchung auf feine Weife vorfchlägt. Therſytes 
parodirt mit vollem Bewußtfein, mit dem ergößlichften 
Behagen, mit der feinften Birtuofität jenen großen 
Stoff, den der alte Homer in feinem epifchen @e- 
dichte fo unvergleichlich ernft dargeftellt hat. Er kehrt 
mit feinem Humor die eigentlichen nichtswürbigen 
Motive des großen Kriege um Troja in ihrer Klein- 
heit und. Jämmerlichkeit heraus, jene Motive, die ſich 
in den charakteriftifchen Worten zufammenfaflen: 
„O Schlemmerei, o Liederlichfeit, o lauter Krieg und 
Sclemmerei, darum allein dreht fih’s, hol’ fie ein 
brennender Teufel.” 
Mit eben fo freiem klaren Bewußtfein ftellt ſich 
der Humor dar bei Richard II. Wenn aber Portia 
und Heinrich V. ſchoͤnen Titian- oder Ban Dyk⸗Portraits 
zu vergleichen find, fo ift Richard ein finfterer, dunkler 
Rembrandt. Während Portia’d und Heinrichs V. 
Humor ein im heilen Adel und in der echten Güte 
der fchönften Humanität gefaßter ift, ift Richard’s Humor 
geradezu der diaboliſche Humor, der Humor der 
Bosheit. Der Mann, der gleich von Anfang herein 
fih fo einführt: 
„Ich bin gewillt ein Böfewicht zu werben‘ 
und der in feinen Bosheiten Die ausftubirtefte 
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Berftellungsfunft gebraucht, hat fein wahrhaft infer- 
nalifches Behagen am Gelingen verfelben. 
„Rihard*) erfreut ſich feiner Triumphe nicht 
nur des unmittelbaren Nutzens wegen, fondern er hat 
die Poeſie, fich felbft in den Siegen feirer unendlichen 
Berftellungskunft zu genießen, fih an dieſer reinen 
Selbftdarftellung zu weinen. Am vollfommenften kommt 
dies zum Vorfchein in der Ueberredung Lady Anna’ 
(Act I. Sc. 2) wenn er, gerade um feine ganze Bir- 
tuofität zu entwideln, die fchiwierigfte Stellung zum 
Angriffe aufjucht und nun einer vollen Scala Schmer;, 
Demuth, Zerfnirfchung, die ſchwunghafteſte Leidenfchaft, 
den Schmelz romantifcher Innigfeit, alle Dies mannich⸗ 
faltige Barbenfpiel der Empfindung erflingen läßt umd 
felbft den Zuhörer in einen Taumel hineinreißt, aus 
welchem er erft durch den diabolifchen Hohn Richard's 
im Selbftgefvräch nach Anna’s Abgang völlig erwacht. 
Die Grundlage dieſer einzelnen Berführungsfünft 
ift Richard's Frechheit beim erften Auftreten, die 
gebieterifche Kraft des Befehls, wodurch er die Träger 
den Sarg nieverzufegen zwingt; durch dieſen fchlechtweg 
männlichen Ausorud, durch den Ausprud der im 
Willen fublimirten Geſchlechtspotenz gewinnt 
er das, wenn auch nicht grobfinnliche, doch unedle 
Weib. Nach errungenem Siege fpottet er ber Ve 
thörten noch, überfehaut, wie. ein Feldherr die Größe 
feines Siegs und feherzt nun audy ohne die früher 


*) Ich laſſe hier Viſcher reden über Rötfcher’s Drama 
turgie in den Jahrb. d. Gegenwart April und Maiheft 1846.» 
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Bitterfeit über feine Mißgeftalt, die er jebt als 
ein unmwefentliches Uebel erfahren hat, da Lady 
Anna am Ende gar findet, er fei „ein wunber- 
hübfcher Mann.“ In viefer fiegreichen Bosheit ift 
Richard fern von aller Selbftbefehönigung, er belügt fich 
feinen Augenblid felbft, feine furchtbare Erfcheinung 
ift die Erfcheinung eines gefühllofen Raubthiers, das 
wie Der Geier, den armen Hafen langfam verzehrt. 
Sie hat fogar etwas Stärfendes und Stählendes für 
den Zufchauer und nöthigt einer verweichlichten Zeit 
Bewunderung ab, daß fie fchlechtweg ohne alle Sen- 
timentalität if. Diefe Freiheit von allem Pathos 
und Sentiment fpricht fih bei Richard eben als 
Humor aus. Diefer Humor ift wefentlihe Form 
von Richard’ 8 Charakter, Ausdruck der ironiſchen 
Auflöfung der ihn umgebenden Welt, die eben fo feig 
ift, als fie noch einen ſchwachen Reſt von 
Gefühl und Gewiſſen hat. Es ift etwas Bären- 
haftes in Richard, und diefes Bärenhafte giebt zu der 
Ironie diefes fchredlichen Reinefe Voß den derben Eynis- 
mus; diefer Eber, der Englands Blut wie Spülicht fäuft, 
ift im Scherze eben fo fchweinifch als durchtrieben und 
e8 bedingt diefer Zug weſentlich die Totalwirkung einer 
entfeglichen Naivetät, welche den Widerſpruch vollendet, 
defien Wirklichkeit in Richard wir Dämonifch nennen. 
In ganz naiver aber unendlicher Heillofigfeit zeigt fich 
Richard’s. Humor befonders in der heuchleriich frommen 
Weigerung in der Scene der Annahme der Krone 
(Schluß des dritten Acts). — Wie Richard aber fein 
Ziel, den Thron erreicht hat, erlahmt ihm bie geiftige 
L. 4 
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Fever. Es zu fichern, vollführt er einen rohen, nackten 
Meuchelmord an den jungen Prinzen, ein Verbrechen 
ohne Witz und daher ohne fenen Seldftgenuß, den die 
früheren Intriguen mit fich führten. Das innere 
Gericht bricht an. Der Humor iſt zu Ende.“ 

Indem Richard's diabolifcher Humor; der ſich in 
der Selbftbefpiegelung über einen Triumph von Bos- 
heit nad) dem andern weidet, ihh von einem Berbrechen 
zum andern aufftachelt, erfcheint dieſer Humor daͤmo⸗ 
nifch, d. h. in ganz unbegrenzter pofitiver Thatkraft 
heraustretend, und in fo fern neigt er fich fchon zu 
der vierten Stufe, zu dem Hochtragifchen bin. 

Die vierte Stufe, auf welcher der Humor ſich bei 
Shakespeare darſtellt, ift endlich dieſer hochtragiſche 
Humor, tieffinnend und tiefernft, mit der Welt zer: 
fallen bis zur Tollheit und Raſerei — in der Ber: 
föhnung erft am Ausgange der Handlung. Auf dieſer 
legten Stufe des Humors fiehen Hamlet und Lear, 
Lear fteht noch eine Rebenfigur zur Seite, der Rarr. 
Der Narr ift in feinem Innerſten über ven greifen, 
über achtzigiährigen König tief befümmert, der bie 
große nicht wieder gut zu machende Thorheit begangen 
hat, bei Lebzeiten zu Gunften feiner böfen Töchter fih 
feiner Herrfchaft zu begeben. Er fingt: 

„Da weinten fle voll Seligkeit 

Ich Heult’ ans Kummer mit.“ 
Aber er unterdruͤckt dieſen Kummer und fchneidet mit 
allem Vorbedacht mit fcharfem Meſſer immer md 
immer wieder von Neuem in bie bereits gefchnittnen 
Wunden des Könige. Er fagt ihm: 
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„Alles in der Welt wäre ich lieber geworden als ein 
Narr und doch möcht ich nicht du fein, Gevatter. Ich 
bin jebt mehr als du, denn ich bin ein Narr und du 
bift gar nicht.” 
Der König, noch bei Sinnen, zudt und Flagt über den 
bittern Rarren, wie er ihm nennt, aber er weift ihn 
nicht von fi), er weiß es recht wohl, daß ver bittre 
Narr es mit ihm gut meint. Diefer ruht nicht, fich 
ihm mit nur gefteigerter Schärfe hinter die Ferfen zu 
fegen. Er thut es, um ihm wenigſtens die Geftalt 
feiner Thorheit recht zum Bewußtfein zu bringen, und 
ihm damit den einzigen Gefallen zu erweifen, den er 
ihm zu erweifen im Stande ift, ihm die Grenzen 
feiner Thorheit zu zeigen, damit er nicht dem un- 
begrenzten Schmerze unterliege. Er fagt zu Rear: 
„Wenn du mein Rarr wärfl, Gevatter, fo befämft bu 
Schläge dafür, daß du vor der Zeit alt geworben biſt. 
Tu follteft mir nicht eher alt geworben fein, als bift 
du Flug geworben waͤreſt.“ 

Er ftachelt ihn mit Stacdhelreden auf, Damit er 
nicht in das Meer feines Jammers verfinfe. Als dies 
Verſinken doch fommt, ald der Wahnfinn aus dem 
bittern Grunde herauffteigt, tritt der Narr nicht wieder 
auf — er war nur da, ald noch Hoffnung war, mit 
feinem Humore zu helfen. 

Hamlet's Humor ift der Humor der. tollen 
Klugheit. Es ift die Tollheit, in der, wie Polonius 
fagt, „Methode⸗ ift. Hamlet braucht feinen Narren, der 
ihn parodirt: er trägt den Narren in fich felbft, 
Hamlet nimmt die Tollheit, aus Klugheit ald Maske 
vor, verfpottet fich felbft aber, wenn er allein mit fich 
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ift, aufs Allerherbfte, daß er damit Doch nicht zum Muth 
ber Rache gegen den König, feinen Oheim, ver ihm den 
Bater ermordet Bat, fich aufftacheln kann. Er Hlagt: 
„Bin ich nicht ein Feigling? 
Mer fehimpft mich Hundefott? bricht den Kopf mir ein? 
Rauft mir ven Bart aus, wirft mir in’s Geſicht ihn, 
Zwidt an der Nafe mich und flraft mich Lügen 
Tief in den Hals hinein? Wer thut mir dies? 


—X naͤhm' ich's hin. Es iſt nicht anders, 

Ich hab' ein Taubenherz, dem Galle fehlt, 

Den Drud mir zu verbittern: lange ſonſt 

Haͤtt' ich die Geier rings gemäftet mit 

Der Sclaven Nas. Verbuhlter, blut'ger Schurfe, 

Fühllofer, falfcher, geiler, wüfter Schurfe! 

Ha, weldy’ ein Efel bin ih! Das ift fehr brav, 

Daß ich, des theur'n erſchlag'nen Baters Sohn, 

Den Höll’ und Himmel anfpornt fich zu rächen 

Mit Worten mich wie eine Metz' erleicht’re 

Und mich auf’6 Fluchen lege, wie ’ne Bettel, — 
ne Küchenmagd! 

Pfui drüber, pfui! Heraus mein Witz!“ 

Es ift Häglih, wie Hamlet fich mit Worten 
anfpornt, um einen muthigen Anlauf zur Ausführung 
der Rache zu nehmen, die ihm der Geift feines er- 
morbeten Waters fo dringend auf die Seele befohlen 
hat. Indem er die Maske des Wahnfinns vornimmt; 
indem er recht Flug ed anzufangen meint, daß er ven 
Tollen fptelt, fpielt die Tolheit mit ihm und laͤßt ihn 
zu gar feinem Entfchluffe fommen. Er hat nur feinen 
Witz herausgezogen, das Schwert der Rache bleibt 
in der Scheide ftedfen, der Witz ift da, der Muth fehlt. 
Da werden ihm Schaufpieler gemeldet; das ift ihm 
eine gelegene Diverfion, er ift da ganz in feiner Sphäre, 
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er kann reden ftatt handeln und er hält den Schau: 
fpielern Die fchönfte äfthetifche Worlefung, er wird 
Theaterdireetor. Endlich faßt Hamlet den Plan, das 

Schaufpiel des Mordes feines Vaters vor dem König, 
dem Mörver, aufführen zu laflen. Er will ihn durch 
ein Huges pfuchologifches Mittel prüfen. Es gelingt 
ihm. Das Gewiflen des Königs wird erfchüttert. 
Der König betet und jegt will Hamlet ihn töbten. 
Aber er befinnt fich wieder, er will ihn lieber mitten 
im Sündentaumel zur Hölle fchiden. 

Man fteht: alle Handlung Hamlet's retardirt nur 
immer wieder fein Handeln. 

Er geht hierauf zu feiner Mutter. Mit den 
bitterften Sarlasmen treibt er diefe zur Erfenntniß 
ihres Frevels, er ift hier ganz wieder in feinem Fache: er 
predigt, er fchulmeiftet. Er drängt fie fo, daß 
fie ſich krümmt und ſtöhnt in ihres Herzens Angft 
und endlich in die Worte ausbricht: 

„Sei überzeugt, wenn Worte Athem find 


Und Athem Leben iſt, bab’ ich Fein Reben 
Das auszuathmen, was du mir geſagt.“ 


Hamlet ift fo toll und fcheu, daß er gar nicht weiß, 
was er thut. Polonius, Laerted’ und Opheliens 
Bater, wird wie eine Ratte hinter der Tapetenwand 
von ihm erftochen, blos weil er fich einbilvet, feinen 
Oheim zu erftechen. Als der König ihn fragt: 

„Nun Hamlet, wo ift Polonius?“ 
ift er gleich wieder mit einer tollen Rede va, voller 
Klugheit. Er fagt: 
„Beim Nachtmahl. Nicht wo er fpeift, fondern da, wo 
man ihn ſpeiſt. ine gewiſſe Reichsverfammlung von 
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politifchen Würmern ift eben über ihn her. So en 
Wurm ift auch der einzige Kaifer, was die Tafel betrifft. 
Mir mäften alle andern Greafuren, um uns zu mäfen 
nnd uns felbft mäften wir für Draben. Das If das 
Ende vom Liebe.“ 

Der König will den tollen Hamlet mun nad 
England fenden, damit er dort feinen Verftand wieder 
finde; feine eigentliche Abficht ift aber, den Prinzen, 
deſſen Gefährlichfeit er erfannt hat, dort hinrichten zu 
laſſen. Hamlet, dem der König offenbar mit feine 
Eharafterfeftigfeit und ruhigen Geifteögegenwart im- 
ponirt, unterwirft fi) willenlos mit dem einfachen 
Worte: „gut. Auf des Königs Erwiederung: 

„So iſt's, wenn unſre Abficht du erfeuntef,“ 
antwortet Hamlet: 

„Ich feh’ den Cherub, der fie fleht. Doch kommt nad) 

England.“ 
Man ſieht: er kann es nicht uͤber ſich gewinnen, dem 
König nicht merken zu laſſen, daß er als kluger Kopf 
Unrath wittert. Er entvedt darauf auf der Eee wirklich 
des Königs Verrätherei und kehrt in's Schloß von Hel- 
fingör zurüd. Aber er thut auch jet nicht, was er 
einzig zu thun hat, und was nachher Laertes, ber 
feurige Oegenfat des falten träumenden Hamlet, thut, 
als er von Paris hergeeilt ift, um den Tod feine 
Vaters zu rächen: er ftellt fich nicht frei offen dad 
Verbrechen verfündigend an die Spite des Volles. 
Er geht nicht darauf aus, den König zu entthronen, 
er will ihn nur meuchelmorven. Es folgt nun bie 
berühmte erfte Scene des fünften Acts mit den Todten⸗ 
gräbern auf dem Kirchhof. Hier erfcheint der Prim 
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in feiner Glorie. Der Philoſoph von Wittenberg, 
dem die ganze Welt wie ein Kirchhof erfcheint, predigt 
zwifchen ven Gräbern und Todtenfchädeln aufs Wißigfte 
und Geiftreichfte über die Hinfälligfeit des menfchlichen 
Lebens. Sobald aber O:pheliens Leiche kommt und 
ihr Bruder in’8 Grab fpringt, wird er wieder toll, 
fpringt in's Grab nach, er, „Hamlet, der Däne« und hält 
Dann wieder dem Laertes eine tolle Rede voller Klugheit, 
die mit den charafteriftifchen Worten fchließt: 
„Nimmſt du deu Mund fo voll, 
Gebehrd' ich toll mich, ganz wie du!“ 

Darauf kommt die. Scene im Schloſſe mit Freund 
Horatio, wo merfwürdiger Weife Hamlet ven Nagel 
auf den Kopf trifft, indem er fagt: | 

„Sut dient manchmal, was nnbevadht wir thun, 
Menn tiefe Plän’ erbleichen. Und dies lehrt: 
Die höh're Macht iſt's, die die Plän’ ausführt, 
Wie aus dem Groben wir fie hauen mögen!“ 

Diefe Worte geben den Hauptauffchluß über den 
räthfelhaften Prinzen: es ift gleichfam fein Abfchiens- 
manifeft, Shafespeare fpricht hier, wie er es immer 
thut, man muß es nur immer finden, die Hauptmotive 
der Kataftrophe aus, die fofort fich einftellt. 

Hamlet erhält vom Hof eine Einladung zum 
Fechtſpiel mit Laertes. Er fpielt noch einmal den 
Tollen. Er hält wieder, aber jet zum legtenmal, 
tolle Reden voller Klugheit, er fpottet auf's Köftlichfte 
über des abgefchicdten Schwäters, des Höflings 
Osrik Dienftbeflifienheit, der in einem Athem dem 
Prinzen nachfpricht, Daß es fehr kalt, und dann 
wieder, daß es auch fehr ſchwül fei, 
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Und er, der nicht er felbft, Laertes Fräntte, 

So that e8 Hamlet nicht, Hamlet verläugnet’s. 

Wer that es dann? Sein Wahnfinn. Wenn dem fo ifl 
Steht Hamlet auf der Seite der Gefränften. 

Des armen Hamlet’s Feind ift feine Tollheit.“ 


in dieſer Stimmung geht er in den Tod. Er vollbringt 
uvor noch die Rache an dem König, aber es ift wohl 
u merfen, daß er fie nicht als freie That ver Re- 
lexion vollbringt, fondern wie er es felbft ausgeſagt hat, 
unbedacht,“ als der Vorſehung vermeintliches Inftrument. 
8 iſt damit die tragiſche Wirkung völig erreicht. 
yamlet, der zu Anfang des Stüds darauf ausgeht, 
ie Rache nur mit recht Flarem Vorbedacht, nur mit 
echt nüchternem Bewußtfein zu vollziehen, vollzieht 
ie zuletzt ohne alle Reflerion, indem er in ber 
anz blinden Leivenfchaft den König in dem Moment 
neucchelmordet, wo er hört, daß feine Mutter wider 
Borbedacht, er jelbft aber mit Vorbedacht vom König 
sit Gift vergeben worden fei. Er rächt fo nicht 
en Tod feines Vaters und den faulen Staat, fondern 
ur feinen eignen Tod. Und er rächt fich überhaupt 
rft dann, als er beftimmt weiß, daß er feine Zeit mehr 
abe, fich zu bevenfen und zu philofophiren, als er fieht, 
aß nicht weiter Zeit zu verlieren fei, um endlich einmal 
u handeln. Man empfindet es als wahre Herzens- 
ärfung, wenn der tapfre Fortinbras unter Kanonen⸗ 
ıilven und Trompetengefchmetter und Trommelmwirbeln 
uftritt und zum Schluß Hamlet nach Kriegsgebrauch 
eftatten läßt, „das edle Herz, wie Horatio es nennt, 
a8 aber eine fehr trift-paffiveRolle gefpielt hat im Leben. 
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Auf der höchften Höhe des Pathos ftellt der 
tragifche Humor fi) beim alten König Lear dar. 
Wie Hamlet’s Humor die tolle Klugheit ift, fo koͤnnte 
man Lear’8 Humor den Hugen Wahnfinn nennen, 
auch charafterifirt ihn Shafespeare felbft fo, indem er 
Edgar fagen laßt: 

„D Wahrheit, untermifät mil Ungereimibeit 

Vernunft in Tollheit! ” 
Während Hamlet, der fih nur wahnfinnig ftellt, fid 
wie ein wirklich Toller gebehrvet, über Alles um 
Jedes nur Flug philofophirt, was ihm vor den Wurf 
fommt, aber ohne allen Sinn handelt und gerade dad 
Eine, was ihm als Rönigsfohn im faulen Staat 
Dänemark zu thun obläge, zu thun unterläßt, ſteht 
dem unglüdlichen alten König mitten im Wirrfaal 
feines Gemüthes, Doch immer nur das Eine unverrüdt 
vor der Seele, worin er ſich vergangen hat, das Eine 
nämlih, daß er feiner Königspflidt nidt 
genügt habe. Auf diefen Hauptgevanfen beziehen 
fich alle Reden, die ver Wahnftnn aus ihm herauspreft. 
Wenn er fagt: 

„Jeder Zoll ein König“ 
hat er in gewiſſem Sinne ganz recht, denn Föniglid 
bleibt der innerfte Kern feines Bewußtſeins auch noch 
im Wahnſinn, Föniglich fein ganzes Denfen und Fühlen: 
fern ab liegt von ihm jene unglüdfelige theoretiſche 
Idealitaͤt Hamler’s, die ihn durch Philoſophie und 
Aefthetit nur immer wieder von der Hauptjache abzieht, 
die ihn den Theaterdirector fpielen läßt, wo er ver 
König fein ſollte. Lear bleibt felbft im Wahnſin 


59 





noch praftifch, thatfräftig bie zum legten Athemzuge 
auch noch bei zerftörtem Bewußtfein — er erfchlägt 
den Knecht, der feine Cordelia im Gefängniß erhangen, 
was eine ungleich bewußtere und Fräftigere That ift, 
als die That Hamlet’s, der den unfchuldigen Polonius 
hinter der Tapetenwand, wie eine Ratte erfticht — 
und was das Merfwürbdiafte ift, ohne fich im Geringften 
darüber irgend ernftlich Gewiſſen zu machen, während 
er, Hamlet, fich ſonſt über Alles Serupel macht, über 
Alles, was mit der That zufammenhängt, vor der er 
ſich fürchtet. | 

Lear tritt zum erftenmal, phantaftifch mit Blumen 
aufgefhmüdt, im vollen Wahnfinn im vierten Act 
auf, nachdem er auf der Heide und in Glofter’s 
Landhanfe, wo er das fchauerliche Gericht über feine 
undanfbaren Töchter gehalten, fich ausgeraft hat. Die 
Scene ift bei Dover: unmittelbar vorher hat Edgar 
feinen Bater, den blinden Gloſter, der fich von dem 
Kreivefelfen in die Meeresbrandung hatte ftürzen 
wollen, vom Selbftmord gerettet: Die erften Worte, 
mit denen Rear auftritt, beziehen fich darauf, daß er 
ein Heer anwerben will, er fagt: 


„D wegen des Münzens follen fie mir nichts anhaben, 
ich bin der König ſelbſt.“ — „Natur geht über Kunft, 
was das betriffl. Da ift euer Handaeld u. f. w.“ 
Dann glaubt er in Glofter feine Tochter 
Goneril zu fehen. Er ruft: 
„Ha Goneril? Mit einem weißen Bart! Sie ſchmei⸗ 
chelten mir wie einem Hunde und fagten mir, ich hätte 
weiße Haare in meinem Barte, ehe ſchwarze darin waren. 
Sa und nein zu fügen zu allem, was ich fagte, ja und 
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nein zugleich, war feine gute Theologie. Als der Regen 
fam, mich einmal naß zu machen unb der Wind mid 
flappern zu machen, als der Donner nicht ruhen wollte 
auf meinen Befehl, da fand ich fie aus, da witterte id 
fie aus! Geht nun, das find feine Leute von Wort, fie 
fagten mir, ich fei Alles in Allem, das iſt eine Lüge, 
ich bin nicht fieberfeft.“ 

Es ift unnöthig darauf aufmerffam zu machen, 
welcher tiefe Fond von Reblichkeit und Gewifienhaftigfeit 
fi) in dieſer Königsfeele im Wahnftnn, der fich nicht 
verftellen kann, noch offenlegt, fo daß er uns dadurch 
nur um fo ehrmwürdiger wird. Schon auf der Heide 
in der berühmten Sturmfcene hatte er fich bittre Bor- 
würfe Darüber gemacht, Daßer, während er König geweſen, 
„zu wenig ſich um arme nadte Schelme bekümmert, 
den Ueberfluß für fie nicht abgefchüttelt und ihnen 
nicht zu zeigen gefucht babe, gerechter fei der 
Himmel.“ Diefelben Gedanken befchäftigen ihn auch 
jest noch raftlos felbft in der Nacht, die feinen Geift 
umhüllt. Er hat Gedanken der Gnade felbft für vor 
den Weltgefeßen todeswürdige Verbrecher. 

„Ich fehenf' dem Mann das Leben. Was verbrach er? 

Ehbruch. 

Du ſollſt nicht ſterben. Sterb'n um Ehbruch? Nein 

Der Zeiſig thut's, die kleine goldne Fliege 

Sie buhlt vor meinen Augen. 

Laßt Wolluſt blühn, denn Gloſter's Baſtardſohn 

War guͤt'ger feinem Batr als meine Töchter 

Aus rechtem Ehebett. 

Drauf, Wolluft, mifch mafch, denn ich brauch’ Soldaten!" 


Gloſter will dem König die Hand küſſen. Er erwiebert: 
„Laßt mich fie erſt abwifchen. Sie riecht nach Menſchbeit“ 
Als Lear ihm eine Blume giebt, mit den Worten: 


— 
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„Lies einmal diefe Herausforderung. Den Styl mußt 
du nur bemerken“ 


erfährt er, daß Glofter blind ift und darauf 
meint er: 
„Ihr feht aber doch, wie's in ber Welt zugeht.” — 
Es folgt nun die berühmte Stelle über die Amtsgewalt, 
die Auctorität. Gloſter hat erwiedert: 
„Ich feh es fühlend.” 
Darauf meint Lear: 
„Bas, bift du toll? Man fann fehn wies in der Melt 
zugeht, auch ohne Augen. Sieh zu mit deinen Ohren, 
fieh wie jener Richter über jenen armen Teufel von Dieb 
loszieht. Horch, laß dir's in’s Ohr raunen: Tauſch' fie 
aus und, Horuspocus, welcher ift der Richter, welcher der 
Dieb? Haft du fchon einen Pachterhund einen Bettler 
“ anbellen hören?“ 
Gloſter antwortet: 
„Sa Hear!“ 
Rear: . 
„Run, und die Ereatur riß vor dem Kläffer aus? Daran 
fannft du abgefpiegelt fehen, was die Amtsgewalt zu 
befagen bat: einem Hunde, wenn er ein Amt 
hat, wird Gehorfam geleiftet.” 


Und nun fährt er in einem Zuge fort: 
“Halt ein die bluf’ge Hand, du Schuft von Büttel 
Was hau'ſt du ans die Veitel? Han dich felbft aus! 
Du haft die größte Luft, mit ihr zu thun, 
Wofür du hau'ſt. Der Wuchrer hängt ben Ganner. 
Der kleinſte Fehl fcheint durch zerfeßte Kleider, 
Staatefleid, verbrämt Gewand, deckt Alles zu. 
Plattir’ die Sünde nur mit Gold: ohnmaͤchtig 
Bricht der Juſtiz geſtrenge Lanze ab. 
Hull’ fie in Lumpen ‚ein, flürzt fie ein Strohhalm. 
Sch fage: niemand fündig, niemand, niemand. Frei 
Mach al’ ih! Freund nimm das von mir: 
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Macht Hab’ ich 
Des Klägers Lippen zugufchließen. Kauf 
Glasaugen dir und wie ein fchäbiger 
Politicus, ſtell dich du fäheft nicht 
Die Dinge, die du fiehſt.“ 


Auf diefe tieffinnigen Worte, die um fo ſchwerer 
wiegen, weil fie aus eines Könige Munde fallen, 
fagt nun Edgar: 


„O Wahrheit, untermifcht mit Ungereimtheit, 
Vernunft in Tollheit!“ 


und Lear fährt fort an Glofter: 


„Willſt du mein Roos beweinen, nimm’ mein’ Augen! 
Ich Fenne dich ganz wohl Dein Nam’ ift Glofter. 
Du mußt gebuldig fein. Wir famen weinend 

Zur Welt. Du weißt, wenn wir zuerfi Luft riechen 
Da heul'n und ſchrei'n wir. Jetzt gieb Acht: ich pred'ge 
Wenn wir geboren find, da fehrein wir daß wir 
Gefommen find auf biefe große Bühne 

Bon Narren. “ 


Bon da fpringt er wieder in feinen erften Ge— 


danfen über, die Anwerbung eines Heerd, um es 
gegen feine Schwiegerföhne zu führen. 
„Und hab’ ich fie erft dieſe Schtwiegerföhne 
Dann macht fie tobt, todt, todt, tobt, topt — — 
Hant Niemand mich heraus? Was, ein Gefangner? 
Ich bin fürwahr fon von Geburt der Glücksnarr. 
Thut nichts zu leid mir. Ihr follt Lüsgeld haben, 
Schafft einen Wundarzt her, ich bin in's Hirn 
Gehauen. — — 
Hilft Niemand? Ganz allein ich? 
Da Fonnt ein Mann wohl zur Sulzfäule werben 
Und feine Augen als Gießkann'n im Garten 
Gebrauchen, um den Herbftftaub felbi zu löfchen. — — 
Ih will fo wie ein Braͤut'gam berahaft flerben 
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Mas? Ich will Iufiig fein. Kommt, lommt! Ich bin 
Ein König, meine Herren, wißt ihr das?“ 


Auf dieſe Scene folgt nun Die wunderfchöne 
Erfennungsfcene mit @ordelia. Hier tritt der König 
binter dem Bater zurüd. Im fünften Act aber als 
er mit Cordelia ald Gefangene aus der Schlacht 
zurüctommt, ſagt er zu .feiner Tochter: 

„Komm, gehn wir in’e Gefängnis! 
Wir beiv’ allein, fingen wie Voͤg'l im Käfig. 
Bit R du um meinen Segen, Inie ich nieber, 
Bitt um Vergebung dich. So woll'n wir leben 

Und bet'n und fing’n, Gefchicht'n erzähl’n und lachen 

Der goldnen Schmetterling’, und arme Teufel 

Hofnenigfeiten Horn befprechen und 

Mit ihnen auch ein Wöortchen wechfelu, wer 

Verliert und wer gewinnt, wer fteigt, wer fällt, 
Um den geheimen "Gang ber Ding’ uns fümmern 
Als wären wir Spione Gottes. Alfo 

Woll'n in Gefängnigmaur'n wir überbauern 
Sutriguen und Parteiungen der Großen 

Die ebb’n und fInthen, wie der Mond fie zieht.“ 

In allen diefen Worten athmet noch das volle 
Königsgefühl; in der lebten Scene aber, wo Lear 
auftritt, mit der Leiche der gehangenen Eordelia auf 
den Armen, abforbirt der gewaltige Vaterſchmerz 
jede andere Empfindung und der König ftirbt am 
gebrochnem Baterherzen. 


2. Die heroifchen ECharaftere. 
Es lebte in Shafespeare noch der ganze alte 
romantifch = heroifche Geift der Normannen, die im 
Mittelalter in den drei Reichen Frankreich, England 
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und Stalien blühende Staaten gegründet und einen 
Hauptantheil an den Hauptabenteuern des Mittel: 
alters, den Kreuzzügen gehabt hatten. Diefer Nor— 
mannencharafter athmete in Shafespeare gleichlam 
noch einmal, das lestemal, feine ungeheuerliche Kraft 
und Kühnheit aus. Die Helden, die er varitellt, 
find von einer gigantifchen Schwere und von einer 
übermenfchlichen Thatkreft. Sie treten wie Granit 
geftalten, wie eherne Riefen, wie die Hünen eine 
untergegangenen eifernen Zeitalter vor uns hin. Es 
lodert und flammt in diefen ungeheuerlichen Heroen⸗ 
geftalten eine milde Luft an Kampf und Kampfesruhm, 
eine heiße Begierde nad) Herrſchaft, eine glühende 
Anlage zu Haß und Rache, eine verzehrende Leiden: 
ſchaft im Streit um Befib und Ehre, die bie zur 
Wuth fih fleigert. Mit unerreichter Meiſterſchaft 
bat Shafespeare in den Dramen der englifcen 
Hiftorie namentlidy die magnetifche Kraft der 
bligenden Schwerter — 
— „Denn das Eifen zieht den Mann an” — 

die Trunfenheit der Schlacht, den Jubel des Siegs, 
den Stolz der fiegenden und den Troß der befiegten 
Tapferkeit gefchilvert. Wie glühen alle Worte pe 
Baftards im König Johann von den Worten an: 

„St. Georg, der Drachenfpießer, der zeither 

An meiner Wirthin Thür zu Pferd fißt 

Sept lehr' uns juchteln!“ 
bis zum Schluße des Stücks von Jubel und Wonne 
der Kampfluft! Welche Todesverachtung zeigt fih 
bei dem Grafen Warmwid, dem Königsmacher in 
Heinrih VI. von dem Rufe an: 
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„Ich will nicht fliehn und toͤdte drum mein Pferd“ 


8 zu feinem Tode in der Schlacht bei Barnet! 

Wie heiter prachtvoll ftehen fich Prinz Heinrich 
3 König V. und Heinrich Percy Heißfporn in 
r Ebne von Shrewsbury gegenüber. Wie löwen- 
athig feuert derfelbe Heinrich V. feine Seute in 
> Brefche von Harfleur hinein: 

„Leiht euren Augen droh'nden Schreckensblick, 

Er glotze durch das Schießloch eures Kopfs 

Wie ein Kauonenſchlund! Die Braue laſte derauf 

Sp fürchterlich wie ein zerfreſſner Fels 

Sein murfch Geftell ale Vordach überhängt, 

Vom wilden Schwall des Dceans ausgefpült. 

Jetzt knirſcht die Zahn’ und fperrt die Nüftern weit, 

Den Odem haltet an, fpaumt alle Lebensgeifter 

Zur höchften Höhe an. D’ranf, d'rauf du Adel Englands!“ 

Wie finfter grandios fchreitet Richard III. in der 
chladht bei Boswarth zum Todeskampfe 

„erfüllt vom Grimme feur'ger Drachen!“ 
3ie löwenmuthig fiht Macbeth feine lebte Schlacht 
i Dunfinane! 

So ungeheure, gigantifche, von der dämonifchen 
ivenfchaft des Ehrgeizes umftridte Helden -Raturen 
ie König Richard III. und Lady Macbeth 
ıt fein Dichter wieder gefchaffen. Richard III. ift 
r grandiofefte männliche, Lady Macbeth der gran- 
ofefte weibliche Charakter unter den heroifchen 
harafteren Shafespeares. In Richard III. wirkt 
ne geiftige Riefenfraft, wie fie nur höchft felten bei 
tenfchen fich finde. Der Mann, der von ſich felbft 
sfagt: 
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„Ich, der verkürzt warb um das ſchoͤne Daß, 

Um Wohlgeftali von der Natur berüdt, 

Entftellt, unfertig, vor der Zeit gefandt 

In's Leben diefer Welt, kaum halb gemacht 

Und dies fo lahm und ummanierlidh, daß 

Mich jener Hund anbellt, hinP ich. vorbei,” 
derfelbe Dann drücdt alles, was ihm auf feinem Gang 
zum höchften Meenfchenziel im Wege ift, nieder und nimmt 
den Thron von England ein. Der budlidye Richard 
beherrfcht alle Gemüther, Weiber, deren Männer und 
Söhne er gemordet, ergeben fih und ihre Töchter 
ihm. Furchtlos ftürmt er von Verbrechen zu Ver⸗ 
brechen, ja er bietet felbft der Hölle Trotz, als dieſe 
endlich in dem inneren Gerichte mit allen ihren 
Schreden anf ihn fallt. Im Sturme der Verzweiflung 
noch fteht er mit allem Riefengrimm gewappnet. Er 
ruft: 

' „Dir fehwellen taufend Herzen in der Brufl. 
Die Banner vor! Brecht in den Feind! 
Des Muthes alte Loofung: Sant Georg 
Befee® ung mit dem Grimme feur'ger Drachen! 
Vorwärts! auf umfern Helmen figt der Sieg.“ 

Lady Macbeth ift eine eben fo tief dämoniſche 
Helden-Ratur, wie Richard II. Sie ift aber weit 
edler. Sie ift nicht egoiftifh und Tiebeleer, wie 
Richard, fie liebt. Sie ift ein Weib, von welchem alle 
Niedrigkeit und Gemeinheit abgeftreift ift, eine Durch und 
durch vornehme hohe, ftolge Natur, allerdings heftig und 
gewaltig ehrgeizig, aber nicht ſowohl um ihrer ſelbſt als 
um ihres Gemahls willen, ver fie liebt und ben fie 
auf dem Throne erbliden will. Entſchiedener als ihr 
Mann erfaßt fie das böfe Gelüften, weil fie es eben 
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nicht für fich felbft, fondern für ihren Gemahl erfaßt. 
Sie ift wie beraufcht, wie infpirirt von den geheimen 
Entzüdungen die der Ehrgeiz ihrer Bhantafle vormalt 
und um jeden Preis fucht fie zur Realiftrung diefer ihrer 
Einbildungsfraft vorfchwebenden Seligfeiten zu ge- 
langen. Die glänzende Zufunft erfcheint ihr in dem 
verführerifchften Lichte, aber es ift die Zärtlichkeit der 
- Zuneigung für ihren Gemahl, die fie allen Reiz diefer 
Zufunft ausfchließlich nur auf ihn beziehen läßt. Sie 
treibt indem fie über gewaltige Kräfte zu gebieten 
fcheint, alle Unentfchloffenheit bei ihm aus, damit er 
den Lohn des Böfen nicht verliere, da doch einmal 
die böfe Macht der verlodenven bezaubernden Phan— 
tafte gewedt und die innere Ruhe nicht wieder zu 
erlangen fei. Schritt vor Schritt unterwirft ihre 
Ueberlegenheit den Widerſtand des fittlichen Bewußt⸗ 
feins in Macbeth's Seele. Unwiderſtehlich reißt fie 
ihn hin. Noch nachdem die blutige That gethan ift, 
läßt fie nicht ab, feine Mannheit mit ihrer ftaunens- 
werthen Geiftesfraft, ıhrer feften unbeuglamen Willens- 
energie zu flüben und aufrecht zu erhalten. Erſt 
nachdem-ihr das gelungen ift, unterliegt fie felbft, und 
nun um defto graufender, den verlegten ©efühlen der 
Natur und Weiblichkeit. Die Qualen ihres Bewußt- 
feins reiben ſte innerlih auf. Die beleidigte fittliche 
Natur, und bie empörte Weiblichkeit machen ſich in 
ihr unmilffürlich geltend. Sie kann nicht wie ein 
Mann von Verbrechen zu Verbrechen handelnd fort- 
gehn, fie bleibt in-vem Banne ihrer inneren Welt 
haften. Früher hat fie geiagt: 
| 5° 
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„Bü ich ſtarr, feht wie die Vaſallen zittern!‘ 
Dthello machen die intellectuelle und Friegerifche 

Energie feines Gemüths, die Hoheit und friedliche 
Großmuth, die fein ganzes Wefen durchleuchten, zu einem 
der großartigften heroifchen Charaktere. Selbft feine Liebe 
ift heroifche Zärtlichkeit; als er fie beleidigt glaubt, zieht 
fie ſich wie in einer finftern Gewitterwolke zufammen 
und fie fest fich zur heftigften, wilden Leidenfchaft der 
Eiferfucht um, die fich fofort in donnerfchlagähnlicher 
Heftigfeit Luft macht. Die finftre daͤmoniſche Gewalt 
reißt ihn bewußt- und willenlos dahin. Die reine 
Desvemona fallt ihr zum fchuldlofen Opfer. Ein 
paar Worte Emiliens, Jago’s Frau, reichen hin ihm 
die Unfchuld des Opfers zu enthüllen: 

„O blöder Mohr! Das Tuch, von dem du fprichft, 

Band ich durch Zufall und gab’s meinem Manne!“ 

.&8 fallt ihm wie Schuppen von den Augen. 

Er ſchaudert, er bricht in die rührendften Selbft- 
anklagen aus: 

„O, wie fie da liegt nun! Unfelig flieg 

Dein Stern auf, Frau! Bleich bift du wie dein Hemd! 

DO, wenn zum Richterfiuhl dereinft wir kommen 

Wird, fiehft du aus, wie hier, dein Anblick 

Mir meine Seele aus dem Himmel fchleudern 

Daß Teufel nach ihr fchnappen. Kalt, mein Mädchen? 

Ja kalt wie deine Keufchheit. 

Fluch, Fluch dem Sclaven! Beitfchet mich ihr Teufel 

Bon dem Genufie diefes Himmelsanblide fort, 

Blaft mich in Stürmen um! Kocht mich in Schwefel, 

Waſcht mich in Höllenfchlünden flüffgen Feuers! 

D, Desdeinona, tobt, o tobt?“ 


Aber Othello faßt fi) dennoch wie ein Mann. Aus 
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ver Troftlofigfeit der Verzweiflung fommt er zur Samm- 
lung des heroifchen Entfchluffes. Er weiht fich wie ein 
Held dem Tode, dadurch allein meint er feine Schuld 
noch fühnen zu fünnen. Er ergreift dieſen Entſchluß 
al8 den einzigen Rettungsanfer auf dem uferlofen 
Meere feines Jammers. 

@leopatra ift eine der wundervollften heroifchen 
Figuren Shakespeares, Denn fie gehört zu den aus 
den entichievenften Gegenſätzen zufammengefesten Cha- 
rafteren, Charafteren, die immer die anziehenpften find. 
Es ift aber nicht die ideale Harmonie, die wie ba 
Portia, bei Imogen die Gegenfäge verbindet, welche 
und bei Gleopatra anzieht, fondern im Gegentheil ift es 
der wunderbare Contraft der Gegenfäpe an und für 
fich, ver ihren Charakter bildet; es ift der Die größten 
MWiderfprüche in fich fchließende Mangel an aller Ein- 
heit und fogar an aller Einfachheit bei ihr, ver fo 
bezaubert. Cleopatra ift der kunſtvollſte Charakter, ven 
Shafespeare geſchaffen hat, in dieſem Betracht das ent- 
fchiedenfte Gegenbild zu Miranda, die ganz einfach und 
ganz Natur ift, beive find fich nur dadurch gleich, daß fe 
durch und durch Poefte find. Cleopatra ift die feltenfte 
Verbindung von Hoheit und von Schwäche, von Größe 
und von Kleinheit. Sie ift das bezauberndfte Rärhiel, 
die glängendfte und reizendfte Hieroglyphe. In ihr 
finden fich die widerfprechenpften Elemente in fort: 
währenden Widerfpruch beifammen. Sie ift geziert 
mit allen Gaben des reichften Geiftes: weibliche Klug: 
heit, Beinheit, Lift und Scharflinn, Schlauheit und 
Berfchlagenheit ftehen im feltenften Grade ihr zu 
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Gebote. Unwiderſtehlich find ihre Törperlichen Reize, 
unbedingt feflelnd ift der Zauber ihrer von ver feinften 
gefellichaftlichen Bildung erhöhten Anmuth. Sie ift 
eine durch und durch poetiſche Geftalt; poetiſch in 
Phantafte, Gefühl und Sprache. Ihre Sprache ift 
überreidy an der fchönften orientalifchen Bilderpracht, 
bie Lebhaftigfeit ihres heißen Gefühle, ihre reich und voll 
glühende Einbilvungsfraft madyen fie in hohem Grade 
liebenswürdig. Mit ven feinften gefelichaftlichen Eitten 
verbindet fie die heiterfte und muthwilligſte natürliche 
Laune. Aber zu diefen Borzügen gefellen fich viele 
Berfehrtheiten, Thorheiten und Lafter. Sie ift höchft 
eigenfinnig und Iaunenhaft, fie ift höchft ſchwach, fie ift 
höchft hoffärtig und eitel. Ihr Gefühl ift natürlich umd 
wahr, aber es ift nicht rein. Ihre Leivenfchaft ift 
ftarf und gewaltig, aber fe ift wetterwenderifch. Cleo⸗ 
patra ift kindiſch empfänglich für Schmeichelet. Sie ift 
morgenländifch hochmüthig, despotifch, großfprecherifch. 
Einzelnen Zügen von ungewöhnlicher Gutmüthigfeit, 
einzelnen Anfällen von wetterwenderifcher Großmuth 
ftehen häufige Ausbrüche von Ungeduld und Mißmuth, 
ja von unbändiger Wuth zur Seite. Sie ift zärtlich 
und anfchmiegend, aber zugleich leichtfinnig und falfch. 
hr Hauptzug ift Föniglicher Stolz, diefer Stolz über- 
windet felbft ihre Feigheit; fie, die bei Actium floh, 
Tann e8 nicht überleben, in Rom im Triumphe aufge- 
führt und von Octavia „ftreng angeblidt zu werben.“ 
Darum giebt fie fich felber ven Tod; fte ftirbt, felbft 
im Tode noch eitel, mit allem Pomp der Zurüftung; 
üppig iſt fie feibft noch in ihrer Berzweiflung. 
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In einer fpätern Scene bricht fie über ihren 
are Anton in die Worte aus: 
„Sene Zeiten! 
Ich lacht ihn aus der Ruh; biefelbe Nacht 
Lacht' ich ihn in die Ruh. Den Morgen darauf, ! 
Ch’ neun die Glocke, tramf ich ihn zu Bett, 
Legt ihn dann meine Röd und Schleier au 
Und trug indefien fein philippiih Schwert.“ 

Als Antonius zu ihr fommt, um zum Weg nad) 
m Abſchied zu nehmen, fpottet und fehmäht und 
ngt fie ihn mit der tyrannifchften Kofetterie, und 
ft „ein treffliches Verſtellen.“ Zuletzt aber ift fie 
der ganz die reizende poetifche Cleopatra voll adligem 
fühl und feiner Sitte. Sie nimmt den fchönen 
ichied von ihm: 

„Doch Herr, vergieb mir, 
Mein Treiben tödtet mich, wenn's deinem Auge 
Nicht wohlgefält. Die Ehre ruft dich ab. 
Sei darum taub für meinen eitlen Wahnfinn 
Und alle Goͤtter fei'n mit bir. Es Fränze Lorbeer 
Dein Siegerfchwert und mühelos Gelingen 
Sei dir zu Füßen hingeftrent.“ 


ALS Antonius fort ift, verfolgt fie ihn raſtlos mit 
zärtlichften Gedanken. Sie fagt zu einem ihrer 
ner: 

„Bieb Mandragora mir zw trinken, 

Daß ich die große Kluft der Zeil ausfchlafe, 

Mo mein Antonins fort if. Liebe Eharmian, 

Wo meinft du, iſt er jetzt? Steht, fist er? 

Geht er umher? Sitzt er zu Pferde? 

Blücdfelig Pferd Antonius Laſt zu tragen! 

Sei brav, o Pferd! denn weißt bu, wen du trägf? 

Den halben Atlas diefer Welt, den Arm , 


74 





Und Helm der Wet. Det ſpricht er oder murmelt: 
„Bo iſt jetzt mein’ alte Schlang' vom Nil?“ 
Denn alfo nannt' er mid.“ 


Aber noch weit herrlicher befchreibt fe ihren 
Marc Anton, als er ‚geftorben ift. | 


„Dir träumt’, es war ein Ralfer Marc Anton. 
O noch einmal den Schtaf, dag ich möcht feh’n 
Nur noch einmal den Mann. 

Sein Antlitz war der Simmel. Drinnen Randen 
So Sonw als Mond. Sie kreiften und erhellten 
Der Erde Fleinen Ring. 

Sein Fuß befchritt ven Ocean; fein Arın 
Umfanfte Hoch das Weltall, feine Stimme, 

Cie Flang wie Sphärenflang, doch nur deu Freunden 
Denn galts den Erbfreis baͤnd'gen umb erjchüttern, 
So war's ein Donnerfrachen. Seine Güte — 
Kein Winter war darin, ein Herbft wur, der 

Im Ernten reicher wart. Sein Bergnügen glich 
Delphinen, die den Rüden überm Elemente, 

In dem fie lebten, zeigten. Sein Gefolg 

Beftand aus Kronen, Fürftenhäten, Infeln, 

Und Königreiche fielen ihm nur fo 

Wie Münzen ans der Tafche.“ 


Prächtig find ihre Bilder, ald fie den Entſchluß 
faßt fich das Leben zu nehmen. Ste fagt zu Pro: 
eulejus, dem Abgefandten Caſar Oetavian’s: 


„Dies ird'ſche Haus zertrummre fh. 
Thu Bäfar was er kann! Wißt, Herr, daß ich 
Nie Feſſeln trag’ am Hofe eures Herrn, 
Noch mich vom ſtrengen Blick ver nüchternen 
Octavia züchl'gen laſſe. Soll'n fe mich 
Anfftellen und dem PBobeljubel zeigen 
Des kritiſtreuden Roms? Eh'r fei ein Sumpf 
Aegyptens mein FÜ Grab. Ehr legt in Schlamm 
Des Nils ganz nadend mich und. laßt gum Scheuſal 
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Mich Waflerfliegen ſtechen! Eher macht 
Die hohen Pyramiden mir zum Galgen 
Und hängt mich auf in Ketten.” 


Praͤchtig vor allem ift ihr Sterben: 
„Schmüdt mich ihr Frau'n ald Königin! Geht, Holt 
Den ſchoͤnſten Putz. Ich geh’ nochmals zum Eybnns, 
Um Marc Anton zu treffen. Iras geh! 

Den Mantel gieb! Setz' mir die Krone auf! 
Sch fühl’ ein Sehnen nad Unfterblichkeit. 

Der Traube Saft netzt nicht mehr diefe Lippen. 
— — — Mich dunkt, ich Höre 

Antonius rufen, ſeh' ihn fich erheben 

Mein edles Werk zu preifen — — 

— — — Mein Gemahl ich komme! 

Sept fchafft mein Muth mir Recht an diefen Namen. 
Ganz Zewr und Luft geb’ ich dem niebern Leben 
Die andern Elemente hin. — — 

Leb’ wohl du gute Charmian, liebſte Iras 

Ein langes Lebewohl.“ 


Sie legt darauf die Nattern an ihre Bruſt. 
„Komm', tödlich Weſen, 
Mit ſcharfem Zahne loͤſe ſchnell des Lebens 
Verworrnen Knoten!“ 
Charmian: 
Morgenſtern! 
Cleopatra: 
Still, ſtill! 
Siehſt du den Säugling nicht an meiner Bruſt, 
Der feine Amm' in Schlaf fangt? 
Charmian: 
Brich, o brich! 
Cleopatra: 


Die Balſam ſüß, fo mild wie Luft, fo lieblih... 


D mein Antonius!” 
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durch und durch geniale Natur, er ift leicht und viel- 
feitig und überlegen begabt, feinem Geifte ftehen immer 
neue Hülfsquellen zu Gebote, er ift jever Rolle gerecht 
und fann fich in alle Umftände finden. Die berühnte 
Rede über Cäfar’s Leiche weit ihn als einen aus- 
gefchulten demagogifchen Redner nach, er ift Meifter 
in den dipfomatifchen Künften, wie er geübter General 
ift. Antorius’ Charakter ift durchaus auf den colofja- 
len Effect, auf eine übermäßige Großheit, auf eine 
fhauftellerifche Macht hingehalten. Er fpielt mit einer 
halben Erde, um zuletzt felbft als Spielball des Liebes- 
wahnfinns zu fallen. Er ftirbt in Eleopatra’s Armen: 

„Ich fterb’ Aegyptierin, ich flerbe 

Gebt etwas Wein, fo red’ ich noch ein wenig — 

Ein Weilchen troß ich noch dem Tode, bis ich 

Bon taufend Küffen ben armfel’gen Jeßten 

Auf deine Lippen drüde — 

Meidet euch 

An dem Gedanken meines frühern Glücks, 

Morin ich lebt’ als größter Fürft der Welt 

Und ebelfter, ver jest nicht ehrlos flirbt 

Noch feige.” 

Die Majeftät des Herrfchergenius hat Shafespeare 
in dem Charafter Cäfar’s invivibualifirt. Cäfar ift 
nur in einigen flüchtigen Zügen gezeichnet, er felbft 
tritt nur dreimal auf, aufdem Forum, in feinem Haufe 
und in der Senatfigung im Capitole. Aber die flüch- 
tigen Züge diefer drei Scenen reichen hin, den über- 
mächtigen Herrfchergeift in ihm bewundern zu laflen, 
der die Gemüther mit unmwiberftehlicher Gewalt an fich 
fefielt. Schon fein erftes Auftreten, wo Caſca ruft: 

„Still da, Eäfar ſpricht!“ 
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Kama wohl gemeiner Menſchen Blut entſlammen, 
Und Vorbedacht und früheren Cutſchluß 

Zum Kinderfpiele mobeln. Sei fein Thor 

Und den, fo leicht empört fei Cäfarrs Blut, 

Um anfzutban’n von feiner echten Kraft 

Durch das, was Narr'n ertweicht durch ſuͤße Worte, 
Gekrümmte Büdlinge und huͤndiſch Webeln. 

Dein Bruder ift verbannt durch einen Spruch; 
Wenn du für ihn dich bückſt und flehſt und fchmeichelfk, 
So ſtoß ich dich wie einen Hund hinweg. 

Wiß, Caͤſar thut Fein Unrecht, noch wird er 
Befriedigt ohne Gründe.“ 
Run erheben Brutus und Eaffius ihre Stim- 

men zur Bitte-um Gnade. Caͤſar entgegnet: 

„Sch ließe leicht mich rühren, glich ich euch; 

Bar ich um Rührung, rührten Bitten mich. 

Doc ich bin ſtandhaft wie des Nordens Stern, 
Des unverrücte ewig ftete Art 

Nicht ihres gleichen Hat am Firmament. 

Das Firmament glänzt von uuzähl’gen Lichtern, 
Die alle Feuer find, und jedes leuchtet, 

Doch giebt’8 von allen eines nur, das Stand hält. 
So in der Welt: ganz wohlverfehn mit Leuten 

Iſt fie und die find Fleiſch nud Blut, zugänglich. 
Doch in der Menge kenn’ ich einen nur, 

Der unantaftbar feinen Play bewahrt 

Bom Andrang unerfchüttert. Daß ich der bin, 

Lapt mich ein wenig zeigen.” 


Als Cinna nochmals bittet, ruft er: 
„gort, willſt du deu Olymp verrüden?“ 
und empfängt darauf von Caſca die erften Todesftöße 
in den Naden. Die Verſchwornen dringen auf ihn 
ein, auch Brutus. Caͤſar's legte Worte find an biefen 
feinen Liebling gerichtet : 
„Et tu Beutel Fall Bäfar denn!“ 
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Sie find fo idealiſch ſchön und doch dabei fo lebens⸗ 
vol warm dieſe beiden Frauenfeelen, wie Rafael’s 
und Murillo’s fchönfte Madonnen und wie die Deutter 
in der Niobegruppe. Es ift ein völliges Gleichgewicht der 
fittlfichen und natürlichen Kräfte, einevollfommen harımo- 
nifche Seele, die ihnen diefe Glorie der Anmuth um's 
Haupt Tegt. 

Desdemona ift die weiche, aber unerfchütter- 
liche Zärtlichkeit, die unter der ſchwarzen Natter 
der Eiferfucht innerlich verblutet. Bei aller fchüch- 
ternen Biegfanffeit und fanften Unterwerfung ift fie 
aber doch nicht ſchwach. Sie ift die reine Güte und 
Liebe und diefe ift jeverzeit ſtark. Ihre Kraft ift eben das 
Product der innern Harmonie, e8 ift eine Kraft ihrer 
herrlihen Natur, ohne Bewußtfein, ohne Anftren- 
gung — es ift eine Kraft in ver Ruhe. 

Imogen ift bei aller fanften Weiblichkeit, die fie mit 
Desvemona gemein hat, noch um ein gutes Theil Eräf- 
tiger als dieſe gehalten. Sie befteht die Feuerprobe 
der entichloffenften, ftandhafteften, unaustilgbaren Treue. 
Als die Anklage des Treubruchs von ihrem Ge— 
mahl an fie fommt, bligt außer Staunen und Angft 
auch die Entrüftung, das fcharfe Gefühl des ihr zuge- 
fügten Unrecht in ihr auf, aber fie wird nicht 
erbittert. Rührend llagt fie nur über die Ungerech- 
tigfeit ihres Gemahls, über feine Falſchheit, da „Durch 
feinen Abfall aller gute Schein fortan nur für Masfe 
des Verraths gelten werde.” „D Männerſchwüre,“ jagt 
fie, „find der Frau'n Verderben.“ darauf ergiebt fie fich 
aber völlig ruhig feinem Willen, Sie bittet um den 
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Tod, der er ihr beftimmt hat. Auch fie iſt ruhig in 
ihrer Kraft, in der Kraft einer glorreichen Seele. 

Bei Desdemona und Imogen bleibt die Grazie 
unverrüct, felbft wo der Affect das Gleichgewicht des 
Gemůths zu zerftören, felbft wo der Schmerz Pie Seele 
aus ihren Fugen zu reißen droht. Heiter, wie bie 
Sonne hinter Wolfen, blidt die fittliche Anmuth durch 
den gewaltigften Aufruhr des Gemüths durch, denn 
die Ruhe der Seele hat durch alle Stürme des Affecis 
nicht getrübt werben können. | 

Als Dthello Des demonen nady der berühmten 
Schnupftuchsfcene zuerft befchufdigt, "daß fie „falſch ſei, 
wie die Hölle” und darauf in Thränen ausbrict, 
entgegnet fie ihm in ihrer tiefen Unfchuld, die Othello’ 
Zorn fid) gar nicht deuten Tann: 

„Habt ihr etwa deu Vater in Verdacht 

Daß er das Werkzeug war der Rückberufung, 

Laßt mich's nicht büßen! Habt ihr ihn verloren, 

Nun fo verlor auch ich Ihn.“ 

Mit jeder neuen Schmähung Othello’ waͤchſt 
ihre Angft, aber unerflärlich bleibt ihrer Unſchuld 
feine Wuth. Sie weiß Emilien, der Frau des Jago, 
ihres Verräthers, die fie in diefem Sturme trifft, nichts 
weiter zu erwiebern, als: 

„Ich bin Halb im Traum.” 

Dihello hat das furchtbarfte Wort, das ihre 
Tugend treffen kann, auf fie gefchleudert, Emtlie fagt 
e8 Jago. Aus den darauf folgenden Worten Desbe- 
mona's kann man erfennen, wie tief Shafespeare die 
Engelönatur biefer Frau gefaßt hat. Sie fragt: 

„Sago, bin ich das Wort? 
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Jago: 
Mas für ein Wort? 
Desdemona: 
Das, wie fie fagt, da mich mein Herr geheißen.“ 
Rührend ift die Bitte diefes Engels, die fie an 
den Teufel Jago richtet: 

„Redet doch mit ihm, Freund. Bei dieſem Himmelslicht, 
Ich weiß nicht, wie ich ihn verlor. Hier knie' ich: 
Trat je mein Wille feiner Lieb’ entgegen 

In Worten, in Gedanken oder That, 

Pergaügd ich jemals Augen, Ohr und Sinn 

An eines andern Manns Geftalt und Weſen 

Und follt ich ihm jeßt, nicht wie jederzeit und 

In alle Zukunft — und verftieß er mich 

As Bettlerin und Wittwe — herzlich lieben, 

So will ich alles Troftes fein entlebigt! 

Sehr viel vermag Mifhandlung, und Mishandlung 
Bon ihm fann wohl das Leben mir zerflören, 

Doch meine Liebe foll fie nicht erfchüttern. 

Ich kann nicht fagen: fchlechte Frau. Dies Wort 
Zu fagen widerſteht mir. Und zu thun 

Mas dtefes Wortes Deutung in fich faßt, 

Nicht um das eitle Gut der ganzen Welt!” 


Noch in der darauf folgenden Ausfleivefcene fpricht 
fie ihre unveränderliche Liebe zu Othello an Einilien 
dadurch aus, daß fie ausprüdlich erflärt, ihn mit und 
troß allen feinen Fehlern höchft liebenswerth zu finden: 

„Bein Herz ift fo fehr für 
Ihn eingenommen, daß fogar fein Starrfinn, 
Sein Trotz und Zürnen — Bitte, fted mich los — 
Sn meinen Augen voller Liebreiz ifl.“ 

Als er fie erbroffelt und erdolcht hat und Emilie 
fragt: „Wer hat diefe That gethan?” find ihre lebten 
Worte: 

6* 
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uUnd Helm der Welt. Zetzt ſpricht er ober aurmdii: 
„Wo iſt jetzt mein’ alte Schlang' vom Ril?“ 
Denn alſo nannt' er mich.“ 


Aber noch weit herrlicher beſchreibt fie ihren 
Marc Anton, als er geſtorben ift. 


„Mir träumt', e6 war ein Kaifer Marc Anton. 

O noch eimmal den Schlaf, daß ich möcht feh’% 
Nur noch einmal den Mann. 

Sein Antliß war der Himmel. Drinnen Randen 
So Sonw ald Mond. Sie freiften und erhellten 
Der Erde Fleinen Ring. 

Sein Fuß befchritt ven Ocean; fein Arm 

Umſauſte hoch das Weltall, feine Stimme, 

Sie lang wie Sphärenflaug, doch nur den freunden. 
Denn galts den Erbfreis bänd’gen und erfchättern, 
So war's ein Donnerfrachen. Seine Güte — 

Kein Winter war darin, ein Herbſt mr, der 

Im Ernten reicher wart. Sein Vergnügen glich 
Delphinen, die ven Rüden überm Elemente, 

In dem fie lebten, zeigten. Sein Gefolg ‘ 
Beftand ans Kronen, Fürftenhäten, Inſeln. 

Und Königreiche fielen ihm nur fo 

Wie Mimgen aus der Tafche.“ 


Vrächtig find ihre Bilder, als fie den Entſchluß 
faßt fich das Leben zu nehmen. Sie fagt zu Pro: 
eulejus, dem Abgefandten EAfar Oetavian’s: 


„Dies ird'ſche Haus zertrümmte ich 
Thu Cäfar was er kann! Wißt, Herr, daß ich 
Nie Fefleln trag’ am Hofe eures Herrn, 
Noch mich vom ſtrengen Blid der nüchternen | 
Octavia zücht'gen laſſe. Soll’n fie mid 
Aufftellen und dem Pobeljubel zeigen 
Des kritiſtruden Noms? Eh'r ıfei ein ‚Sumpf 
Aegyptens mein RI Grab. Eh'r legt in Schlamm 
Des Nils ganz nadend mich und. laßt zum Scheuſal 
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Mich Waſſerfliegen ſtechen! Eher macht 
Die hohen Pyramiden mir zum Galgen 
Und hängt mich auf in Ketten.” 


Praͤchtig vor allem ift ihr Sterben: 
„Schmüdt mid ihr Frau'n als Königin! Geht, Holt 
Den fchönften Putz. Ich geh’ nochmals zum Cybuns, 
Um Narc Anton zu treffen. Iras geh! 

Den Mantel gieb! Seh’ mir die Krone auf! 
Sch fühl ein Sehnen nach Unfterblichkeit. 

Der Traube Saft nett nicht mehr dieſe Lippen. 
— — — Mid bünft, ich Höre 

Antonius rufen, feh’ ihn fich erheben 

Mein edles Werk zu preifn — — 

— — — Mein Gemahl ich komme! 

Jetzt ſchafft mein Muth mir Recht an dieſen Namen. 
Ganz Ferer umd Luft geb ich dem niedern Leben 
Die andern Elemente hin. — — 

Leb' wohl dn gute Charmian, liebfte Iras 
Ein langes Lebewohl.“ 


Sie legt darauf die Nattern an ihre Bruſt. 
„Komm, tödlich Wefen, 
Dit fcharfem Sahne löfe fchnell des Lebens 
Verworrnen Knoten!” 
Charmian: 
Morgenftern! 
Cleopatra: 
Still, ſtill! 
Siehſt du den Sängling nicht an meiner Bruſt, 
Der feine Amm' in Schlaf faugt? 
Eharmian: 
Brich, o brich! 


Cleopatra: 


Wie Balſam ſüß, fo mild wie Luft, fo lieblich ... 


D mein Antonius!‘ 
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Sie nimmt darauf die zweite Natter an den Arm, 
finft auf's Bett und ftirbt. 

Antonius ift eine Art Hercules, ven er felbf 
als feinen Borfahr anruft, als er Hört, daß Eleo- 
patra mit Cäſar unterhandle. Wie Hercules bei Om- 
phale's Spinnroden, fo ift Antonius bei der feltenen, 
bezaubernden Aegyptierin feftgebannt. Antonius iſt eine 
gigantifche Heldengeftalt, feine prunfende Sprache if 
wie der Wiederhall von Waffengeflirr und Zafellärm. Cr 
ift ein übermüthiger, aber doch großherziger Römer, 
der „in die Wette mit des Todes graufer Senfe würgt, 
der Zahn’ anfeßt und was ihn hemmt zur Hoͤlle 
ſchickt, — der feinen Punkt im Leben fich entfchlüpfen 
laͤßt genußlos, ohne Lieb’ und ihre fanften Stunden, — 
der ftet nach Wein und Speife Techzt und dann 
ägypt'ſche Bachustänze tanzt, bis der flegreiche Wein 
die Sinn’ 'eintaucht in weiche fanfte Lethe.” Anto— 
nius ift ein Mann, der gerade fo wie Eleopatra 
die widerſprechendſten Züge in fich vereinigt, und ver 
in den verfchiedenen Tagen feines Lebens auch das 
verfchiedendfte Benehmen einhielt. Er ſchwankt zwi⸗ 
fchen dem Gladiator und einem morgenländifchen Dee 
poten, zwifchen dem Epifurder und dem Stoifer, zwiſcher 
dem Soldaten und dem Schlemmer. Er zeigte Schmerz 
bei Cäſar's Tode und die unebelfte Kannibalenfreute 
bei Cicero's Leiche; er erwies ſich großmüthig gegm 
Denobarbus und Fleinlich rachfüchtig gegen Tyreus: 
er, der arglos offen fein Herz an Cleopatra aus— 
fehüttete, Fonnte gegen Brutus die profundefte Ber: 
ftellung gebrauchen. Antonius wie Eleopatra ifl eine 
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hund durch geniale Natur, er ift leicht und viel- 
j und überlegen begabt, feinem Geifte ftehen immer 
: Hülfsquellen zu Gebote, er tft jever Rolle gerecht 
fann fich in alle Umftände finden. Die berühmte 
e über Cäfar’s Leiche weift ihn als einen aus— 
ulten demagogifchen Rebner nach, er ift Meifter 
en diplomatifchen Künften, wie er geübter General 
Antonius’ Charakter ift durchaus auf den colofla- 
Effect, auf eine übermäßige Großheit, auf eine 
iftellerifche Macht hingehalten. Er fpielt mit einer 
en Erde, um zuletzt felbft als Spielball des Liebes- 
afinns zu fallen. Er ftirbt in Cleopatra's Armen: 
„Ich fterb’ Aegyptierin, ich fterbe 
Gebt etwas Wein, fo re’ ich noch ein wenig — 
Ein Weilchen troß ich noch dem Tode, bis ich 
Bon taufend Küflen den armfel’gen letzten 
Auf deine Lippen drüde. — 
Weidet euch 
An dem Gedanken meines frühern Gluͤcks, 
Worin ich lebt’ als größter Fürft der Welt 
Und ebelfter, der jetzt nicht ehrlos flirbt 
Noch feige.” 
Die Majeftät des Herrfchergenius hat Shakespeare 
em Charakter Cäſar's individualiſirt. Cäfar ift 
in einigen flüchtigen Zügen gezeichnet, er felbft 
nur dreimal auf, auf dem Forum, in feinem Haufe 
in der Senatfigung im Capitole. Aber die flüch- 
Züge diefer drei Scenen reichen bin, ven über- 
tigen Herrfchergeift in ihm bewundern zu laflen, 
ie Gemüther mit unwiberftehlicher Gewalt an fich 
Schon fein erftes Auftreten, wo Caſca ruft: 
„Stil de, Caͤſar ſpricht!“ 


_B_ 
zeigt, welche Majeftät von ihm ausgehen mußte. 
der Wahrfager die Worte: 
„Nimm vor des Märzes Iden dich in Acht“ 
ihm zuruft, fchneivet @äfar kurz ab: 
„Er ift ein Träumer. Laßt ihn, ziehe wir weiter.‘ 
Als er wiederfehrt, ruft er dem Antoniu 
berühmten Worte zu: | 
„Laßt Männer um mic fein mit fetten Leib 
Und glatten Köpfen und die Nachts gut fchlafen. 
Der Eaffins bat fo Kohlen Hungerblid 
Er denkt zu viel. Die Männer find gefährlich.” 
Als Antonius ihm verfichert, Caſſius ſei 
wohlgefinnter edler Römer, bleibt er dabei: 
„Wär er nur fetter. Doch ich fürcht' ihn nicht, 
Sch fage mehr dir, was zu fürchten ifl, 
Als was ich fürchte, denn ich bleibe Caͤſar.“ 
Furchtlos droht er der Warnung, nicht ı 
Eapitol zur Senatsfigung zu gehen: 
„Bäfar geht ans — — 
Was fann vermieden werben, 
Daß fih zum Ziel die maͤcht'gen Götter fegen? 
Bei allen Wundern, die ich je vernahm 
Scheint mir das größte, dag fih Men 
fürchten. 
— — Gar wohl weiß die Gefahr, 
Das Cäfar mehr gefährlich ift, als fie.” 


In der Senatsfigung trägt ihm Metellu: 
Bitte demüthigft vor, feinen verbannten Brube 
gnabigen zu wollen. äfar erwiebert: 


„Ich muß dich hem men. 
Solch' Büden, ſolche knecht'ſche Höflichkeit 
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Kan wohl: gemeiner Menſchen Blut entſlammen, 
Und Vorbedacht und früheren Entſchluß 

Zum Kinderſpiele modeln. Sei kein Thor 

Und denk', fo leicht empört ſei Cäfar’s Blut, 

Um aufzuthau'n vom feiner echten Kraft 

Durch das, wad Narr'n erweicht burch füge Worte, 
Gekruͤmmte Buͤcklinge und huͤndiſch Webeln. 

Dein Bruder iſt verbannt durch einen Spruch; 
Wenn du für ihn dich buͤckſt und flehſt und ſchmeichelſt, 
So ftoß ich dich wie einen Hund hinweg. 

Wis, Caͤſar thut fein Unrecht, noch wird er 
Befriedigt ohne Gründe.“ 
Nun erheben Brutus und Caſſius ihre Stim- 

sen zur Bitte. um Gnade. : Cäfar entgegnet: 

„Ich ließe leicht mich rühren, glich ich euch; 

Bar ih um Rührung, rührten Bitten mid). 

Doch ich Hin flandhaft wie des Nordens Stern, 
Des unverrüdte ewig ſtete Art 

Richt ihres gleichen bat am Firmament. 

Das Firmament glänzt von unzähl’gen Lchtern, 
Die alle Feuer find, und jedes leuchtet, 

Doch giebt's von allen eines nur, das Stand hält. 
So in der Welt: ganz wohlverfehn mit Leuten 

Iſt fie und die find. Fleifch und Blut, zugänglich. 
Doch in der Menge kenn' ich einen nur, 

Der unantaftban feinen Pla bewahrt 

Vom Andrang unerfchüttert. Daß ich der bin, 
Laßt mich ein wenig zeigen.” 


Als Cinna nochmals bittet, ruft er: 
„Sort, willft du den Olymp verrücken?“ 
md enıpfängt darauf von Caſca die erften Todesftöße 
n den Naden. Die Verſchwornen dringen auf ihn 
in, auch Brutus. Cäfar’s legte Worte find an diefen 
einen Liebling gerichtet: 
„Er tu Brute! Ball Eäfar denn!“ 
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Eäfar fat und wir wiſſen es, daß ein Helb in 
ihm gefallen ift, wie Rom, fo reich an Helden, ihm 
niemals wiederſah. 

3. Die idealen Charaktere. 

Die ivealen Charaftere find folche, welche die fitt- 
lichen und natürlichen Menfchenfräfte in gleichmäßiger 
Ausbildung in fich entfalten. Es find Charaktere, 
welche die Gegenfäte des Lebens in fich fchließen, aber 
diefe Gegenfäte find zu einer Innern Harmonie ausge- 
glichen. 

In den idealen Charakteren find alle edelſten 
Empfindungen der Menfchennatur, die natürlichen wie 
fittlichen, in harmoniſcher Wirkung. Wie bei den 
heroifchen Charakteren es die Erhabenheit ift, die und 
feffelt,, fo ift e8 bei ben idealen die Schönheit, die 
Schönheit der Seele. Bei ven heroifchen Charafteren 
gießt das Erhabene, Coloſſale, Dämonifche feine 
Schauer über und aus, bei den idealen Charakteren 
entzückt uns der jtille Adel, die heitere Klarheit, die 
bei reizender Anmuth doch Fräftige Schönheit der Seele. 

Die ivealften Charaktere Shafespeare’s find vier 
Srauen-Charaftere; Imogen in Eymbeline, Desde— 
mona in Othello, Julia und Portia im Kauf 
mann von Venedig. Imogen iſt der fchönfte von 
allen, er ift von der Gemüthsfeite die Perfection ver 
Liebenswürdigfeit, wie Bortia fie von der Seite des 
Geiftes ift. 

Imogen und Desdemona find Die beiden 
Charaktere Shakespeare's, in denen die fanfte weib- 
lihe Grazie in ihrer Bollfommenheit erfcheint. 


81 





Sie find fo idealiſch ſchön und doch dabei fo lebens⸗ 
voll warm diefe beiden Frauenfeelen, wie Rafael’s 
und Murillo’s fchönfte Madonnen und wie die Mutter 
in der Niobegruppe. Es ift ein völliges Gleichgewicht der 
fittlichen und natürlichen Kräfte, einevollfommen harımo- 
nifche Seele, die ihnen diefe Glorie der Anmuth um’s 
Haupt Tegt. 

Desdemona ift Die weiche, aber unerfchütter- 
liche Zärtlichkeit, die unter der fchwarzen Natter 
der Eiferfucht innerlich verblute. Bei aller fchüch- 
ternen Biegfanffeit und fanften Unterwerfung ift fie 
aber doch nicht ſchwach. Sie ift die reine Güte und 
Liebe und dieſe ift jederzeit flarf. Ihre Kraft ift eben das 
Product der innern Harmonie, es ift eine Kraft ihrer 
herrlichen Natur, ohne Bewußtfein, ohne Anftren- 
gung — es ift eine Kraft in der Ruhe. 

Imogen tft bei aller fanften Weiblichfeit, die fie mit 
Desvemona gemein hat, noch um ein gutes Theil Fräf- 
tiger als diefe gehalten. Sie befteht die Yeuerprobe 
der entichloffenften, ftandhafteften, unaustilgbaren Treue. 
Als die Anklage des Treubruchs von ihrem Ge- 
mahl an fie fommt, bligt außer Staunen und Angft 
auch die Entrüftung, das fcharfe Gefühl des ihr zuge- 
fügten Unrechts in ihr auf, aber fie wird nicht 
erbittert. Rührend Magt fie nur über die Ungerech- 
tigfeit ihres Gemahls, über feine Falfchheit, da „durch 
feinen Abfall aller gute Schein fortan nur für Masfe 
des Berrathg gelten werde.” O Männerfchwüre,” fagt 
fie, „find der Frau'n Verderben. darauf ergiebt fie fich 
aber völlig ruhig feinem Willen Sie bittet um den 
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Tod, dert er ihr beftimmt hat. uch fie tfl ruhig in 
ihrer Kraft, in der Kraft einer glorreichen Seele. 

Bei Desdemona und Imogen bleibt die Grazie 
unverrüct, felbft wo der Affeet das Gleichgewicht dee 
Gemüths zu zerftören, felbft wo der Schmerz die Seele 
aus ihren Fugen zu reißen droht. Heiter, wie bie 
Sonne hinter Wolfen, blidt die fittliche Anmuth durch 
den gewwaltigften Aufruhr des Gemüths durch, denn 
die Ruhe der Seele hat durch alle Stürme des Affecis 
nicht getrübt werben können. 

Als Dthello Des demonen nach der berühmten 
Schnupftuchsſcene zuerft befchuldigt, daß fie „falſch ſei, 
wie die Hölle” und darauf in Thraͤnen ausbricht, 
entgegnet fie ihm in ihrer tiefen Unſchuld, die Othello's 
Zorn ſich gar nicht deuten Fann: 

„Habt ihr etwa deu Vater in Verdacht 

Daß er das Werkzeug war ber Rüdberufung, 

Laßt mich’8 nicht büßen! Habt ihr ihn verloren, 

Nun fo verlor auch ich ihn.“ 

Mit jeder neuen Schmähung Othello's waͤchſt 
ihre Angft, aber unerflärlicy bleibt ihrer Unſchuld 
feine Wuth. Sie weiß Emilien, der Frau des Jago, 
ihres Verräthers, die fie in diefem Sturme trifft, nicht 
weiter zu erwiebern, als: 

„sch bin Halb im Traum.“ 

Othello hat das furchtbarfte Wort, das ihre 
Tugend treffen kann, auf ſie gefchleudert, Emilie fagt 
es Jago. Aus den darauf folgenden Worten Desde⸗ 
mona’s kann man erfennen, wie tief Shafespeare vie 
Engelsnatur diefer Frau gefaßt hat. Sie fragt: 

„Jago, bin ih das Wort? 
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ago: 

Mas für ein Wort? 
Desdemona: 

Das, wie fie fagt, daß mich mein Herr geheißen.” 
Rührend ift die Bitte dieſes Engels, die fie an 
Teufel Jago richtet: 

„Redet doch mit ihm, Freund. Bei biefem Hmmelstiät, 

Ich meiß nicht, wie ich ihn verlor. Hier knie' ich: 

Trat je mein Wille feiner Lieb’ entgegen 

In Worten, in Gedanken ober That, 

Vergnuͤgt ich jemals Augen, Ohr und Sinn 

An eines andern Manns Geftalt und Weſen 

Und follt ich ihm jet, nicht wie jeberzeit und 

Sn alle Zukunft — und verftieg er mich 

As Bettlerin und Wittwe — herzlich lieben, 

So will ich alles Troftes fein entledigt! 

Sehr viel vermag Mißhandlung, und Mißhandlung 

Bon ihm fann wohl das Leben mir zerflören, 

Doc meine Liebe foll fie nicht erfchüttern. 

Ich kann nicht fagen: fehlechte Frau. Dies Wort 

Zu fagen widerſteht mir. Und zu thun 

Mas diefes Wortes Deutung in fich faßt, 

Nicht um das eitle Gut der ganzen Welt!” 


Noch in der darauf folgenden Ausfleidefcene fpricht 
ihre unveränderliche Liebe zu Othello an Einilien 
urch aus, daß fie ausbrüdlich erflärt, ihn mit und 
, allen feinen Fehlern höchft liebenswerth zu’ finden: 

„Bein Herz if fo fehr für 
Ihn eingenommen, daß fogar fein Starrfinn, 
Sein Trotz und Zürnen — Bitte, ſteck mich los — 
Sin meinen Augen voller Liebreiz iſt.“ 

Als er fie erbroffelt und erdolcht hat und Emilie 
t: „Wer hat diefe That gethan?“ find ihre legten 
rte: 

6* 
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„Niemand, ich ſelbſt. 
Leb wohl! Empftehl mich meinem guten Herrn. 
D lebe wohl!” 


Diefelbe Zärtlichkeit und Unterwerfung, die Desde— 
mona gegen Othello zeigt, findet fich auch bei Imo— 
gen in Eymbeline, aber Imogen ift, wie gefagt, weniger 
paſſiv, al8 Desdemona, ſie hat vor diefer beftimmte 
pofitive @igenfchaften noch voraus. ES ift zugleich 
etwas von dem Muthe der fchiwärmerifch -enthuftafti- 
ſchen und leidenfchaftlichen Julia, es ift zugleich etwas 
von Portia’8 hohem Geifte in Imogen und vor allem 
verleiht ihr die Würde ihres Ranges als englifche 
Königstochter ein Uebergewicht über Die italtenifchen 
Robilitöchter. 

Mit ver zuverfichtlichften Zärtlichfeit, in tiefem, aber 
ergebenen Schmerze nimmt Imogen Anfangs Abfchied 
von ihrem verbannten Gemahl. Sie halt ihn, als 
er gehen muß, ähnlich wie Julia zurüd: 

„Bleib noch ein Weilchen! 
Ritt'ſt du hinweg, um freie Luft zu ſchöpfen, 
Mär tiefer Abfchied doch zu kurz. Sieh Lieber, 
Den Diamant hier trug einft meine Mutter, 
Nimm ihn, mein Herz, jevoch behalt ihn auch — 
So lang, bis du einft eine andere liebt — 
Wenn Imogen geftorben if. — 

„O ihr Götter! 

Mann werden wir uns wiederſehen?“ 

Als Poſthumus fort ift, überwältigt fie der 
Schmerz und fie bricht in die Klage aus: 


„Unmöglih kann ein Todeskrampf 
Schmerzhafter fein als dieſer.“ 
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Als ihr Gemahl ihr fchreibt, daß er wieder in 
England angelangt fei, treibt fie mit dem zärtlichften 


Ungeftüm zum Aufbruch, indem fie zu Pifanio, Pofthu- 
mus’ Diener fagt: 
„Sieb mir ein Flügelrog! Hörft dus Pifanio, 
Er ift in Milfork-Hafen. Lies und fag’ mir, 
Wie weit’s dahin if. Wenn im Tag’sgefchäft, 
In einer Woch’ ein And'rer hin fich plagt, 
Wie floͤg' ich nicht in einem Tage hin? 
— — — Sprich hurtig, 
Wie weit iſt's zum gebenedeiten Milford? 
— — Gag, ich bitte, 
Wie viele Dutzend Meilen wir wohl reiten 
Bon Stund’ zu Stunde!“ 


As Piſanio zu Milford - Hafen in Wales mit 
ihr angefommen ift und ihr den Brief feines Herrn, 
worin diefer ihm fie zu töbten aufträgt, vorzeigt, 


bricht fie in die Worte aus: 
„Falſch feinem Bett? Was nennt man falfch ? 
Drin wachend liegen und an ihn nur benfen, 
Die Zeit verweinen und wenn Schlaf mich zwang, 
Ihn brechen mit 'nem Schredenstraum von ihm, 
Und wach mid, ſchrei'n. Das heißt falfch fein, 
Heißt's das?” 

Desdemona fleht um ihr Leben, Imogen ver- 
liert darum nicht ein Wort; Im Gegentheil, fie bittet 
um den Tod. Sie macht dem zagenden Pifanio Muth, 
den Auftrag feines Herrn zu vollführen: 

„Sieh! felbft zieh ich dein Schwert Keraus, nimm es 
Triff den unfchuld’gen Wohnplag meiner Liebe, 

Dies Herz! D fürchte nichts! Leer iſt's von allem, 

Mas nicht Schmerz heißt. Dein Herr ift nicht zugegen, 
Der ja wahrhaft fein ganzer Reichthum war. 

Tun fein Begehren! — 
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burch die bei ihnen vorfchlagende fanfte Güte und Zärt- 
lichkeit ftile Schönheiten und feelenvolle Charaktere 
find, ift Julia, bei der Phantafte, lebhaftes, natür- 
liches Gefühl, Enthuſiasmus und Leidenfchaft vor- 
fchlägt, eine feurige Schönheit und ein entfchieden 
feivenfchaftlicher Charakter. Julia ift ver poettfchfte, 
aber auch leidenfchaftlichfte weibliche Charakter Shafes- 
peare’s, wie Othello ver leidenfchaftlichfte männliche 
if. In Julia ift eine tiefe feelenvolle Gluth, eine 
Paſſion, die, wie fie ausdrücklich es ſelbſt befennt , fo tief 
und unendlich, wie die unendlich tiefe See ift. 

Im erften Acte treffen wir Julia, noch nicht vierzehn 
Jahre alt, als eın halbes Kind, fröhlich harmlos lebt 
fie hin, fie fennt feinen Wunſch als ven Befehl ver 
Mutter. Die Scene auf dem Maskenball, wo fie 
mit Romeo zufammentrifft, zeigt fie noch ganz fo, in 
ihrer Unfchuld läßt fie zweimal ſich von Romeo füffen. 
Aber fie erwacht in Diefer Scene zum Xeben, ihr Herz 
wird vom Strahle der Liebe entzündet. In der Balfon- 
ſcene des zweiten Actes ift die verſchloſſene Rofen- 
fnospe aufgebrochen, Die Sonne der Liebe taucht em- 
por über den Horizont, fie bringt ihr den Frühling 
des Lebens. Jetzt ift die unbefangen kindliche Em- 
pfindung zur ſchwellenden Leidenſchaft gefteigert, mit 
ven Worten: | 

„Ich lege dir mein ganzes Glück zu Füßen 

Und folge dir, Herr, durch die ganze Welt.“ 
hat fich ihr Herz für's Leben entſchieden. Ihr Herz 
wird im Gefühl der Allmacht ihrer Liebe und in ber 
Furcht vor der tödlichen Geſchlechterfeindſchaft unruhig 
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Mutter fi, vor. ihrem Flehen verfchließen,, giebt ihr 
Schlauheit und Verftellung, die Hauptwaffe der Frauen, 
mit der fie der Härte und Tyrannei, dem Haupt- 
rüflzeug der Männer, im Nothfall immer zu begegnen 
wiſſen. Julia rettet fich zum Mönch Lorenzo, der fie 
getraut hat. "Sie läßt ſich von ihm zu dem Schlaf- 
trunf bereden. Die Allmacht der Liebe gießt Helden- 
fraft in ihre fanfte Seele. Nachdem fie alle mög- 
lichen Folgen ihrer That, namentlich das Aufwachen 
und Erſticken in der Gruft aufgezählt hat, fo daß fie 
faft vor Schreden felbft in Wahnftnn fällt, trinft fie 
dennoch den Schlaftrunf. Sn diefer Scene faßt 
der leidenfchaftliche Pathos fich zum höchften Schwunge 
zufammen. Es ift der höchfte moralifhe Muth, 
den eine Frau zeigen Tann, ver Julia belebt. In⸗ 
dem ihr der Conflict ihrer allmächtigen Liebe mit 
dem herben Geſchicke hier recht in die Seele ein- 
dringt, erlangt fie übermenfchliche Kräfte. Gewappnet 
mit demfelben erwacht fie völlig beruhigt, fill und 
fromm gefaßt: 
„Ich weiß recht gut noch, wo ich ſollte fein — 
Da Hin ih auch — wo iſt mein Romeo? 


Al der Mönch ihr antwortet: 

„Dein Batte liegt an deiner Seite tobt,” 
überblidt fie eben fo rubig und gefammelt, obwohl ver- 
sweifelnd ihre ganze fchredenswolle Lage, Außert feinen 
Vorwurf, feine Klage an ven Mönch, fie fragt nicht ein- 
mal wie alles fo gelommen. Sie fteht, daß ihr nichts 
übrig bleibt, als Sterben, nachdem ihr Alles, ihr ge- 
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Tiefe der Leivenfchaft Julia am nächſten und mit 
einer gleichen Tiefe der Leivenfchaft liebt auch Viola 
ihren Herzog, obgleich dieſer faft vor Liebe um eine 
andere Dame vergeht. Perdita's Liebe ift weniger 
tief und glühend, es ift ein fanfteres Gefühl, es tft 
mehr Phantaftifches dabei. Ganz phantaftifh, ganz 
wie reine Schwärmerei der Leidenfchaft erfcheint bie 
Liebe bei Helena im Sommernachtsſstraum. Keine 
Empfindung endlich ift fie bei Ophelia und Mi- 
randa, reine Empfindung natürlicher Unſchuld und 
Herzenseinfalt. In beiden erfcheint die Liebe wie der 
unmwillfürliche bewußtlofe Erſchluß einer Blume. 

Aehnliche ideale Charaktere wie Imogen und 
Desdemona, bei denen nicht Gefühl, Phantafte und 
Leidenſchaft, fondern die Seele, die tief fittliche Empfin- 
dung vorfchlägt, find Cordelia in König Lear und 
Hermione im Wintermärchen. In Cordelia iſt 
die Bis an Stolz und Kälte ftreifende ftrenge Wahr- 
heitsltebe mit der innigften Kindesliebe verbunden, bei 
ihr ift dieſe kindlich ebelfte Ergebung, „die liebt und 
ſchweigt,“ aufs Rührendfte dargeftellt. Cordelia rührt 
weniger durch das, was fie fagt und thut, als durch 
das, was fie ift, was fie denkt, fühlt und duldet. 
Sie ift eine höchft edle, wenn auch ftolze Seele. 

Hermione im Wintermärchen ift wie Despemona 
und Imogen durch Eiferfucht ihres Gatten unglüd- 
lid — öffentlich entehrt, zieht fie ſich ſechzehn Jahre 
in die Einſamkeit zurüd, bis Zeit und Religion vie 
hohe, zwar ftill gefaßte, aber im Innerften tief ver⸗ 
büfterte Frau beftimmen, wieder an's Licht Des Tages 
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liche ideale Charaktere. Solche Charaktere find Romeo, 
Edgar im König Lear, Proſpero im Sturm, Leo— 
natus Poſthumus in Cymbeline und vor allem 
Brutus im Säfar. Es lebt in diefen Charakteren 
die edelfte Empfindung mit der fhärfften, mächtigften 
MWillensfraft verbunden. Wie bei den Frauen die 
Grazie e8 if, die fie in die Glorie der Idealitaͤt rüdt, 
ift e8 bei den Männern die edle, fchöne, geläuterte 
Kraft. Auch in Heinrich V. ift ein abgellärter, in 
das volle Gleichgewicht fittlicher und geiftiger Kräfte 
aufgerüdter Charakter dargeftellt, der alle Spuren der 
Wirthshausheldennatur, die er bei feinem Auftreten 
in Heinrich IV. an fih trug, bis auf den liebens⸗ 
würdigen Humor, der ihn immer noch zu Scherz wie 
Ernft aufgelegt fein läßt, von fich abgethan Hat. Und 
endlich ift auch Hamlet noch ein idealer, wenn auch 
nur ein einfeitig,.theoretifch idealer Charafter. 

Romeo ift der poetifchfle unter allen idealen 
männlichen Charakteren Chafespeare’s. Die ſchwung⸗ 
volfte Poefie athmet aus feinem berühmten Monologe 
in dem Garten der Eapulets, unter Julia’8 Balcone 
in der Mondnacht: 


„D welches Licht erfcheint am Kenfter droben? 

Es ift der Oft und Julia ift die Sonne. 

Geh’, fehöne Sonne auf, töbt ihm den neiv’fchen Mond, 
Der ſchon vor Aerger blaß und bleich ifl, 

Das feine Dien’rin, du, weit fchöner bift alg er. — 
Diem’ ihm nicht länger, weil er neidiſch ifl, 

Nur blaß und grün iſt fein Veſtalenkleid, 

Blos Thoren tragen es, o wirf’ es ab! — 

»s ift meine Herrin, o, 's iſt meine Liebe, 
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Ein Etwas, das noch in den Sternen ſchwebt, 
Wird von den Luftbarkeiten diefer Nacht 
Den Lauf beginmen und das ſchnoͤde Leben 
In einem uoch verborg’nen Ziele führen, 
Durch eine graufe That unzeit'gen Todes. 
Doch der das Steuer hält von meiner Fahrt, 
Er lenke meine Segel!“ 
Unmittelbar vor der Trauung mit Julia fpricht 
zu dem Mönch Lorenzo in eben dieſer Stimmung: 
„Komm’ auch ein Berg von Leiden, 
Er wägt doch nicht die Himmelstwonne auf, 
Die ein Moment mir giebt, wo ich fie fehe. 
Knüpf unfre Hände duch der Weihe Spruch, 
Dann thu' ver Liebe Feind, der Tod, fein Aergſtes. 
Mir iſt's genug, wenn ich fie mein darf nennen.“ 
Als im dritten Act die Capulets und Montagues 
' dem öffentlihen Plate zu Verona zufammen- 
nmen, als Tybalt mit Mercutio in Gtreit geräth, 
: Tybalt Romeo. einen Schurfen nennt, weiß Romeo 
t der größten Selbftverläugnung fich zu bezähmen. 
erwiebert dem Tybalt zuerſt nur: 
„Ich laͤugne, daß ich jemals dich gefränft 
Und liebe ftärfer dich ale du bir denkſt, 
So lang’ du meiner Liebe Grund nicht weißt.” 
Mercutio und Tybalt ziehen darauf die Schwerter, 
meo trennt die Fechtenden, Mercutio wird aber Doch 
est „ein ftiller Mann.“ 
Darauf erft jagt Romeo: 
„Nein befter Freund empfing die Todeswunde 
Um meinetwilln — — — 
— — — — — — Süße Julia, 
Dein Himmelsreiz hat weibiſch mich gemacht, 
Er ſchmolz den Stahl, ver fonft mein Herz umgiebt.‘ 
IL. 7 
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„O holde Iulia! 
Der Tod, der deines Athems Honig ſog, 
Hat über deine Anmuth nichts vermocht. 
Du bift noch unbeftegt, der Schönheit Fahne 
Weht purpurn dir nm Lipp’ und Wangen. 
— — — — — — Theure Julia! 
Warum biſt du fo ſchoͤn noch? — — 
— — — — — — Komm', liege mir im Arm! 
Hier will ich mir die ew'ge Ruhſtatt gründen. 
— — — — — — Ihr Augen, blickt zum letztenmale, 
Ihr Arme, nehmt die letzt Umarmung, Lippen, 
Des Odems Thore, ſiegelt mit dem Kuß 
Dem Wuchrer Tod die ewige Verſchreibung. 
Komm', bittrer Fuͤhrer, ſchrecklicher Begleiter, 
Verzweifelter Pilot! Nun ſchmett'r auf einmal 
Dein ſturmgejagtes Fahrzeug an die Felſen! 
Dies meiner Liebe!” 

Er trinft das Gift. 


„O wad'rer Apotheker, 
Dein Tranf wirkt fehnell. Ich flerb’ im Kuffe.“ 

Während bei Romeo der poetifche Schmelz; vor- 
herrſcht, herriht bei Edgar und Brutus der fittliche 
Adel vor. 

Edgar in König Lear iſt eine ber ebelften 
Geftalten Shafespeare’s. Als der rechtmäßige Sohn 
des Grafen Glofter durch feinen Halbbruder, ven 
Baftard Edmund aus feines Vaters Liebe durch die 
fchändlichfte Verrätherei und Lüge verdrängt, nimmt 
er mit entfchlofienften Muthe die Verkleivung eines 
Tollhausbettlers an, um fich zu retten. Lieb- und 
hülfreich leiftet er danıı dem Könige Lear Gefellfhaft, 
als diefer in Wahnfinn verfallen ift. Als fein Vater 
darauf durch Blendung beide Augen verloren hat, wird 

n® 
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er wieder deſſen lieb- und hülfreicher Führer, mit ber 
edelften Befonnenheit rettet er ihn vom Gelbftmord. In 
offenem, ehrlichen Zweifampf erlegt er am Schlufle 
feinen fcehändlichen Halbbruder. So durchaus in edler, 
würdiger Haltung zeigt fi) Edgar von Anfang bi 
zum Ende. 

Herrlich vor allen ift der Charakter des Brutus 
im Cäſar gehalten. Brutus ftellt fich gleich von An- 
fang als ein durchaus zuverläffigr Mann dar, ernſt, 
in fich gefehrt, durchaus ehrenwerth und edel. Al 
die fchönften Tugenden, die die Menfchenfeele fchmüden, 
find in Brutus zu einer edlen Harmonie ausgeglichen, 
er ift tapfer, er ift muthig, aber er ift zugleich gefühl: 
vol und zärtlih. Er ift durch und durch tugendhaft 
aus Grundfag. Im diefer Tugend liegt Die Größe 
feines Charaktere. Er ift groß und gut zugleid. 
Seine Güte ift eben jene edle Harmonie, wodurch die 
einzelnen Tugenden wie in einem fchönen Kranze ſich 
zufammenfaffen, auf welchem als Krone die Selbſt 
überwindung oben auf fteht. Brutus ift durchaus 
frei von Egoismus, nicht feine Sache liegt ihm am 
Herzen, Rom's Sache erfüllt feine ganze Seele. 

Er fagt zu Caſſius: 

„Bas ift es, das ihr wünſcht mir zu vertranen? 

Iſt's etwas für das allgemeine Wohl, 

Stellt Ehre vor ein Auge, Tob vor’d and’re, 

Gleichmüthig werde ich nach beiden blicken. 

So mir die Götter helfen, lieb’ ich 

Die Ehre mehr, als ih vorm Tod mich fürchte.“ 

In der Verfchwörungsfcene des zweiten Act 
‚weift er den Eid mit den fchönen Worten zurüd: 
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„Rein, teinen Schwur! Wenn nicht der Männer Antlip, 
Der Seelen Leiden und die Schmach der Zeit, 

Wenn dies zu ſchwache Hebel find, Brecht auf 

Bei Zeiten und es gehe jener heim 

In’s müß’ge Bett; die kecke Tiyrannei 

Verfolge ihren Weg, bis jeder fällt, 

Wie ihn fein Loos trifft.“ 


Höchft edel erklärt er fich über die Motive zu 
Eäfar’s Ermordung: 

„Laßt uns nur Opfrer fein, nicht Schlächter, Caſſius! 

Wir alle fliehen gegen Cäfar’s Geiſt auf 

Und in dem Geiſt des Menfchen ift fein Blut. 

O Eönnten, fönnten wir an Caͤſar's Geiſt, 

Daß wir fein Glied am ihm verlegten! Deshalb 

Muß Caͤſar bluten. Und, ihre werthen Frennde, 

Laßt uns ihn kühn, doch nicht im Zorne toͤdten, 

Zerſchneiden, gleich wie ein Gericht fuͤr Götter, 

Und nicht zermetzeln wie ein Aas für Hunde.“ 

„Mit heiterm Geift und Außrer Feftigfeit“ geht 
er zum Ziele. Aber ehe wir dieſes Ziel, die Er- 
mordung Cäfar’s erleben, wird Brutus ung noch im 
häuslichen Berhältniß, feiner Gemahlin Porcia gegen- 
über vorgeftellt. Hier ift es, wo die fchönen Schlag- 
lichter der. Familien-Zärtlichfeit auf die edle Helven- 
geftalt fallen. Selten wohnt Zärtlichkeit bei Tapferkeit 
und Muth, gewöhnlich fchlägt bei Männern die Härte 
und Rauhheit ver letzteren Eigenfchaften vor. Bei 
Brutus find die Gegenfäge vereinigt. Er fagt zu 
Porcia: 

„Ihr ſeid mein treues, ehrenwerthes Weib, 

So theu'r mir, als die Purpurtropfen, die 

Mein duͤſtres Herz umdraͤngen.“ 
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Porcia erwiedert: 
„Wenn dem fo wär’, fo wuͤßt' ich dein Geheimmniß. 
Ih bin ein Weib, gefteh’ ich, aber body 
Ein Weib, das Brutus zur Gemahlin nahm. 
Ich bin ein Weib, gefteh' ich, aber doch 
@in Weib von gutem Rufe, Cato's Tochter. 
Meint ihr, daß ich nicht flärker fei als mein Geſchlecht 
Bei ſolchem Bater und bei ſolchem Gatten?" 
Brutus fchließt mit den Worten: 
„O ihr Götter, 
Macht würdig biefes edlen Weibes mich! 
Dein Bufen fol fogleich die Heimlichfeiten 
Bon meinem Herzen theilen. 
Mein ganzes Buͤndniß will ih dir enthüllen.“ 
Caͤſar fällt. Brutus fagt darauf zu Marc Anton: 
„She feht nur unfre Hände 
Und dieſes blut'ge Werk, das fie vollbracht, 
Die Herzen nicht, die doch voll Mitleid find. 


Und Mitleid mit Rom’s allgemeiner Noth 
Berübte dies an Caͤſar.“ 


Den höchften Evelmuth zeigt Brutus fpäter in 
der berühmten Zeltfcene mit Caſſtus. Wie herrlich 
find die Worte: 


„Kein Schreien wohnt in eurem Drohen, Gaffius, 
Denn ich bin fo durch Redlichkeit gewaffnet, 

Daß es vorbeifährt wie ein leerer Wind, 

Der mir nichts gilt. 

O Gaffins, ihr ſteht einem Lamm zur Seite, 
Das Zorn hegt, wie der Kiefel Feuer trägt, 
Der hart gezwängt, nur hafl’ge Funken zeigt 

Und gleich dann wieber kalt iſt.“ 


Wie rührt es, nach Verlauf diefer Scene zu er- 
fahren, daß hier der Mann gefprochen hat, den ber 
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herbe Kummer eben betroffen bat, Porcia zu ver- 
lieren! Brutus trägt „fein großes Unglüd wie ein 
großer Mann.» Noch feine lebten Worte, als er bei 
Philippi ins Schwert fällt, find wie ein letztes ſchö— 
nes Siegel, das er-feiner ganzen edlen Lebensgefinnung 
aufprüdt: 
„Caͤſar, fei nun ftille, 
Nicht Halb fo war dein Tob mein Wunfch und Wille.“ 
Der Charakter, den Shafespeare mit der ent- 
fehiedenften Vorliebe, gleichſam als fein Ideal behan- 
delt hat, ift Heinrich V. Wunderbar ift ver Gon- 
traft, in welchem diefer Charakter zuerft in den beiden 
Theilen Heinrich’ IV. als „Wirthshausheld,“ wie 
ihn Heißfporn nennt, auftritt und dann in dem 
Stücke Heinrid, V. felbft als „der Kön’ge Spiegel,“ 
als edler, gerechter, tapferer, majeftätifcher Helv und 
König. Als Wirihshausheld, „fo wüft als tollfühn,«“ 
wie fein Bater ihn zeichnet, treibt der leichtfüßige, 
junge, hagere Prinz fi mit dem dicken Fallftaff 
und feinen luſtigen Gefellen auf den Landftraßen und 
in den Tavernen herum, er meint felbft, nachdem er 
erft dem Kellner Francis den Schabernaf mit dem 
ewigen Rufen gefpielt hat und nun der bei Gapshill 
aufgefundene Fallftaff, weil er ausgeriflen ift, daran 
fommen fol: „Ich bin jegt zu allen Iuftigen Streichen 
aufgelegt, die feit den alten Tagen des würdigen 
Adam bis auf das gegenwärtige Alter diefer unwür⸗ 
digen Mitternachtözeit zwölf Uhr fi als Iuftige 
Streiche dargejtellt baben.« Heinrich Bat den Ober- 
richter des Reichs geprügelt, ift deßhalb zu Gefäng- 
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Nur als Modell, als Lebensmaß wird dienen 

Ihm ihr Gedächtniß, womit Ihre Gnaden 

Dann meflen muß das Leben andrer Menfchen, 

Bergang’nes Uebel zum Gewinn fich kehrend.“ 

Heinrich’ im tiefiten Grunde befcheidene und 
ſchlicht bürgerliche Natur gefällt fich beſſer unter den 
fröhlichen treuherzigen Burfchen von Caftcheap, ale 
unter den ariftofratifch-gleißnerifchen Höflingen im 
Palaſt feines Baterd zu London. Er begeht tolle 
Streiche, in feiner Hige läßt er fih, wie erwähnt, 
fogar hinreißen ſich gegen die höchſte Juftizperfon des 
Reichs, den Lord Oberrichter foweit zu vergeflen, daß 
er ihn ſchlägt. Aber er leidet willig der Verhaftung 
Folge und erweift mit diefer Selbftüberwindung, 
daß er nicht eine von den ertremen Naturen fei, Die 
gegen alles Beftehende fich auflehnen. Sein Gegen- 
bild ift der Heißfporn, Heinrich Percy, auch eine 
heiße Natur, aber durchaus extrem ariftofratifcher Hal- 
tung, die fich nicht bürgerlich fügt, die rebellirt gegen 
den König. 

In der glorreichften Heldengeftalt, kühn, muth- 
entflammt, ver tapferfte Heros, - ftellt Heinrich fich 
diefem rebellirenden Heinrich Percy entgegen. Sir 
Richard Vernon im erften Theile Heinrich’s IV. 
befchreibt den Prinzen: 

:-.. 585 fah den jungen Heinrich, auf dem Kopf den Helm, 

Die Schienen an dem Bein, in herrl’her Rüftung 

Gleich dem gefleverten Mercur aufftehen, 

Zu Roffe fteigen, und fo leicht im Sattel, 

Als fchweht ein Engel ans den Wolfen nieber, 

Den fenrgen Pegafus zu tummeln und 

Die Belt mit edler Reittunft zu bezaubern.” 
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Heinrich fteht in der higigen Schlacht bei Shrews⸗ 
bury treu und rettend feinem Vater zur Seite, er 
erfchlägt den Percy im Gefechte. Aber er ift fo be 
fcheiden, daß er dem alten Fallſtaff die Ehre des 
Sieges gönnt. Diefe Befcheivenheit ift der liebend- 
würdigfte Zug in Heinrich V. Er klagt rührend über 
den erfchlagenen Percy, die Größe des Gefallenen 
anerfennend; die Betrachtung der Eitelfeit alles menſch⸗ 
lichen Wefens, die der Tod des Helden in ihm erwedt, 
‚ tilgt den Ehrgeiz foweit ihm aus, daß er fich des 
Nuhmes begiebt, ihn getödtet zu haben. Er beburfte 
diefes Ruhmes, um ein verfanntes Leben , fcheinbar 
in eitel Luft und Nichtsthun verbracht, in einem befie- 
rem Lichte fehen zu laflen. Sein Bater hält ihn für 
einen wiederaufgelebten zweiten Richard. Und dod 
entkleidet er fich freiwillig diefes Ruhmes, es liegt 
ihm gar nichts am guten wie am üblen Scheine — 
er ift wie jede wahre tüchtige Kraft mit dem eigenen 
Bewußtſein zufrieden. Darin aber ift die allerhöchfte 
Hoheit des Menfehen indicirt. In Heinrich V. fin, 
wie in Imogen und Portia, die widerfprechenpften 
weiblichen Eigenfchaften, die widerſprechendſten maͤnn⸗ 
lichen zufammengefaßt und gerade dieſe Charaktere 
mit wiberfprechenden Eigenfchaften find die genialften. 

Als König zieht Heinrich V. nach Franfreic, 
triumphirt bei Agincourt und nimmt zur Krone von 
England die von Frankreich. 

Gleich von vornherein läßt fi) Heinrich von 
dem wüften Leben, das er führt, gar nicht etwa be 
wußt- und willenlos fortführen, tim Gegentheil, er 
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ıt gleich von vornherein mit feinem Humore darüber, 
eich nach ver erflen Scene im erflen Theile Hein- 
8 IV., wo er mit Falftaff und feiner Geſellſchaft 
tritt, ſagt er: 
| „Ich kenn' euch all’ und förb're eine Weile 

Das wüfte Treiben eures Müßiggang’s. 

Doc hierin ahm' ich nur der Sonne nad, 

Die nied’rem ſchäblichen Gewölk erlaubt 

Zu dämpfen ihre Schönheit vor der Welt, 

Daß wenu es ihr gefällt, fie felbft zu fein. 

Man, erft vermißt, fie defto mehr bewundert, 

Menn fie durch ſchmutz'ge, garſt'ge Nebel bricht 

Bon Dünften, die fie zu erſticken fcheinen. _ 

So werf ich einft dies Iofe Wefen ab — 

Sch übertreffe um fo mehr ver Menſchen Hoffnung.“ 

In diefem bewußten ernft=heitern Humor hält 
‚ Heinrih, bis zu Ende des zweiten Theil von 
inrich IV. die Krone auf fein Haupt fommt. Er 
Art da in Weftminfter den Lords von England: 

„Der Strom des Blut’s im mir 
Hat flolz in Gitelfeit bie jetzt geſtroͤmt. 
Nun kehrt er um und ebbt zurüd zur See, 

Dort foll er mit der Fluthen Schwall ſich mengen 

Zu ernſter Mafeftät fortan zu fließen.“ 

Den alten Fallftaff, der voll Freude, daß fein 
inz nun König geworden ift, nach London fommt 
> zu ihm fchmeichelnd ruft: 

„Mein. Fürft, mein Zeus! Zu bir fprech ich, mein Herz!“ 


tigt er zu deſſen höchften Staunen mit den höchft 
warteten Worten ab, ähnlichen Worten, wie fie 
tedrich der Große feinem Vetter, dem Marf- 
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grafen von Schwedt zurief: „„Monsieur, à pre 
sent je suis Roil‘“: 


„Sch kenne dich nicht, Alter! PR und bete! 
Wie fchlecht fteht einem Schallsnare'n weißes Haar! 
Ich träumte lang von einem ſolchen Mann, 

So aufgefchwellt vom Schlemmen, alt und ruchlos, 
Doch nun erwacht, veracdht’ ich meinen Traum. 

Den Körper mindre, mehre deinen Werth, 

Laß ab vom Schwelgen! Wiffe, daß das Grab 

Dir dreimal weiter gähnt als andern Menfchen. 
Antworf mir nicht mit einem Rarrenfpaß. 

Denkt nicht, ich fei das Ding noch, Das ich war, 
Denn Gott weiß und die Welt auch foll es merken, 
Daß ich mein vor’ges Selbft hinweggethan. 

— — Ich banne euch bei Tobesfirafe 

Zehn Meilen weit von unferer PBerfon. 

Mas Unterhalt betrifft, ven reich’ ich euch, 

Daß Dürftigkeit euch nicht zum Böfen draͤuge!“ 

Wie Heinrich V. „aller Chriſtenkön'ge Spiegel» 
fei, läßt uns das Drama, das feinen Namen führt, 
fehen. Dort befchreibt ihn gleidy in der erften Scene 
der Bifchof von Canterbury: 


„Sein Jugendtreiben gab das nicht in Ausficht, 
Doch faum war feines Vaters Leib entfeelt, 

Als feine Wildheit in ihm abgetöbtet 

Auch mit zu flerben fehlen; ja im Moment ' 
Erfchien die Ueberlegung wie ein Engel 

Und trieb den fünd’gen Adam in ihm aus 
Und machte feinen Leib zum Paradies, 

Fur Himmelögeifter Hal und Wohnung. 

So fchnell ward noch fein Schüler reif, 

Nie kann die Beflerung in einer Fluth 

Die Fehler fo mit heft'ger Strömung ſchwemmend 
Und hydrakoͤpf'ger Eigenfinn verließ 

So fchnell und gänzlich feinen Sit nie, wie 
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Bei diefem König — — 

Hört ihn nur reden von ber Gotl’sgelahrtheit 
Und voll Bewnnd'rung wünfchet ihr im Stillen, 
Wär’ doch ver König ein Prälat geworden! 

Hört ihn verhandeln über Staatsgefchäfte, 

Ihr meint — fie war'n allein fein Studium. 
Laßt über Krieg ihn fprechen, ihr vernehmt 
Schlachtlärm, euch vorgetragen in Mufik. 

Bringt ihn auf einen Ball der Politik, 

So loͤſt er auch den gord'ſchen Knoten drin 
Vertraulich, wie fein Knieband. Wenn er ſpricht, 
So ſchweigt die Luft, der wüfte Schwärmer, fill, 
Berwimd’rung lauert ſtumm im Ohr der Leute, 
Die Honigfüßen Sprüche wegzuhafchen, 

So daß des Lebens Kunft und praftifch Theil 
Der Meifter diefer Theorie muß fein. 

Ein Wunder, wie fie Seine Hoheit auflas, 

Da doch fein Hang nur eitles Treiben war, 
Unwiſſend, roh und ſchaal feine Gefellfchaft, 

Die Zeit gefüllt mit Schwelgen, Banquettiren, Kurzweil, 
Und niemals hat man Fleiß an ihm bemerft, 
Noch Eingezogenheit, Zurückhaltung 

Bon offenem Zulauf und vom Volksgewühle.“ 

Und der Bifchof von Ely fchließt fehr ſchön: 
„Es wächft die Erpbeer’ unterhalb ver Neffeln. 
Gefunde Birnen reifen weit am Beten 
In Nachbarfchaft von Frucht gemeiner Art. 

So barg der Fürfi auch feinen ernften Sinn 
Im Schleier feiner Wildheit; ohne Zweifel 
Wuchs er wie Sommergras, bei Nacht am fchnellften 
Ganz ungefehn, in eigner Kraft doch treibend.“ 
Heinrich hatte einft, als, er noch Prinz von Wa- 
ꝛs war, geäußert: „daß er noch nicht in des Heiß- 
porn’8 Stimmung fei.- An dem entfcheidenden St. 
Srifpinstage, dem Tage von Agincourt, wo er fünf- 
aal fchwächer vor den Franzofen fand, treffen wir 
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ihn in diefer Stimmung. Die Nacht vor und ber 
Tag während diefer Schlacht, der 3. und 4. Act 
in dem Stüde Heinrich V., ift der Kern der Hand: 
lung in demfelben. Der Dichter führt uns bier feinen 
Liebling in dem Wechſel der mannichfachften Stim- 
mungen und ©emüthsbewegungen vor, fo daß fih 
die ganze Mannichfaltigfeit des vielfeitigen 
Mannes vor uns aufthut. Er zeigt fich eben fo 
ſchwunghaft energifch in feinem Heroismus als Helv, 
eben fo religiös vertrauend, ernſt befonnen , gelaffen 
ruhig, als König, als er ſich zutraulich populair, fa 
bürgerlich fchlicht al8 Kriegsfamerad, mit feinen Sol- 
daten verfehrend, darftellt. 

In der Nacht vor der Schlaht im 3. Act 
fommt ein franzöfifcher Herold und fordert Heinrich 
auf, fein Löfegeld zu bevenfen. Heinrich giebt ihm, 
indem er ihm herzhaft die ſchwache Zahl feines Kriegs⸗ 
volfes eingefteht, eine gefaßte und wiürdige Antwort, 
die fich in den Schluß zufammenfaßt: 

„Bir werben, wie wir find, die Schlacht nicht fuchen, 


Noch wie wir find, ihr irgendivie ausweichen. 
Das faget eurem Herrn!” 


Zu Glofter, feinem Bruder, jagt er, als der 
Herold abgegangen ift: 

„Bir find in Gottes Hand und nicht in ihrer!“ 

Der vierte Act, beginnend mit dem allerfrühften 
Morgen des Schladhttage, hebt aber gleich mit der 
beftimmten Bemerkung gegen benfelben Gloſſter und 
gegen den zweiten Bruder Bedford an, daß Roth 
am Dann fe: 
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„Sa, Gloſter, wahr iſt's, groß iſt die Gefahr 
Und um fo größer d’rum muß uffer Muth fein. 
Gut Morgen, Bedford! O allmaͤcht'ger Gott! 
Ein Kern von Güte ift in fchlimmen Dingen, 
Wenn man nur aufmerffam ihn will heransziehn. 
So wecken uns bie ſchlimmen Nachbarn zeitig, 
Mas fo gefund als gut hHaushältrifch if. 

Dann find fie uns ein äußerlich Gewiſſen 

Und Pred'ger für uns alle, die und mahnen, 
Uns recht gefaßt auf unſern Tob zu halten. 

So fann man von dem Unfraut Honig fammeln 
Und von dem Teufel felbft Moral fich Holen.“ 

In diefer ernft-humoriftifchen Stimmung! fährt 
Heinrich fort, al8 der alte Sir Thomas Erping- 
ham eintritt — wie von einem Bruder leiht er fich von 
ihm einen Mantel, um ungefannt einen einfamen Gang. 
durch’8 Lager zu machen, Erpingham bietet ſich an, 
mitzugehen, Heinrich aber fchlägt feine Begleitung aus: 

„Ich muß ein wenig mit mir felbft berathen 
Und mwünfch’ dazu Fein’ andere Gefellfchaft.” 


Auf dem Lagergange trifft er in feinem Incognito 
den Prahlhans Piftol, den wadern Wallifer Flüellen, 
den befonnenen Gower, und nach Abgang diefer drei 
Officiere ftößt er mit den gemeinen Soldaten ‚Wil- 
liams, Bates und E ourt zufammen: das Gefpräd), 
das er mit diefen drei Männern hat, dreht fih um 
ein paar wichtige Fragen im Soldatenhandwerf: herz- 
haft zu fechten für gerechte Sache und auf alle Fälle 
wohlzubereitet zu fterben. Die eindringliche Art und 
Weiſe, wie der König mit diefen drei Soldaten fpricht — 
wie ein Mann mit einem anderen Manne, die fchlichten 
und einfachen Argumente, mit denen er bei vieſen 
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Leuten den Muth wedt und fie darauf hinweift, das 

Heil ihrer Seele zu Bevenfen, find meifterhaft populair 

gehalten. Er fagt ihnen unter andern: 
„Der König ift eben. auch nur ein Dienfch wie ich’s bin. 
Das Beilchen riecht ihm, wie es mir thut, das Firmament 
erfcheint ihm, wie es mir erfcheint, alle feine Sinne 
haben auch nur menfchliche Bedingungen; feine Rang: 
vorzüge bei Seite gefeßt, erfcheint er in feiner Nadtheit 
nur als ein andrer Mamm, und wiewohl feine Wuͤnſche 
höher fleigen, als unfre, fo fenfen fie ſich doc, wenn 
fie fich fenfen, mit vemfelben Flügel. Daher, wen er 
Urſache zur Furcht flieht, wie wir th, fo ift feine Furcht, 
ohne Zweifel, von demfelben Schlage wie unfre; doch 
follte vernünftigerweife Riemandb ihn mit einem Scheine 
von Furcht einnehmen, damit er nicht, wenn er fie zeigt, 
feine Armee muthlos macht.“ 

Und darauf legt Heinrich, als die Soldaten meinen, 

der König werde auch wuͤnſchen, „heute lieber in der 

Themfe im Wafler bis an den Hals zu ſtecken,“ ganz 

der Wahrheit gemäß, die Verficherung nieder: 
„Bei meiner Treue, ich will ganz nach Gewiſſen vom 
König fprechen; ich denle, er wird fich nirgends wo 
anders hinwünfchen, ald wo er eben iſt.“ 

Und darauf febt er noch zu: 
„Mich dünft, ich könnte nirgends fo vergmügt flerben, 
als in des Königs Gefellfchaft, denn feine Sache iſt 
gerecht und fein Streit ehrenhaft.“ 

Man fieht, um das beiläufig zu bemerfen, 
auch hier, wie Shafespeare es geflifientlich außer Acht 
(äßt, dem König mit der Glorie von Gottes Graben 
auf Fatholifche Manier in ven Gemüthern der Soldaten 
Terrain zu verfchaffen, er begnügt fich, in echt prote- 
ftantifchem Geifte zu ihrem gefunden Menfchenverftand 
zu reden. 
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Nach dem Abgang der Soldaten bricht Heinrich 
den fchönen Monolog über das fchwere Königsamt 
d die Nichtigkeit des Rangvorzugs aus, wie Diefes 
it und dieſe Nichtigkeit fich freilich nur dem darftellt, 
r ein rechter König ift. 

„O harter Stand! 

Wie viel Herzfreude müflen Kön’ge miflen, 

Die den Privatmann glädlich macht? 

Mas haben Könige, was biefer nicht auch Hat, 

Den Rangvorzug allein une ausgeuommen? 

Und was bift du, du Goͤtze Raugvorzug 

Was bift du für ein Bott, ver mehr erleidet 

Bon irb’fcher Noth, als dein’ Anbeter leiden? 

Mas bringft du ein und was wirfſt dur denn ab? 

O Rangvorzng, weif‘ auf mir deinen Werth! _ 

Mas ift die Seele der Anbetung? 

Biſt du fonft was, als Stellung, Stufe, Form, 

Die Furcht und Scheu in andern Menfchen zeugt, 

Wo minder glücklich du, gefürchtet, bift 

Als fie im Fürchten? 

Was trinfft du oft flatt füßer Huld'gung, als 

Der Schmeichelei Gift? O fei große Größe 

Mur krank und laß von Rangvorzng dich heilen! 

Denkſt du, das glüh’nde Fieber werde weggehu 

Mit Titeln, die die Schmeichelei zuweht? 

Weicht es vielleicht vor tiefen Büdingen? 
Steht mit des Bettler Knie auch die Gefundheit 
Bon ihm dir zu Gebot? Nein, flolzer Traum, 

Der mit des Königs Ruh fo liſtig fpielt! 

Ich bin ein König, der dich Tennt, ich weiß: 

Es if nicht Balfam, Srepter und der Apfel, 

Richt Schwert, nicht Stab und auch nicht Herrfcherfrone, 

Der Mantel nicht mit Gold und Perl'n durchwirkt, 
Richt der vor'm König herſtolzir'nde Titel, 
Der Thron, auf dem er fißt, noch Pompes Fluth, 
Die fhlägt ans hohe Ufer biefer Welt, — 
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Nein, all das nicht, hoͤchſt herrlicher Rangvorzug 
AU das nicht, eingelegt in prächt’ges Bett, 
Kann fchlafen fo gut als der arme Knecht, 
Der mit gefülltem Leib und led'gem Muth 
Mit ſau'r erworbnem Brod zur Ruhe geht. 

Der Knecht, ein Glied vom Frieden feines Land's 

Genießt ihn, doch fein verbes Hirn weiß wenig, 

Wieviel der König Wochen braucht, zu fchügen 

Den Frieden, der am beften frommt dem Bauer.“ 

Auf diefen Monolog Heinrich's folgt ver Ruf 
Erpingham’s zur Verfammlung der Fürften in feinem 
Zelte. Ehe er dahin geht, ſchickt Heinrich das ſchoͤne 
Gebet zum Himmel auf, Yaß nur heute nicht der 
Sünde feines Vaters, als er nach der Krone grifl, 
möge gedacht werden. Das Gebet erwähnt nad 
Tatholifchem Coftüm, in dem das Stüd fpielt, eine 
Stiftung für fünfhundert Arme und einer Stiftung 
von zwei Kapellen, fest aber ausprüdlich in prote: 
ftantifchem Geifte zu: 

— — ‚Mehr will ich thun 

Obwohl all’, was ich thun Tann, nichts werth if, 
Menn meine Buße niht fommt hinter allem, 
Vergebung flehend.“ 

Darauf reitet der König hinaus, fich die Schlacht: 
ordnung zu befehen, er trifft auf Weftmoreland, de 
fich zehn Taufend wünſcht von Englands Männern 
zu der Schlacht. Heinrich berichtigt ihm mit den 
Morten: | 

„Sol’n wir leben — 
Se wen'ger Volf, je größer Theil der Ehre 
Nein Better, keinen Mann wünfch” mehr von @ngland!“ 
Ein Meifterftüd populairer Beredtfamfeit ift darauf 
wieder die Anrede an die Soldaten unmittelbar vor 
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Schlacht, die er Weftmoreland im ganzen Heere 
'zurufen beauftragt: 
„Ber nicht zu diefem Strauße Appetit hat 
Laßt ihn nur ziehn, fein Paß fei ihm gefertigt 
Und Reifegeld geſteckt ihm im den Beutel! 
Mir möchten nicht in des Gefellfchaft fterben, 
Der fürchtet, mit uns als Kam’rad zu flerben. 
Heut feiert man den Tag von St. Erifpin. 
Mer heut am Leben bleibt und Heil nach Haus kommt, 
Der hebt fih auf den Zeh'n, nennt man ben Tag 
Und fährt empor beim Namen St. Crifpin. 
Mer heut am Leben bleibt und alte Tage fteht, 
DBewirthet am Vorabend jührlicy Freunde 
Und ſpricht: auf morgen feiert man St. Erifpin, 
Streift dann den Aermel auf und zeigt die Wunden 
Und fpricht: die Wunden holt’ ich am Erifpinstag x. 
Mer heut’gen Tag’s fein Blut mit mir vergießt, 
Der foll mein Bruder fein, fo flein er fei, 
Der hent’ge Tag bebt feinen Stand zum Adel! 
Und Englands Adel, der jet liegt zu Bett 
Soll fi verdammt anfehn, daß er nicht hier war 
Und Meinfaut werden, wenn nur einer fpricht, 
Der mit uns focht am heil’gen Erifpinstag.” 


Als darauf Salisbury erfcheint und aufruft, 
der König ſich in Eil bereitet möge, da der Feind 
Reihen ftehe, erwiedert ihm die Helvenfeele: 
„Bereit ift Alles, iſt es unfer Herz!” | 
‘ fragt darauf noch einmal Weftmoreland: 
„Ihr wuͤnſcht von England nicht mehr Hülfe, Vater?“ 
ſtmoreland erwiedert: 


„Herr, wollte Gott, daß ihr und ich allein 
Die Schlacht ausfechten koͤnnten ohne Hülfe!“ 


rauf ſchließt der König: 
8” 
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„Wie, jetzt haft du fünftaufend weggewuͤnſcht? 
Das bünkt mir lieber als nur einen ber. 
Die Poften fennt ihr. Gott fei mit euch allen!“ 
Noch einmal kommt der franzöfliche Herold und erhält 
diesmal die ftolze Antwort: 
„Laßt mich ſtolz ſprechen: Sagt dem Eonnetable 
Wir find nur Krieger für den Werfeltag. 
AU unfre Zier und Schmud, er ift befchmugt 
Dach naſſe Märfche in mühfelgem Feld, 
Kein Stüdchen Feder ift in unferm Heer 
(Ein guter Grund, dag wir auch nicht entfliegen) 
Die Zeit hat uns ganz häßlich mitgefpielt. 
Doch ſchmuck blieb unfer Herz und meine armen 
Soldaten fagen mir, fie woll’n vor Nacht noch 
In frifchen Kleidern fein.” ac. ı. 
Darauf entbrennt die Schlacht. Die Nachricht vom 
Tode des edeln Vetters York preßt Heinrich Thränen in’? 
Auge, eben als er durch eine neue Wendung der Schladtt, 
da der Feind Verftärfung erhalten hat, genöthigt wird, 
unmittelbar gleich darauf den biutigen Befehl ver 
Tödtung aller Gefangenen zu geben. Endlich ent: 
ſcheidet fich die Schlacht für ihn, der franzöfiſche 
Herold? — „den Blick demuthsvoller, als früher“ — 
fommt wiever. "Heinrich empfängt nun die Kunde 
von der Gewißheit des großen entſcheidenden Siege 
mit den frommen und demuthsvollen Worten: 
i „Gelobt fei Gott dafür, nicht unfre Kraft!“ 
Aber gleich nach diefem feierlichen Augenblid folgt 
die ziemlich ausführliche ausgefbonnene Abwickelung 
der fchon früher mit den Soldaten Williams ein 
gefädelten komiſchen Gefchichte mit den beiden Hand: 


ſchuhen. 


| 
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Im fuͤnften Act iſt der gewaltige Sieger von 
Agincourt in einen flotten, raſch weg auf ſein Ziel, 
das franzöfiihe Kaͤthchen, losſteuernden Bräutigam 
umgewandelt, der aber bei überwallender fröhlichft 
humoriftifcher Herzensergießung doch fo gut freien 
Kopf fich zu halten verfteht, daß er in dem politifchen 
Geſchäft mit dem neuen Schwiegervater auch nicht 
einen geringften Artikel des Friedens nachläßt. 

Sn Heinrich ift nicht nur der gefcheitefte und 
thatfräftigfte, fondern auch der frömmfte und populair- 
liebenswürdigfte König abgefptegelt, ein Mann, ber 
das wahr macht, was Shafespeare mit Beftimmtheit 
ausfpricht, daß das „der vollfommne Mann tft, 
den die Welt erzogen und geprüft hat.“ 

Einer der merfwürdigften idealen Charaftere ift 
Hamlet. Hamlet ift das Wunder und die Glorie 
des Shafespeare’fchen Geiſtes, was philofophifchen 
Tiefſinn betrifft. Hamlet. ift nämlich nur einfeitig 
ideal, nur theoretifch ideal — ihm geht der reale 
Gehalt, das praftifche-Gefchid ganz und gar ab. Wo 
er handelt, handelt er fogar geradezu plump. So erfticht 
er den Polonius hinter der Tapetenwand; fo liefert 
er die beiden Begleiter und Jugendfreunde Rofen- 
erantz und Guildenftern, die der König beauf- 
tragt hat, ihn nad, England zu bringen, die aber gar 
nicht wiſſen, daß fie Träger von einem Uriasbriefe 
find, nach welchem Hamlet in England das Haupt 
abgefchlagen werben ſoll, in die Falle, die ihm felbft 
geftellt worden ift, indem er jenen echten Briefen, vie 
er zufällig entvedt hat, falfche von Ihm felbft gefchriebene 
unterfchiebt. 
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Hamlet ift der theoretifch bedeutendſte Charakter 
Shafespeare’s, wie Heinrich V. der liebenswürdig 
praftifch energifchfte und Richard III. der diaboliſch⸗ 
praftifch grandiofefte if. Hamlet ift der gebilbetfk, 
intereffantefte Menfch, aber er ift der Ausbund eine 
ivealifchen Worthelden, eines gebildeten Träumers. In 
Hamlet’8 Charakter ift Die Dual und die Schuld eine? 
durch theorefifche Bildung, durch fubjectives Gefühl 
und Reflexion von allem Handeln völlig abwendig ge 
machten Menfchen individualiſirt. Hamlet ift von 
Gefühl und Reflerion fo ganz beherrfcht und geht darin 
dergeftalt auf, daß er niemals zum Muth des Hanbelnd 
fommen Tann, höchftens thut er rud- und ſtoßweiſe 
unbedacht was er thut; im Hauptwerfe thut er gar 
nicht8, fondern retardirt nun immer wieder fein Handeln 
durch neue Serupel. Hamlet ift der reine Refleriond- 
menfch, der fich von allen Eindrücken beherrfchen läßt, 
Entfchlüffe faßt, aber nicht ausführt, grübelt, fpin- 
tifirt, aber über allem Grübeln und Spintifiren zu 
gar nichts weiter fommt als fich immer tiefer in 
den Schmerz hineinzuwühlen, in den Echmerz der 
Thatlofigfeit, der Paſſivität. Hamlet ift die blöde 
Genialität des Wortheldenthbums, es - fehlt ihm 
der rechte Muth des Herzens zu den rechten 
Thaten. Er ift tief unglüdlidy und zeigt doch eine 
bizarre Woluft das Unglüd zu ertragen, vergebene 
fuht er durch Aufftachelung mit NReflerionen und 
Sentenzen die Kraft aus feinem Innern hervorzuheben, 
fich davon zu befreien. Er hat zwar vollftändig 
erfannt, daß nur eines Roth ift, die That der Rad, 
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um den faulen Staat Dänemarf wieder zurecht zu 
richten, er fagt fich auch felbft immer, daß Alles um 
ihn ber fich vereinigt, ihn zur Ausführung zu fpornen, 
aber er verfüllt immer wieder in die Unfchlüffigfeit, 
er kann mit dem. Entfchluß nicht ind Reine fommen, 
weil er nicht mit dem Denfen ins Reine fommen 
fann. Der Hauptfas, der ihn quält tft der Sab: 
„An fich iſt nichts gut oder böfe. Das Denken macht 
es erſt dazu.“ 
Monologe, wie jener weltberühmte zu Anfang des 
dritten Acts: 
„Sein oder Nichtſein“ 
über den Selbſtmord und der im vierten Act, wo 
Hamlet, eben im Begriff nach England abzuſegeln, 
das Kriegheer des Fortinbras von Norwegen, das 
um einen unbedeutenden Grenzſtreit abzumachen, nach 
Polen geht, vorüberziehen ſieht, laſſen die Tiefen dieſer 
unentſchloſſenen, gequälten Seele uns ſehen. Hamlet ſagt: 
„Wie jegliche Gelegenheit mich anklagt 
Und meine traͤge Rache ſpornt! Was iſt 
Der Menſch, wenn höchſtes Gut und Lebensziel ihm 
Nur Schlaf und Eſſen iſt? Ein Thier, nichts weiter. — 
Gewiß, der mit fo reichem Geift ung fchuf, 
Der vor und rüdmwärts fohant, er gab ung nicht 
Die Fähigkeit gottähnlicher Vernunft, 
Daß ungenupt in uns fie faule. Sei's denn 
Biehifch Vergeſſen oder feiger Scrupel 
Der zu genau bevenft was fommen kann — 
Gedanken, die geviertheilt, ein Theil Weisheit 
Und flets drei Theile Feigheit Haben — id} 
Weiß nicht, warum ich leb', um ſtets zu fagen: 
Das muß gefhehn — da ich doch Grund und Willen 
Und Macht und Mittel Hab’ um es zu thun. 
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Ringsum auf Erden mahnen mich @rempel: 
Hier zeugt mir diefes Heer, koſtbar und zahlxeich, 
Geführt von einem jungen zarten Fürften, 
r Dep Geift, göttlicher Ruhmbegierde voll 
Die Zähne weift vor dem verhüllten Ausgang 
Ausſetzend fein unficher fterblich Theil, 
Es dran wagt gegen Glüd, Tod und Gefahr 
Ja um 'ne Gierfchale. Wahrhaft groß fein 
Heißt: nicht aufſtehen ohne großen Grund, 
Vielmehr großartig Streitgrund find’n im 
Strobhalm, 
Wenn es die Ehre gilt.) Wie fleh’ denn ich, 
Der eines Vaters Mord, 'ner Mutter Schande, 
Aufmahnungen fo für Bernumft als Blut 
Ih hab’ — und laß das alles fchlafen, während 
Ich fehe bier ven Tod zu meiner Schande 
Den offenbar’n für zwanzigtaufenn Mann, 
Die für 'ne Grille, für des Ruhms Phantom 
Ins Grab gehn, wie ins Bett, um einen led 
Zu Flein, daß drauf die Heer’ ausfechten Eönnten, 
Den Streit, ja der nicht Raum faßt für die Gräber 
Der Todten? O nad Blut Gedanken tractet 
Jetzt ober feid für gar nichts werth geadtel! 


Es ift der Ueberfluß an WBefühlsreceptivität und 
die vorhaltende Neigung zur Skepſis auf der einm 
Seite und der Mangel an Energie des Muths auf 
der andern, der Hamlet’s Fluch ifl. Beides ift der 
Grund feiner Zerrüttung, feiner Melancholie, aus der 
er fich nicht aufraffen kann und in der er’ fih doch 
felbft zur furchtbarften Laft if. Als mächtigfte Hinder- | 
niffe der Ausführung feiner Rache ftehen ihm das 


*) Gervinus hält dieſen Satz für dem höchften, ben 
Shakespeare vielleicht überhaupt ausgefprochen und nur für hohe 
Dienfchen ausgefprochen habe — einen Sag, ben Hamlet aber 
nur zu fagen, nicht auszuführen vermochte. | 
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Gefühl für die Mutter und die Furcht vor dem König 

entgegen. In Betreff der Mutter enthüllt er feine 

—— in einem Monolog des dritten Acts, ehe 
er zu ihr geht, um ihr Vorwürfe zu machen. Er fagt: 
etzt ſtill, zu meiner Mutter! 

O Herz verläugne bie Natur nicht! Niemals 

Lo Nero's Sinn in diefe feſte Bruft ein, 

Laß hranfam mich, nicht unnatürlich fein! 

- ‚Mit Dolcyen will ich reden, fie nicht: brauchen. 
Heuchler darin foll Zung’ und Seele fein. 
Wie meine Worte fie auch fhänden mögen, 
Nie fol die That das Siegel darauf legen.” 

Dem König gegenüber ift Hamlet ganz offenbar 
in untergeorbneter, gebrüdter Stellung. Der König 
imponirt ihm. Er fchimpft gern auf ihn, wenn er 
allein iſt, er ſchimpft gern auf ihn, wenn er mit fei- 
ner Mutter ift, er fpottet feiner werblümt gegen Die 
Spofleute, aber wenn er ihm gegenüber fteht, verftummt 
er und ift blöde. Die Königin und der König find mit 
Zügen gezeichnet, Die die vornehmfte Haltung ihnen 
aufbrüden. Als Laertes, um bie, Ermordung feines 
Bater Bolonius zu rächen, von Paris nach Hel- 
fingör geeilt ift, fih an die Spitze des Volks geftellt 
bat und diefes ihm: zuruft: „Laertes fol König fein, 
wir wählen ihn! Laertes König!“ da ruft die Köni- 
gin aus: „Ihr falfehen Dänenhunde,“ der König aber 
fagt in ruhiger Haltung zu Laertes and zur Königin: 


„Was ift der Grund, Laertes, . | 

Daß ſich dein Aufftand fo 'gigantifch zeigt? — 

Laß ihm: doch Gertrud, fürchte nichts für uns! — 
Denn ſolche Göttlichfeit umhegt den König, 
Daß nach dem, was er will, Berrath nur blinzeln 
Kann, wenig ausführn. Sag’ Laertes, warum 
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Dun fo entflammt biſt. Laß ihn doch nur Gertrub! 

Sprich, Mann!“ 

Das allergroößte Hinderniß der Ausführung feiner 
Rache ift aber Hamlet ſich felbft. Er kann nicht anders: 
er grübelt und grübelt immer wieder von Neuem, ob 
er fih auch ber Reinheit feines Handelns und aller 
Folgen deffelben recht und ganz verfichert habe. Er 
hat immer Angft, daß der Teufel ihn, den Melancholicus, 
äffe. Er fagt am Schluß des 2. Acts: 

„Ein Teufel Tann ver Geift fein, 
Ten ich gefeh’n. Der Teufel hat Gewalt 
Sich, wie er will, zu kleiden. Ja und leicht, 
Bei meiner Schwaͤche und Melancholie, 
Da er viel Macht hat über folche Geiſter, 
Taͤuſcht er mich zum Verderben.“ 

Durch feine Gewiffenhaftigkeit — er ift in der 
Schule Wittenberg gewefen — ift Hamlet zur That 
Iofigfeit immer und immer verurtheilt: er Tann das 
Hauptwerk, das ihm der Geift feines Vaters und dad 
öffentliche Wohl des. faulen Staates fo Dringend an- 
befohlen hat, nie und nimmermehr vollbringen. Mer: 
würdig ift dabei folgender, ſcheinbar greller, aber 
pfochologifch ganz richtiger Widerfpruch in Hamlers 
Eharafter: er, der die Leiden der Menſchheit fo ge 
fuͤhlvoll beflagt, macht fich gar Fein Gewiffen daraus, ven 
ihm am nächften ftehenden Menf he en Leiden zu machen: 
ber theoretifch fo Empfindſame ift praftifch Häßlich hart- 
herzig und egoiſtiſch. Darin liegt beiläufig die tieffte Tiefe 
der heutigen Demoralifation. Aus Getviffenhaftigkeit 
zögert Hamlet in feinem Hauptverhältnig zum Stiefvater 
bie Hauptthat, zu der ihn Kindespflicht Drängt, zu voll 
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ftreden — und in allen andern auch fehr nahe ihm ftehen- 
den Berhältniffen macht er fich gar fein Gewiſſen. Ich er- 
innere an die. graufam fühllofe Härte gegen feine 
Geliebte Ophelia, an die Eritechung des Vaters 
derfelben, Bolonius und an die veranftaltete Execu- 
tion an feinen Jugendfreunden NRofencrang und 
Buildenjtern durch die von ihm untergefchobenen 
Briefe nach England. Es ift der Egoismus und nicht 
der Gram, der fo hart macht, daß man eine Geliebte 
darüber mißhandelt. Es iſt Leichtſinn, auf's Gerade- 
wohl einen Horcher hinter der Wand zu erſtechen. Es 
iſt mehr als Leichtfinn, es iſt Gemüthshärte Ham— 
let's, des ſonſt fo ſerupulöſen Hamlet, die ihn treibt 
zu den erwähnten Erecutionen feiner Jugendfreunde. 
Als er Polonius erftochen hat, fagt er zu der Leiche: 

„Armfel’ger, fchnellvorwig'ger Thor leb’ wohl, 

Ich nahm dich für was Beſſres Nimm dein Roos, 

» Du ſiehſt: allzu geſchäftig bringt oft Schaden“ 
und fpäter fagt er: 
„Bas den Herrn betrifft Hier, . 

So rent es mich, doch mich mit ihm zu ſtrafen, 

Und ihn mit mir, fo wollte es der Himmel, 

Daß ich fein Züchl’ger fein muß und fein Diener. 

Beftatten will ich ihn und wohl den Top, 

Den ich ihm gab, vertreten.” 


Ganz ebenfo leicht und zuverſichtlich abfolvirt er 
fich fpäter in Betreff der Ueberlieferung von Rofen- 
crant und Guildenftern ans Henferbeil. Er ant- 


wortet auf Horatio’8 Frage: 
„So gingen 
Denn Guildenſtern und Roſencrantz darauf‘? 


„Die, Mann? fie buhlten ja um dies Gefchäft! 


- 
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Die rühren mein Gewiffen nicht, ihr Fall 

Kam ihnen von ber eignen Einmiſchung. 

Es ift gefährlich, wenn gemeine Seelen 

In wildentbrannter Degenfvigen Klirren 

Von mächt'gen Gegnern. zwifchenein fich drängen.“ 

Hamlet ift der Charafter, der fi in der Grund: 
richtung von allen, andern Hauptcharafteren Shafes- 
peare’3 wie Nacht von: Tag unterfeheidet. . Alle diefe 
andern Hauptcharaftere treten im vollen Sonnenlichte 
der Handlung auf, Hamlet fteht im bleichen Mond— 
ſchein der abftracten Philoſophie. Dieſe Philoſophie 
von Wittenberg, die ſich nur auf's Leiden verſteht, 
macht ihn untüchtig zu allem tüchtigen Handeln. 

Mertwürdigerweife ift in Hamlet, wie ich ſchon 
oben erwähnte, hier aber nochmals in's Gedächtniß 
zurüdrufen muß, ein Prototyp Carl's I. Stuart 
aufgeſtellt, des unglücklichen Königs, der gerade ein 
Menfchenalter nad) Shakespeare's Tod’ durch's Henker⸗ 
beil fein Leben verlor. Hamlet bildet in einem poeti⸗ 
ſchen Vorbilde die ganze Gefühlsweichheit und Melan- 
holie, die ganze, zwifchen fortwaͤhrendem Raiſonniren 
und Spintiſiren und Muthloſigkeit zum Handeln 
ſchwankende Gemüthsſtimmung vor, wie ſie bei Carl 
zum leibhaftigen Leben kam. Es zeigen ſich in Earl’ 
Briefen feine romantifhe Weltanfchauung und fein 
grüblerifcher, träumerifcher und düftrer Geift deutlich. 
Wehmüthig gab er erft' Strafford’s Kopf hin: er 
glaubte der Monarchie Alles opfern zu müſſen. Pym 
meinte, als Earl das bewilligt hatte: „Ach er giebt und 
Strafford’s Kopf, jebt wird er uns nichts mehr 
abfchlagen!“ Ummittelbar nach Strafford’s Erecution 
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brütete Carl über Racheplänen, er zeigte, ald ed zum 
bürgerlichen Krieg Fam, im Felde Faltblütige Reſoln— 
tion und. eine durch innere Eraltation fo überfpannte 
Gemüthsruhe, daß er ſelbſt am Unglück eine bizarre 
Wolluſt empfand, gerade wie Hamlet. Aber wie Ham- 
let. fam er auch niemals zum recht energifchen, rüchſichts— 
loſen Handeln, und ſo ging er unter. 

„Hamlet, ſagt Rötfcher*) iſt die theoretiſch mäch- 
tigſte Figur der ganzen Weltordnung, in der er lebt 
und wird doch. im Handeln von den untergeordnetſten 
Geſtalten übertroffen. Hamlet ift eine durchaus ideale 
Natur, von dem zarteften Sinne für alles. Edle und 
Große, der gründlichfte Feind alles. Niedrigen und 
Gemeinen, von durchſchauender Kraft des Verftandes 
und zugleich ausgerüftet mit dem feinften Taft für die 
Schöpfungen der freien Phantaſie und der ewigen 
Gefege der Schönheit, ein tiefer Menfchenfenner und 
Philoſoph, dem fich die Schwächen der Dinge und der 
Berhältnifie fogleich ‚herausheben, doch ohne jenen 
realiftifchen Sinn der fich erft im Handeln vollftändig 
befriedigt. Aber er iſt in eine Welt geſetzt, die auf 
das Handeln wartet, die nach der That lechzt. Theo— 
retifch Davon durchdrungen fein und dennoch nicht zur 
Praxis fortichreiten können, iſt der tief in Hamlet's 
Gemüth einfchneivende Zug, an dem er mit Recht zu 
Grunde geht, ohne den Ruhm der That, d. h. das 
gefchichtliche Bewußtfein derfelben fich erobert zu. haben. 
Denn dies. gehört nur dem freien Entfchluffe. Hamlet 
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trifft das härtefte Loos, welches den auf fein Denken 
ftolgen Geiſt treffen kann, der nur das von feinem 
Bewußtſein vollftändig und allfeitig Gerechtfertigte 
ausführen will, wie ein Inftrument zur Erreichung 
des Zweckes verbraucht zu werben. ‘Der befonnenfle 
und vor lauter Mäßigung und Befonnenheit niemald 
aus der Betrachtung heraustretende Menfch wird 
zulegt durch einen plößlichen Act der Leidenfchaft: zu 
einem Mittel herabgefeßt um endlich) das fchuldige 
Haupt des Koͤnigs zu treffen.“ 

„Der Charakter Hamlet’ ift durch Die Wahrheit 
feines Gehalts ein ewiger, der fich in der Welt umd 
Weltgefchichte ewig wiederholi. In ihm bat Shakes⸗ 
peare, wie ein Prophet, die Natur des deutſchen 
Charakters in feiner tiefften Tiefe ergriffen. Hamlet’s 
Stärfe und Schwäche ift auch die Stärfe und 
Schwäche des deutfchen Volkes. Wie Hamlet, 
ragt es durch feine tief innerliche,, reflectirende 
und ideale Natur unter allen Völkern vor. Es hat 
gründlicher al8 irgerd ein Volk die Natur des Geiftes 
erforfcht, e8 ift in den Abgrund des Selbſtbewußtſeins 
berabgeftiegen und hat feine Tiefe ermeffen, es hat 
fich in den Kampf der theoretifchen Widerfprüche geftürzt 
und fich zum Herrn über fie gemacht, e8 hat fich vor 
der Macht der. firchlichen Auctorität befreit und bie 
religiöfe Satzung jertrümmert, es hat fich durch die 
univerfelle Difpofition feines Geifted die Schäge aller 
Völker zu eigen gemacht; es ift hochgefinnt-, ein Feind 
alles Niedrigen in Wort und That; aber es hat nicht 
die Kraft und den Muth, feine reale Wirklichkeit dem 
Bilde gleich zu machen, Das es von der Größe und 


127 


Herrlichkeit der Geiftesfreiheit in fich trägt. Es kann 
die Kluft nicht ausfüllen, welche fein Erkennen von 
der wirflichen Welt trennt, es möchte wie Hamlet 
handeln, e8 möchte vollbringen was Noth ift, wie 
er, aber es kann das taufendfältige Geflecht der Rüd- 
fichten, welche e8 von der That trennen, nicht durch⸗ 
brechen... Es will, wie Hamlet, fich rein erhalten in 
feiner That, wie er den ganzen Umfang aller mög« 
lichen Folgen ergrübeln, e8 verdammt die Leidenfchaft, 
Das Pathos des Handelns, denn es fürchtet in feinem 
Handeln ftets die jungfräuliche Keuſchheit des ſittlichen 
Zwedes zu befleden, es beforgt, wie: Hamlet, nichts 
mehr als den Vorwurf der Gewaltfamfeit und Un- 
befonnenheit. . Darum hat e8 auch nicht den Muth 
der freien That, darum fteht e8, wie Hamlet feiner 
Umgebung, andern Völkern, welche es theoretifch 
unendlich überflügelt, in der Virtuofität der Praris, 
in der Energie des Handelns, nach. Seine theoretifchen 
Triumphe find fein Himmel, zu dem es aus feiner po- 
litifchen und focialen Wirklichkeit, wie zu einem jenfeitigen 
Gotte hinaufblidt. Darum wird e8 wie Hamlet von 
der Schuld der Thatlofigfeit gedrüdt und büßt dieſe 
Schuld durch die perennirende Kluft feiner theoretifchen 
Forderung und der eftalt feiner Welt. Weil es das geiftig 
ftärffte Volk ift, jo ergeht. auch ‘an daffelbe vor Allem 
der Ruf und die Mahnung des Geiftes, auch praftifch 
fo groß zu fein, al8 es theoretifch. ift, aber es will, 
wie Hamlet ſich erft völlig vergewiflern, ob es Diefer 
Mahnung trauen, ob es wagen dürfe, feine theoretifchen 
Forderungen zu verwirklichen. Es möchte, daß ber 
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Drud, der noch auf ihm Taftet, von ihm genommen 
werde und dennoch kann es diefen letzten Schritt nicht 
thun, Doch ſchiebt es ihn, wie Hamlet, mit-feiner ewig 
bereiten und bienftfertigen Reflerion immer hinaus. 
Die frifche Luft des. freien Gedankens ift noch nicht 
in die Enge feiner wirklichen Melt‘ gedrungen,: es muf 
die leßtere erſt verlaffen, um ganz frei zu athmen und 
wie Hamlet ſich iſolirt von ſeiner ihn einengenden 
Umgebung, die ſein Innerſtes zufammenpreßt, weil er 
hier einen traurigen Eontraft erblickt mit dem Bilde, 
welches vor feinem edeln, hochgefinnten Geiſte ſchwebt, 
ſo kann der Deutſche ſich nur, indem er den wirklichen 
Verhältniſſen den Rüden kehrt und fich in die Region 
des freien Gedankens, in die leidenſchaftsloſe Sphaͤre 
der Wiſſenſchaft und der Kunſt erhebt, ſich einer 
völligen Freiheit bewußt fein, weil der Zuftand feiner 
wirklichen Welt die iveale Welt feines Denkens noch 
nicht abſpiegelt.“ 

Thatſache iſt, daß unſre beiden größten Dichte 
fi von Hamlet's Geifte in ihren größten Productionen 
durch und durch haben durchdringen laffen, der Fauft 
und der Wallenftein geben davon. Zeugniß. Schiller 
felbft fagte von feinem Entivurf des Carlos, „ba 
er die Nerven von Hamlet erhalten ſolle.“ 
In allen Deutfchen, ſchrieb Börne fur vor 
feinem Tode an Trorler in Bern, fließt das herb- 
geweckte Blut Hamlet's und Fauſt's.“ „Hätte ein 
Deutfcher den Hamlet gemacht, fo fchließt feine berühmte 
Kritif dieſes Stüds, fo würde ich mich gar nicht 
darüber wundern. Ein Deutfcher braucht nur eine 
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ſchöne leferliche Hand dazu. Er-fchreibt fi) ab und 
Hamlet iſt fertig.” — „Hamlet ift eine Colonie von 
Shakespeare's Geift, die unter einer anderen "Zone 
liegt, eine andere Natür bat, und Yon ganz anderen 
Gefegen regiert wird, als das Mutterland.“ — “Sonft 
überall bei Shakespeare erfcheint die Bhiloyphie und 
geftaltet ſich als Erfahrung; alles athmet ‚alles. lebt; 
in Hamlet verſchwindet die Erfahrung und ſteigt als 
Dunſt der’ Philoſophie zum Wolkenhimmel auf — 
alles iſt hier myſtiſch.“ 

Der Charakter des Hamlet ſteht allerdings auf 
der äußerſten Endreihe, auf der Shakespeare's drama⸗ 
tiſche Kunſt einen Charakter! hinſtellen konnte. Dieſe 
ſeine dramatiſche Kunſt iſt die Poeſie der bewußten 
Thatkraft und deshalb‘ ift Hamlet‘ ein gewiſſermaßen 
ſchon über den ‚Kreis der Charalteriſtik Shafespeare’s 
hinausragender Charakter. „Die Harmonie zwiſchen 
Entſchluß und That, ſagt Moritz Rapp in ſeiner 
Einleitung zu Hamlet, macht Shakespeare zum 
dramatiſchen Mittelpunkt aller Poeſie. Vor ihm hatte 
ſich der gediegene ſittliche Gehalt des Wollens, die— 
ſes Ewige in der dramatiſchen Kunſt Shäfespeares, 
nirgendg ‚mit ſo reich entwwickelter Bewegung des Be- 
wußtſeins ausgefprochent Hinter ihm fonnte nur bie 
fi fteigernde Reflerion ihr harmonifches Verhältniß 
zum Gehalt der fubftantiellen fittlichen Mächte über: 
fchreiten, die Sophiftif der Leidenfchaft fonnte in ihren 
eigenen ſubſtantiellen Irrgängen fich verlieren und zu 
diefer Poeſie der Subjectivität, Die Die gejunde That- 
kraft ſchwächt und vernichtet, ift eben in Hamlet jelbft 
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ver Anfang gemacht. Der Hamlet fchließt alſo, fo zu 
fagen, die Shafespeare’fche Poeſie ab und weißt ihr ein 
Gebiet in die Zufunft an, das fofort nirgends fich Ahn- 
lich. und herrlicher entwidelt hat, als in Goethes 
Fauf. Goethe’ Fauft ift aber nicht mehr bie 
Poefie der intellectuellen Anfhauung des 
Engländers, fondern die Poefie Des fpecı- 
lativen ®rübelns über die Geheimniffe der 
Natur, des Menfchenlebens und der Gott— 
heit. Diefe Tiefe hatte Shafespeare’s Poeſie nod 
nicht und auch im Hamlet ift nur erft ver Anſatz dazu 
gemacht, aber diefer Anfıg war mächtig. genug, um 
die eigentliche einheimifche Poeſie des Engländer zu 
vergiften, ihr die Sehnfucht nach einem Höheren ein- 
zuhauchen, welche fein Publicum mit magifcher Ge— 
walt ergriff, aber ftatt des reichen dramatifchen, harmo- 
nifhen Bühnenlebens der andern Stüde ein vishar- 
monifches und, dramatifch betrachtet, unbefriedigendes 
Werk zu Tage brachte. Das Stück in der erften Ge 
ftalt (in der 1603 gebrudten Ausgabe) war viel für- 
zer, zwifchen bie Handlung hatte ſich noch‘ Feine über: 
wuchernde Reflerion eingefchlichen , ed. war Harmonie 
zwifchen dem Raifonnement und der Handlurig; Darum 
war das Stüd, dramatifch betrachtet, vollfommener. 
Der ganz enorme Theaterbeifall den es fand, brachte 
den Dichter dazu, es fo in die Breite auszufpinnen, 
wie es jet vorliegt und in dieſer Geſtalt freilich das 
gedanfenreichfte und tieffinnigfte tft unter allen Shafee: 
peare’fchen Werfen.“ 
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„In Hamlet, fagt Gervinus, iſt Die moderne 
Empfinpfamfeit gleichfam antieipirt. Die Worte: „Ach 
armer Yorifl« die Hamlet auf dem Kirchhof ausfpricht, 
find der fruchtbare Duell jener fanften und weichen 
Stimmungen geworben, die im vorigen Jahrhunderte 
in England und Schottland epidemifch waren. Sterne 
fchrieb von ihnen angeregt feine (Yorik's) emfindfamen 
Reiſen. Hamlet ift der Idealiſt, der der idealen Welt 
nicht gewachfen ift, der, abgeftoßen von ihr, nicht 
allein über ihre Mängel und Gebrechen elegiſch trauert, 
ſondern auch daran ſich verbittert und verekelt bis zur 
Benachtheiligung ſeines ſo edel angelegten Charakters. 
Iſt Hamlet von Seiten ſeiner Empfindſamkeit eine 
Anticipation der weichen Geſchlechter des vorigen Jahr⸗ 
hunderts, fo iſt er von Seiten dieſet Verbitterung 
ein Vorbild unſerer deutſchen Generation dieſer Tage. 
Das Bild, das wir Deutſche in dieſem Spiegel vor 
uns ſehen, iſt zum Erſchrecken ähnlich. Wie ideal und 
edel Alles, was wir in Worten kundgethan hatten — 
und als der Augenblid des Handelns uns überfiel, 
wie verfehlten wir das Ziel! Welche grelle Verwil⸗ 
derung mitten im Flore der Geiftesbildung und ver 
häuslichen Sitte zeigten Die Helden der Worte im 
politiſchen Handeln!“ 

Hamlet iſt der intereſſanteſte Charakter, den 
Shakespeare geſchaffen hat und zwar nicht blos 
durch Das, was er fagt, fondern noch mehr durch 
das, was er anregt. Er redet nicht nur bie 
tieffinnigften fehönften Sprüche, fondern man traut 
ihm noch bei weitem Schöneres zu, man bat 
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vie ftärffte Aufforderung, in feine reiche innere Welt 
eine noch reichere hineinzubenfen und nur Darüber 
unendliche Wehmuth und Trauer. zu empfinden, daß, 
wie Ophelia fügt, „Dies Tiebliche Glodenfpiel fo ganz 
verfiimmt und rau) ward, daß jo ein edler Geiſt 


ging in ihm unter“ — 
„Des Hofmann's Blick, des Kriegers Schwert, der Wei— 
ſen Zunge, 
Des herrl'(chen Staates Roſe und Erwartung, 
Der Sitte. Spiegel und der Bildung Deufter 
Und aller Augen Augenziel.“ 


Hamlet, der..intereffante, gebildete, ge⸗ 
müthliche Hamlet, Hamlet, der Denker, iſt der 
zur Politik geradezu unfertige Menſch. Auch 
einen ſolchen wunderlichen Kauz wollte: Shafespeate 
feinen Landsleuten vorführen: zum erfpiegelnden War: 
nungserempel; Möchte die falſch gerühmte, gar sticht be- 
währte deutfche Gemüthlichfeit die große Lehre endlich 
verftehn,, die des Pudels Kern ın Hamlet iſt: der 
theoretifch Empfindfamfte, geiftig Gebildetſte — ift der 
praktiſch Unbeholferfte und: gemüthlich Seldftfüchtigfe. 
Ein Menfh wie ein Boll; das fi) fo einfeitig in 
die Diverfen fpeculativen Grübeleien des Geiſtes 
in Bhilofophie und Aeſthetit verrannt hat, wie Ham⸗ 
let, wird nie mit nur einigem Erfolg im Leben Po— 
litik anfaſſen Fönnen. Jur Politik gehört Selbſ⸗ 
beherrſchung, Lebensklugheit und — Muth, 

4. Die phantaftifchen Eharaftere, 

Es ift nun noch einer legten Gattung der Shakes⸗ 
peare’fchen Charaktere zu gedenfen, der rein phan— 
taftifchen Charaftere. Hierzu gehören die reizenden 
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Geftalten Oberon’s und Titania’s, Puck's und 
der Elfen im Sommernachtstraum und vor allem 
Ariel im Sturm. Bu 

Ariel ift der zarte, allgegenwärtige Geiſt der 
Luft, des alles umfließenden Aethers. Aetherifch durch 
und durch ift er gehalten. Er ſchwebt auf ven Winden, 
lebt in den Regenbogenfarben und reitet auf den 
fraufen Wolfen des Himmels. Wie himmlifche Mufif 
flüftert er aus den Wellen, befänftigeid ihre Wuth 
und Die Leiden' der Menfchen. Aber er grollt auch 
aus. den empörten Meereswogen, brauft aus den 
Minden und ruft „in den tief-rauhen Drgeltönen des 
-Donners« den Menfchen ihre Schuld zu. Er ift der 
treue Diener des majeftätifchen Proſpero und feiner 
holben "Tochter. Miranda. Er treibt die Luft vor ſich 
ber im Fluge und führt gebanfenfchnell, ‚ehe zweimal 
‚ber: Puls fchlägt, Die Befehle feines Herrn aus. 
In der verzauberten Einfamfeit- jener Infel, wo 
gröfpero herrſcht, führt Ariel, ſeinem hohen Meiſter 
auf jeden geringſten Wink dienſtbar, aus den mannichfach 
geſtalteten, vielfarbigen Wolken, aus den plätſchernden, 
fchäumenden Wellen des Weltmeers, aus den rieſelnden, 
filberflaren Quellen und Bächen, aus dem romantifchen 
Dünfel der Hügel, Felfen und Waldestiefen die holde 
Welt der Elfen zu: 


„Kommt auf dieſen ‚gelben Strand, 
Schlingt euch Hand in: Hand, 

Habt ihr füffend- euch verneigt, ‘ 
Da die Welle fchweigt, 

Tanzt hier hübſch den Ringelreihn 
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Und holde Geifter im Chor fallt ein! 
Horch, Horch!“ 


Chor: 

„Bau, wau!“ 
Ariel: 

„Der Hofhund bellt!“ 
Chor: 


„Wau, wau!“ 


Ariel: 
„Horch, horch, ich hoͤr 
Den Ton des ſtolzen Hahn's daher 
Schreit Kikeriki!“ 
Aber Ariel ruft auch, den anbefohlenen Sturm 
auszuführen: 
„die meuteriſchen Winde, 


Um zwifchen grüner See und Azurwölbung 
Den brül’nden Kampf zu ſetzen.“ 


Da: | 

„Flammt er Entfegen und brennt überall. 
Die Gluth, das ſchwefellohe Krachen macht 
Neptun felbft ängftlich, feine kühnen Wellen 
Erzittern, ja der fürchterliche Dreizad 
Erbebt davor.“ 


Aber Ariel fänftigt auch wieder die Wellen und 
legt die Schiffe ſicher: 
„in jener Bucht, 

Wo einſt um Mitternacht ſein Herr ihm rief, 

Ihm Thau zu holen von den ſtets bewegten 

Bermudasinſeln.“ 

Er erſcheint als Harpye den ſündigen Menſchen 
und macht ſie toll: 


„Da ſchlug ich meine Trommel, 
Wie rohe Füllen ſpitzten fie Die Ohren 
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Und riffen Augen auf und hoben Nafen, 

Als roͤchen fie Muſik. So reizt ich ihre Ohren, 
Daß fie wie Kälber meinem Brüllen folgten 
Durch Diftel, Stechginft, Heivefraut und Dornen, 
Die ihre Füße flachen. Endlich ließ ich 

Senfeits der Zell’ im ſchlammbedeckten Pfuhl fie, 
Drinn tanzend bie zum Kinne.” 

Dabei klagt er vol ſchönen Mitgefühls: 

„Und grad’ mit folcher Wuth erfaufen und erhängen 
Sich Menfchen felbfl.”“ 
| Ariel führt feinem Gebieter die Iris, die Ceres, 
die Juno herzu, die der holden Miranda und Fernando, 
ihrem Geliebten, ven Segen ihrer. Olüdwünfche zur 
Heirath bringen follen: 

„Eh du kannſt fagen: mein und bein, 

Nur zweimal athmeft, rufit: herein, x 

Zrippelts auf den Zehen ein, 

Bin ich hier mit Groß und Klein, 

"Liebft du mich mein Meifter? Nein.“ 

Als er feinem mächtigen Herrn ven letzten Geiſter⸗ 
bienft erwiefen hat und diefer die Freiheit ihm fchenft, 
fingt er jubelnd: 

„Bo Bienchen faugt, faug’ ich auch ein, 
Schaukle mid im Maiglöclein, 
Schlumm’re dort. Wenn Eulen fchrein, 
Sage ih auf Flebermäuslein, 

Luftig hinterm Sommer trein. 

£uftig, luſtig Feb’ ich 'nun bald 

Unter ven Blüthen im grünenden Wald.“ 

Das feine Gebilde Ariel's, dieſes ätherifchen 
Geiftes, wird noch Durch das derbe Gegenbild Eali- 
ban’s gehoben. Caliban ift halb Menſch, halb Fifch, 
jo eine Art Robbe, er hat Beine wie ein Menfch, 
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aber Floßfedern ftatt der Arme, und einen ganz ranzigen 
und fifchigen Geruch. Diefes Ungerhüm, dieſer finftere 
Halbdämon ift fo ungefchlacht roh, wie Ariel ätherifch fein 
ift. Ariel war einft von Ealiban’s Mutter, der Schandhere 
Sycorax, in den Schaft einer Fichte gebannt und durch 
Profpero’s Zauberkunft befreit worden. Während er die 
Pflicht auf fich genommen hat, jederzeit feines mächtigen 
Herrn und feiner reinen Tochter Miranda Haupt um- 
jchwebend, jedem ihrer Wünfche im Moment nachzufom- 
men, während er ihnen die Geifter- und Elfenwelt, alle 
holden Fabelmefen der Meermädchen, Stromweibchen 
und Waldnymphen und die hehren mythologifchen 
Geftalten der griechifchen Göttinnen zuführt, ift Cali⸗ 
ban dagegen, „die Schildfröte, das alte Scheufal, 
das Herenblut, das Ungeheuer,“ welches Proſpero, 
feinem milden Herrn, der mühfam e8 zum Sprechen 
brachte, ihm ftündlich Dies und jenes lehrte und es er: 
barmend pflegte, damit lohnte, daß es die Ehre feiner 
Tochter, der holden Miranda, anzutaften verjuchte, nur 
mit dem höchften Unmuth bei feinem Hausdienfi, brüllt 
nach Mittagsbrod und meint: 
„So gift'ger Thau, als je nur meine Mutter 
Vom faulen Moor mit Rabenferern ſtrich 


Tropf’ auf euch zwei; ein Peſtwind blaſ euch an 
Und deck' euch mit Geſchwüren!“ 


In dieſer Stimmung trachtet Caliban ſogar ſeinem 
Herrn nach dem Leben. 

Ariel iſt der durch die Sprache der Poeſie zur 
Beſeelung gebrachte ftumme Naturlaut. In ihm offen— 
bart fich, in ihm wird ausgerebet, in ihm wirb wir 
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lich laut,. das, was heimlich durch die. Xüfte fäufelt. 
Er iſt das in Worten vernehmbar gemachte Echo der 
flillen und der ſchüldloſen Natur, gegenüber der Klage 
und der Schuld der Menfchen. Er: iſt das redende 
Element, das hier im Flüſtern und Plätſchern der 
Wellen dem um den Verluſt ſeines Vaters klagenden 
und trauernden Fernando wie himmliſche Muſik ſich 
darſtellt, dort aber dem ſchuldbewußten Alonſo, Fer⸗ 
nando's Vater, welcher Proſpero, den rechtmäßigen 
Herzog von Mailand, von feinem Throne zu ver- 
drängen die Hand geboten hat, wie Anklage und 
Gericht im Grolle- der Wolfen, im Braufen des 
Sturmes, in den tiefen, rauhen. Orgeltönen des 
Donners entge gentritt. 

Puck, der Anführer der Eifen i im 1 Sommernadjts- 
traum, ift ganz eben fo der treue, im Moment die Be- 
fehle feines Herrn Oberon ausführende Diener, wie e8 
Ariel im Sturm für Profpero iſt. Puck iſt der Ariel 
des Sommerhachtiraums. Aber er ift. demfelben fo 
unähnlich, wie e8 nur fein kann. Ariel ift ein fanfter, 
- milder Geift,. in welchem Mitgefühl lebt, Puck ift ein 
toller, ausgelaffener Geiſt voller Muthwillen und er 
liebt den Unfug. Er fagt felbft: 

„Gehet Alles drauf und drunter, 

Dann erft bin ich froh und munter!“ 

Eine Elfe fragt ihn: u | 
„Verkenn' ich ganz nicht, wag eu'r Aeuß' res weiſt, 


So ſeid ihr jener ſchlaue ſchelm'ſche Geiſt, | 
Genannt Knecht' Ruprecht. *) Ja, feid ihr nicht der, 


*) Robin Good-fellow im Engliſchen. 
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Der oft die Mädchen auf dem Dorf ſchreckt fehr, 

Die Milch abfchäumt, die Mühle dreht; zumeilen, 
Daß ganz umfonft troß athemlofen Eilen 

Die Hausfrau buttert, das Getränk nicht Focht, macht; 
Irrführt bei Nacht den Wand’rer, dazu lacht? — 
Doch wer euch Rübezahl”) und lieber Pud heißt, 
Dem helft beim Werf ihr und fein ihm ein Glücksgeiſt, 
Seid ihr nicht der 9” 


Puck erwiedert: _ | 
„Ihr habt ganz recht gedacht, 

Ich bin der munt’re Wanderer der Nacht, 

Ich made Ob’ron Spaß: er lächelt mir, 

Täufch’ ich den Hengſt, das gerfienfette Thier 
Durch Wiehern mit der Stutenfohlin Stimme. 
Manchmal in der Gevatt'rin Glas ich ſchwimme 
Wie ein gebrat'ner Apfel: will fie nippen 

Vom Glas, fahr plöglich ich ihr an die Lippen, 
Das Bier gießt fie dann auf ihr welfes Bruſttuch. 
Manchmal nimmt mich die klügſte Ba, im Zug 
Der rührendſten Geſchicht', als Schem’I und ich 
Rutſch' unt'r ihr weg, ſie purzelt fürchterlich, 
Schreit laut: Potz Schneider und verfällt in's Huſten. 
Dann hält die Seiten jeder ſich vor Puften, 

Lacht ſich Halbfranf und räuspert fi und fehwört 
Soldy einen Spaß hab’ noch Fein Tag befchert!“ 


MWährend Ariel die Menfchen, denen er Unkel 
bringen muß, mit feinen holden Klagen bedauert, lacht 
Puck geradeweg ſie noch dazu aus. 

„Gott,“ 
ruft er aus, 

„was find dieſe Sterblichen für Narren!“ 


*) Hobgoblin im Englifchen. 
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Vu. 


Pſychologiſche Analyfe der Charaktere 
Shakespeares. Die Temperamente und 
Die Leidentchaften. 


Ich wende mid nun zur Entmwidelung der 
Slemente, aus denen die Shafespeare’fchen 
Eharaftere componirt find. 

Bei der Analyfe eines jeven Charakters ſtoßen 
wir auf eine Miſchung von Elementen einer zwie⸗ 
fachen Gattung. Jede menfchliche Perſönlichkeit ift 
das Product eines doppelten Factors. Den.einen Factor 
bildet das den Menfchen von der Natur felbft Zuer- 
'heilte, den andern Factor das, mas der Menſch aus 
ich macht. 

Der Menfch wird mit einer Mifchung von be— 
kimmten, fowohl guten als fchlechten Eigenfchaften 
geboren. Diefe Mifchung ift ihm gegeben. Die 
Evolution der Keime ift die Entwidelung des Menfchen, 
er muß bie Steime nehmen wie fie find, er kann aber ent- 
weder Die guten Eigenfchaften entwideln und pflegen und 
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bie fehlechten nieberhalten und unterbrüden — ober .bie 
guten unterdrüden und ‚den fchlechten freien Spielraum 
laſſen. Er kann ſich mit der Liebe erheben, oder. mit 
dem Egoismus erniebrigen. 

Die beftimmte Grundrichtung,: die die Natur dem 
Menfchen zuertheilt, heißt fein Naturel und Tempe 
rament. Es ift dies die Naturfeite, ‚vie einen Charafter 
bildet. Die fittliche Seite des Charakters befaßt das, 
was der Menſch mit dem Bemwußtfein und mit dem 
Willen aus jener Mifchung der ihm von der Natur 
gegebenen Eigenfchaften macht, theils felbftftändig, theils 
durch Vermittlung per Erziehung. Der Schäfer Corin 
in „Wie e8 euch gefällt“ bemerkt fehr richtig: 

„Welcher weber durch Natur noch Kunſt zu einigem Ber 


ſtande gelangt: ift, der Hat Urfache über feine Grziehug 
Klage zu führen, oder er muß ven einem fehr einfälligen 
Geflecht abſtammen. “ 


Bei der Naturfeite ver Charaktere bilden Raturel 
‚und Temperament die integrirenden Momente. Sie 
find das durch die Abſtammung beſtimmte Miſchungs⸗ 
verhältniß von guten und ſchlimmen Qualitäten, von 
guten und ſchlimmen individuellen Gelftes- und Herzens⸗ 
Anlagen, welche dasjenige, was man eine- edle oder 
gemeine Natur nennt, bilden. Das Temperament 
fpeciel ift die durch die phyſtologiſche Complexion dei 
Körpers bedingte Grundſtimmung der Triebe um 
Neigungen einer Natur. 

Betrachten wir nun zuerft dieſe Naturſeite ver 
Charaktere und insbeſondere das Temperament, dad 

eine Hauptrolle fpielt. 
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Das Temperament ift, wie gefagt, die durch Die 
phnfiologifche Complerion des Körpers, die durch Die 
eigenthlimliche Mifchung des Blutes und Säftelebens 
und des Nerventonus bedingte Grundflimmung der 
Triebe und Neigungen einer Natur. Sie wird hervor- 
gebracht durch die Abftammung des Geblüts, die fpe- 
eififche Art der Eltern, durch Land, Luft, Nationalität 
und Clima. Man unterfcheibet. gewöhnlich zwei active 
und zwei paffive Teniperamente. Jene find befannt- 
lih das cholerifche und fanguinifche, Dieje dag 
melancholifche und phlegmatifche Ternperament. 

"Bei Hamlet’s Charakter ift das melancholifche 
Temperament das natürliche Boftament, auf dem feine 
fittliche Geftalt ruht. Nicht zu läugnen ift‘, daß bei 
diefer. melandyolifchen Grundftimmung Phlegma mit 
in Rechnung: fommt. Hamlet ift ein phlegmatifcher 
Nordländer. „Seine Schwermuth, feine Schwäche 
und Melancholie”, über die er felbft flagt, iſt aber 
wefentliche&rundberingung feines ganzen Handelns ober 
vielmehr feiner ganz entfchievenen Handlungslofigkeit. 
Sein Phlegma ift immer wieder ein Product feiner 
Melancholie und er ift immer wieder melancholifch 
über dieſes Phlegma. So tief‘ philoſophiſch denfend 
fein grübelnder Geift am Compaß der Zeit fist, und 
ausfindig macht, daß etwas faul im Siante Däne- 
marf fei, das -melancholifche Temperament hindert 
ihn jederzeit, daß er von einem fräftigen Winde der 
Leidenschaft feine Segel fchwellen läßt, Selbſt ale 
der Geift feines Vaters, den ſchnöden Mord ihm ent⸗ 
hüllend, ihn zu dem Ausruf treibt: 
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„Ich will auf Schtwingen raſch 

Wie Andacht und des Liebenden Gebanfen 

Zur Rache fliegen‘ 
überfällt ihn doch wieder’ die Windftille der Schwers 
muth und die Scene endet mit den Worten: 

„Die Zeit it aus der Form. Wie muß mich’s fränfen 

Daß ich geboren ward, fie einzurenfen!“ 

Mit den herbften Worten klagt er ftch felbit ver 
Feigheit an, daß er nicht Rache an dem Mörder nimmt. 
Aber das Bleigewicht der Melancholie hängt fich immer 
wieder an feine Seele, zwingt ihn immer wieder zu 
der Klage: 

„Es ift nicht anders; 
Sch hab’ ein Taubenherz, dem Galle fehlt 
Den Drud mir zu verbittern. Lange fonft 
Hätt’ ich die Geier ringe gemäftet mit 
Der Sclaven Aas.“ 

In dem berühmten Monolog: 

„Sein oder Nichtſein, biefes ift die Frage.“ 
fpricht er e8 geradezu aus, daß 

„Furcht vor etwas nach dem Tod, 
Dem unentvedten Land, von befien Ufern 

Kein Wandrer wiederfehrt,“ 

ihm den Willen irrt. Und wenn er weiter Hlagt: 
„So madht Gewiffen Memmen aus uns allen, 
Die frifche Farbe der Entichlofienheit 

Wird mit des Denfens Bläſſe überfränfelt, 

Daß Handlungen voll Marf und voll Bedeutung 

Durch diefe Rüdficht aus der Bahn gelenft 

Den Namen That verlieren‘ 
wenn Hamlet fo klagt, läßt dies uns Far erfennen, 
wie genau im Zufammenhang Ddiefe vorfchlagende Nei⸗ 
gung zum Denfen und zum fich Gewiſſen machen mit 
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der melancholiſchen Grunddispoſition feines ®emüthe 
fteht. . Das melancholifche Temperament denkt, grü- 
beit, fommt aus lauter Gewifienhaftigfeit nicht zum 
Handeln, das cholerifche handelt, handelt ohne zu 
denfen und ohne fich Gewiflen zu machen, das fan- 
guinifche Temperament liebt, das phlegmatifche genießt. 
Das melancholifche Temperament ift vorherrfchend ernft, 
das fanguinifche vorherrfchend heiter, das cholerifche 
jach und durch und durch unruhig, das phlegmatifche 
läßt fich Durch nichts aus feiner Ruhe bringen. Der 
Melancholiter denkt, ver Eanguinifer fühlt, ver Cho- 
leriker handelt, der Phlegmatiker thut nichts von allen 
diefen Dreien, er ‚vegetirt, er lebt und läßt. leben. 
Das cholerifche Temperament ift das dem melan- 
holifchen direct entgegenftehende Temperament. Nächft 
Lear ift Othello der fchärfite Gegenſatz Hamlet’s. 
Er ift die Poeſie der Tragik des cholerifchen Tempe- 
raments. Das cholerifche Temperament ift das Tem- 
perament - des Ehrgeizes, der Leidenfchaft, die am 
wenigften reflertirt, fondern rüdfichtslos fich in Die 
That herausfegt und dabei ſich am wenigften Gewiſſen 
macht. Ohne die Ueberwucht dieſer Naturbaſis in 
Othello's Charakter ijt feine fiedend heiße Unruhe und 
fein wahnfinnig :vorfchnelles Handeln, das, indem es 
das Gewiſſen bei ihm’ zum Schweigen bringt, zum 
Mörde Desdemona’s ihn endlich treibt, gar nicht zu 
erklären. Ich habe fehon darauf aufmerkſam gemacht, 
daß zwei Zeilen Emilien's, Jago's Frau, hinreichen, 
ihn zum Bewußtfein jenes Wahnfinns zu bringen. 
Bei dem Mohren liegt diefer Wahnſinn des Handelns, 
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der ohne des Denkens Befonnenheit ift, und den Fein 
. Zügel der Gewiffenhaftigfeit. zurüdhält, im Blute. 
Der Teufel Jago ift feiner Sache gewiß, er Fennt dad 
Blut des Mohren: 
„Der Mohr ift durch mein Gift ſchon angeftedt. 
Dem Gift gleich wirken die gefährlichen 
Gedanken; erſt empfindet kaum der Gaumen 
Die Alteration; doch hat es einmal 
Das Blut ergriffen, gluͤht es Schwefelminen gleich. 
So dacht' ich mir's und ſo kommt er gegangen.“ 
Sobald es Jago gelungen iſt, den Argwohn in 
Othello's Seele zu bringen, kocht ſein heißes Blut die 
volle Schredensgeftalt des Verbrechens, das Desde⸗ 
mona begangen haben fol, felbft. aus, fein Kopf 
ift wie von Dünften benebelt, des Dentens Klarheit 
verläßt ihn, die Stimme des Gewiſſens wird’ über: 
täubt. Dämonifch zieht ihn nun fein‘ cholerifches Tem: 
perament zum fchaudervollen Abgrund. Othello felbf 
fagt zwar zu Jago: 
„Einmal nur zweifeln, waͤre 

Bei mir — ſchon fertig fein. Die Lammsnatur iſt 

Mir nicht gegeben, die den Lebensinhalt 

Auf ſolch' verblichen wind'ge Truggeſtalten ſetzt, 

Wie du fie mir vorzeichneſt. 

Seh'n muß ich, eh' ich zweifle.“ | 

Aber das ift nur der Ehrgeiz ‚i. der. Stolz vor 
Jago. Als Jago von ihm fortgegangen ift, fagt et, 
wie er wirklich denkt, im einfamen Monologe: 

„ fie ift hin! Ich bin betrogen! AU 

Mein Troft iſt nun, fie abfcheuswerth zu finden. “ “ 

Unmittelbar darauf folgt Die berühmte Schnupf- 
tuchsfeene. Im vierten Act läßt Othello fich fchen 


| 
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nz gedankenlos das Gift des Grimme der Eifer- 
ht von Jago in die Seele träufeln, fein Ehrgeiz, 
n Stolz werden immer tiefer beleidigt, er fehmäht, 
Ihlägt darauf Desdemonen. Alle ihre Betheueruns 
a der Unfchuld rufen nicht einen Moment der Be- 
menheit wieder in feine Seele zurüd. Sie ift ganz 
m Grimme der Leidenfchaft umnebelt. Er erwürgt 
Desdemona, wie er felbft fagt: 

„nicht aus Haß, allein für Ehre.“ 

Die Befonnenheit des Geiftes Fehrt ihm erft 
nn zurüd, als er nach der Entdeckung ihres un⸗ 
uldig gebüßten Todes ſich ſelbſt des Todes ſchuldig 
'annt hat. Im Triumphe dieſer lichten Beſonnen⸗ 
it geht er dem Tode entgegen. Er ſagt in ſeiner 
zten Rede ſelbſt, daß er „nicht raſch zur Eiferſucht, 
ch einmal aufgeregt, in's Raſen ſei gefallen.“ 

Wie Hamlet der Repräſentant des melancholiſchen, 
thello des choleriſchen, ſo iſt Romeo der Reprä- 
itant des ſanguiniſchen Temperaments. Es zieht 
h zwar auch ein ſanfter Hauch von Melancholie, 
it der er gleich von Anfang ſeiner Liebe den Tod 
rausſieht, durch ſeine Seele und es blitzt wohl auch 
imal das Zornesfeuer in ihm auf, als er nach Mer⸗ 
tio's Tod neue Beſchimpfung von Tybalt hören muß 

„Jetzt fahre wohl, du rücfichtslofe Milde 

Un fei mein Führer, gluthgeäugter Zorn“ 
er dennoch ift Romeo ein ausgeprägt fanguinifcher 
harakter. Wie Hamlet in feiner Melancholie" nichts 
ut als Grübeln, Othello in. feinem Zorne nichts 
ut, als Rafen, fo ift Romeo’s Grundſtimmung, wovon 
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fein ganzes Gemüth erfüllt iſt, Liebe. Dies zeigt 
fich deutlich in der Scene mit dem Mönch Lorenzo, 
als .er erfährt, daß er wegen Tybalt's Erſchlagung 
aus Verona verbannt ſei. Im Rauſche ſeines Liebes⸗ 
taumels beharrt er trotz allen Vorſtellungen des Monchs 
dabei, daß Verbannung ſchlimmer als der Tod fei. 
Ehe der. Mönch ihm „der Leiven ſüße Milch, Philo⸗ 
fophie« geben, ihm den Rath ertheilen Tann, nad 
Mantua zu entfliehen, bis Zeit gewonnen ſei, vom Fürften 
Verona's Gnade zu .erflehen und die Freunde zu ver- 
ſöhnen, ftößt. er allen Troft im Uebermaße feine 
Liebesdranges von ſich weg und bleibt dabei: 


„Haͤngt die Philoſophie!““ 
„Verbannung! Ha, fei gnädig! Sage Tod! 
Verbannung hat mehr Schrecken in dem Blick, 
Weit mehr als Tod. O ſage nicht Verbannung! 
Jenſeits Verona giebt es keine Welt, 
Mur Fegefeuer, Marter, lauter Höfe, 
— — Hier iſt Himmel, 
Wo Julia lebt und jeder Hund und Katze 
- Und Eleine Maus, das niebrigfte Gefchöpf 
Lebt hier im Himmel, denn es darf fie feh'n, 
Doch Romeo darf es nicht. Ein hoͤh 'rer Werth, 
Eiu Beffrer Stand und mehr der Wonne lebt 
— In Fliegen als in Romed, fie dürfen - 
Das. Wunder ihrer weichen Hand Berühren .. 
Und felgen Thau von ihren Lipven ftehlen,’ 
Die züchtig wie Veftalinnen nur ſtets | 
Erroͤthen und den Kuß für Sünde halten. 
Dies dürfen Fliegen thun, doch ich muß fliehn. 
Und fagft du noch Verbannung fei fein Tod? 
—— Hängt die Bhilofophie, 3 
— Wenn fie nicht eine Julia ſchaffen, Staͤdte 
Verſetzen und ein Urtheil aͤndern kann. 
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Sie Hilft nichts und fie giebt nichts. Sprich nicht mehr 
MWärft du fo jung wie ich und Julia dein, 

Verliebt wie ich und fo. wie ich verbannt, 

Dann fönntft du fprechen, dir das Haar gerraufen, , 
Und dich zu Boden werfen, fo wie ich 

‚Und dir das Ma zum Grabeshügel nehmen.‘ 


Ausbrüche wie diefe laflen die Grundſtimmung 
meo's als Sanguinikers nicht verkennen. Ihm lag 
Liebe längſt im Blute, ehe ſie als Leidenſchaft in 
Herzenskammer drang. Seine erſte Liebe zu der 
öden Roſaline war eine Hingebung, mit der er dem 
abweisbaren Grundbevürfniffe feiner zärtlichen Ratur 
friedigung zu verfchaffen fuchte, e8 war eine Liebe 
8 bloßer Sehnfucht nach Liebe. Nachdem diefes 
rundbebürfniß in Julia feine volle Befriedigung ge- 
wen hat, wird diefe Liebe das Leben feines Lebens. 
7 Genuß ihrer Nähe ift das einzige Gut, das er 
ınt, fein zärtliches Blut fträubt fich gegen den Ge— 
nfen, auch nur temporär ihre holde Gegenwart 
tbehren zu können, er will lieber tobt fein, als aus 
er Nähe fcheiven. Der echte Sanguinifer fann 
cht leben ohne die finnlihe Nähe der Ge— 
:bten. Als Romeo Julia geftorben glaubt, muß 
ch er und zwar mit Nothwendigkeit fterben. 

Wie das Lebenselement des melancholiſchen Tem⸗ 
raments. das Denken und Grübeln, das ſich Ge- 
ſſen machen ift, das Lebenselement des cholerifchen 
mperaments energifches, vollfräftiges, ja rüdfichte- 
es, raſendes Handeln, ohne alle Gewiſſenhaftigkeit, 
d das Lebengelement des farguinifchen Temperaments 
8 almächtige Gefühl der Liebeshingebung, fo ift 
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das Lebenselement des phlegmatifchen Temperaments 
das unbedenfliche Genießen. Ein freilich nicht fehr 
edler, aber höchſt ergöglicher und echt humoriſtiſch 
dargeftellter Repräfentant diefes phlegmatifchen Tem- 
peraments ift der unfterblihde Eir John Falftaff. 
Sein Gott ift der Bauch. Ihn bringt nichts aus ver 
Faflung, wenn er nur „Sect zu trinfen und Kapaunen 
zu verzehren hat, Nachmittags auf Bänken fthlafen 
und nach dem Abendeſſen die Wefte auffnöpfen« Fann. 
Diefes „ſüße Wulſt-Ungethüm,“ wie Prinz Heinrich 
ihn nennt, kann fich nicht erinnern, „wie lange es 
ber ift, daß er zum letenmal fein eignes Knie gefehen 
hat.» Er felbft Fagt, daß „acht Ellen unebener 
Boden für ihn fiebzig Meilen find, wenn er zu Zuße 
gehen muß.“ Er meint fehr fchalkhaft, „Da er mehr 
Fleiſch als andere Leute habe, habe er folglich aud 
mehr Schwachheit.« Sein Lebenselirir, fein Univerfal- 
mittel ift Wein. Er fagt in Heinrih IV.: 
„Sin füßer Xeresfect bat eine zwiefache Wirkung in 
fih: er fteigt einem in das Gehirn, trodnet de alle die 
närrifchen, dumpfen, rohen Dünfte, die e8 umgeben, mad 
es finnig, ſchnell, erfinverifch, füllt es mit lachenden, 
feurigen, ergöblichen Bildern, wenn dieſe dann der Stimme, 
der Zunge zur Geburt überliefert werden, fo wird darams 
vortrefflicher Wis. Die zweite Gigenfchaft unfers vortrefi: 
lichen Xeres ift die Erwärmung des Blutes, das zuvor 
falt und gefeßt- die Leber blaß und bleich lieg, welches bas 
Kennzeichen der Feigheit ift und des Kleinmuthe. Aber 
der Xeres erwärmt es und treibt es in Umlauf von ben 
innerften zu den äußerften Theilen. Er erlcuchtet das 
Antlig, welches wie ein Wachtfeuer das ganze übrige 
Königreich, Menſch genannt, zu den Waffen aufruft un 
dann ftellen fich alle Lebensinfaflen und Kleinen inländifchen 
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Sie Hilft nichts und fie giebt nichts. Sprich nicht mehr 
Waͤrſt du fo jung wie ich und Julia dein, 

Verliebt wie ich und fo. wie ich verbannt, 

Dann koͤnnt'ſt du fprechen, dir das Haar zerraufen, 
Und dich zu Boden werfen, fo wie ich 

Und dir das Ma zum Grabeshügel nehmen.“ 


Ausbrüche wie diefe laſſen die Grundfiimmung 
Romeo's als Sanguinikers nicht verfennen. Ihm lag 
bie Liebe längft im Blute, ehe fie als Leivenfchaft in 
die Herzensfammer drang. Seine. erfte Liebe ‚zu der 
fpröden Rofaline war eine Hingebung,. mit der er dem 
unabweisbaren Grundbedürfniſſe feiner järtlichen Natur 
Befriedigung zu verfchaffen fuchte, e8 war eine Liebe 
aus bloßer Sehnfucht nach Liebe. Nachdem Diefes 
Grundbedürfniß in Julia. feine volle Befriedigung ge- 
funden hat, wird diefe Liebe das Leben feines Lebens. 
Der Genuß ihrer Nähe ift das einzige Gut, das er 
fennt, jein zärtliches Blut fträubt fich gegen den Ge— 
danfen, auch nur temporär ihre holde Gegenwart 
entbehren zu können, er will lieber todt fein, als aus 
ihrer Nähe ſcheiden. Der echte Sanguinifer fann 
nicht leben ohne die finnliche Nähe der Ge— 
liebten. Als Romeo Julia geftorben glaubt, muß 
auch er und zwar mit Nothwendigfeit fterben. 

Wie das Lebengelement des melancholifchen Tem- 
peraments. das Denken und Grübeln, das ſich Ge— 
wiffen machen ift, das Lebenselement des cholerifchen 
Temperaments energifches, vollfräftiges, ja rüdfichts- 
Iofes, rafendes Handeln, ohne alle Gewiffenhaftigfeit, 
und das Lebengelement des ſanguiniſchen Temperaments 
das allmächtige Gefühl ver Liebeshingebung, fo ifl 
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phlegmatifcher Beimifhung, bei Julia etwas von 
melancholifchen Anftriche treffen. Bei Imogen, in der 
Scene mit Pifanio, wo er fie tödten fol, und wo fe 
es rein gehen läßt, daß mit ihr-verfahren werde, wies 
ihr Herr will, ift e8 nicht natürliches Phlegma, das 
fie fo beftimmt, fondern, wenn ich fo: fagen darf, fitt- 
liches Phlegma, „der Schmerz“ Hat ſich ihrer ganzen 
Seele bemeiftert, fie refignirt ſich, und das iſt ein 
moralifcher Act. Ebenſo ift Julia's melancholiſches 
Sammern, bevor fie den Schlaftrunf zu fich nimmt, 
doch nur ein vorübergehendes Jammern, hervorgerufen 
durch ihre allerdings entfegliche Lage; ihr enthuftaftifches 
Gefühl flößt ihr Muth ein und fie überwindet damit 
fogleich die Schredgeftalten, die ihr Denken ausge 
grübelt hat; felbft die gräßlichſte Schredgeftalt, das 
Erftiden in der Gruft beim vor der Zeit Aufwachen 
fann fie von ihrer heroifchen That nicht zurückſchrecken. 

Eine ftärfere Beimifhung von Melancholie findet 
fich in den Temperamenten der Cordel ia und nament 
lich der Ophelia. Sie find fehr ernſt. Choleriſch 
tingirt ift die hochtragifche Geftalt der blutigen Lady 
Macbeth, mit diefem Temperament correfpondirt 
immer die Hauptleidenfchaft, der Ehrgeiz. 

Naturell und Temperament find Die: Naturfeite 
bei vem Menfchen. Das, was man eigentlich Charakter 
nennt, ift feine fittliche Seite. Naturel und Tempe 
rament find Keim und Blüthe, der Charakter ift die 
Frucht. Naturell und Temperament bilden nur bie 
natürliche Dispofition, die natürliche Sinnes- und 
MWillensanlage bei dem Dienfchen, ver Charakter um- 
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faßt die durch die Ausbildung der Anlagen feſt und 
beſtimmt bewußt gewordenen Stimmungen und Be- 
flimmungen. feines Geiftes und Willens und dieſe 
j fallen in's Gebiet der Freiheit. Ausfluß biefer reis 
heit ift die Melt aller ver fittlichen Kräfte, von denen 
die Tugenden und Großthaten, die Laſter und 
Verbrechen ausgeboren werden. :. 

Dieſe : Sphäre der Freiheit iſt ‚Die eigentliche 
Sphäre ded Drama’s, und hier hat ſich für bie 
Charafterzeichnung Shalegpeares das ausgebhreitetſte 
Feb. geöffnet. 
| Hier in dieſer Sphaͤre der Freiheit if die Natur 

Durch die Einſicht, die Bildung zum. Willen, d. h. zu 
einer beipußten, :feften Thätigfeit erhoben. Der Eha- 
rafter ift die durch die Freiheit der Einficht und Bil⸗ 
dung in ven Willen erhobene Natur. Hier ift nicht 
- mehr die Rede von inftinetiven Regungen, bie in ber 
Geburtsanfage, im Blute und Teuiperamente ihren 
Quellpunkt haben, fondern von einer nach freier Ein- 
ficht gefaßten feften Wahl und bewußtem Entfchluß. 
Hier trift der Menſch aus feiner Naturfphäre, die ihn 
nur inftinetiv führt, heraus, hier tritt .er als freies 
Subject auf und verfolgt mit Bewußtſein ſeine Zwecke. 
In jener Naturſphäre des Temperaments wird die 
Perſoͤnlichkeit noch durch die ſie überwältigenden Natur- 
fimmungen des Gemüths beherrfcht, hier führt der 
freie, felbftbervußte Geift, von dem der Wille fich be- 
flimmen ‚läßt, die Herrſchaft über: das Gemuͤth. In 
jener Naturfphäre, wo Das melancholifche und phleg- 
matiſche Temperament von kinem ruhigen. und falten, 


452 





das fanguinifche und cholerifche Temperament von 
feinem warmen und heißen Blute beherrfcht wird, 
fonnte von einer eigentlichen ftrengen Zurechnung nicht 
die Rebe fein, in ver Sphäre der Willensfreiheit da- 
gegen ift der Menfch fehr fireng zurechmungsfähig. 
Seine Inpividualität ift die Befonverheit des Bewußt⸗ 
feins, aus welchem heraus der Wille zur Erlangung 
äußerer Zwede zu Thaten hintreibt, und nad) biefer 
Individualität ift er zu würdigen. Jener Wille fehrt 
fich entweder der Sphäre zu, in der der Menfch mit 
der Hingebung der Tugend, mit dem Enthuflasmus 
der Liebe fich über fich felbft und feine niedern Nei⸗ 
gungen erhebt, oder der Sphäre, in der er durch bie 
Schatten der Selbftfucht überwältigt wird, und der 
Macht des Böfen anheimfält. Wählt die Indivi⸗ 
dualität die böfe That, fo vollzieht ſich nur eine hoke 
Gerechtigkeit, wenn die Strafe fie unfehlbar erfaßt. 
Halt der Charafter, fo fällt er durch eigne Schul 
des Willens. Shafespeare befennt ſich zu der Theorie 
vom freien Willen, wie die berühmten Worte in Ende 
gut Alles gut, die er Helenen in den Mund ‚legt, 
bezeugen: 

„Oft liegt die Hülf in unfrer eignen Hand, 

Die wir erfleh’u vom Himmel. Zuerkaunt 

Iſt Zreiheit uns vom Schidjal. Rüdwärts gehn 

Läßt Plän’ es nun, wenn wir felbft fhläfrig ſtehn“ 

Und Jago fagt im Othello: 

„In uns liegt‘6,. dag wir fo oder fo find. Unſere Leibe 

find unfere Gärten, unfer Wille ift der Gärtner für fe, 

wäft und brach liegen fie durch unfere -Träghelt und ge 

düngt werben fie durch unfern Fleiß, num bie Macht um 
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das Beflerungsverınögen dazu liegt in unſerm Willen. 

Wenn die Wage unfers Lebens nicht eine Schale Verſtand 

hätte, um der der Sinnlichfeit das Gegengewicht zu halten, 

das Blut und die Ververbtheit unferer Natur würden ung 

. zu höchft verfehrten Aeußerungen führen. Aber wir haben 

den Verſtand, um unf're wüthigen Wallungen, unf're fleiſch⸗ 

lichen Aufftachelungen und unfre ungezügelten Gelüfte zu 
fühlen.‘ 

Aber Shakespeare ift mehr wie irgend ein anderer 
entfernt diefe Theorie dahin zu übertreiben, daß er 
jemals fich einbilbete, ver Wille des Menſchen fei 
abfolut frei, im Gegentheil, er dentft ganz wie Spinoza 
dachte: der Wille des Menſchen ift nur in fo fern 
frei, als er von Innen heraus durch Hare Erfenntniß 
und felbftftändige Einficht geleitet wird. Das fteht 
im genauen Zufammenhang mit dem, was Shafes- 
peare Hamlet fagen läßt: 

„Gut und böfe an und für fih ift nichte, das Denken 

macht es erſt dazu.“ 

Als Beiſpiele des Unterſchieds einer rein aus dem 
freien ſelbſtbewußten Willen und einer vorſchlagend aus 
Naturell und Temperament heraushandelnden Perſön⸗ 
lichkeit können Richard I. und Othello dienen. 

Richard fagt fhon im erften Monolog, indem er 
auftritt, ganz frei heraus: - 

„Ich bin gewillt, ein Böſewicht zu werden.” 

Hiermit ift deutlich indicirt, daß wir es hier mit 
einem Charafter zu thun haben, der gar nicht unter 
den Einflüflen des Naturmwüchfigen ſich gebahrt, ſon— 
dern mit einem Charakter, der aus der durch das 
eoncretefte Bewußtfein vermittelten Selbftbeftimmung 
feines Willens, alfo rein aus dem freien Entfchluß 
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heraushandelt. : Richard ift der ausgefprochenfte Egoiſ, 
er kehrt feinen egoiftifchen Willen mit dem nüchtern: 
ſten Vorbevacht, mit fühlfter Ueberlegung, mit dem 
Behagen eines ganz diabolifchen Humors Fed zum 
Döfen, um damit feine äußeren Zmede zu er 
fangen. Wenn wir num auch) 'die daͤmoniſche Kraft 
und Stärfe bewundern müſſen, mit welcher: Richard 
fih bis’ zu Ende ftraff und feft hält, immer unge: 
trübten Geiſtes, jelbft durch die Schreden der Hölle 
nicht erfchüttert, die mit dem inneren Gerichte auf ihn‘ 
fallen — jo müſſen wir doch zugleich auch. Die. volle 
Gerechtigkeit‘ jenes inneren Gerichts bei ihm .aner: 
fennen,, das endlich den böſen Willen 'ereilt: Wir 
fönnen mit Richard Fein Mitleid haben, weil wir 
genau es wiffen, daß.es fein ganz freier Entfchluß 
war, ein Böfewicht zu werden. | 

Das ift ganz anders bei Othello. Bei Othello 
wendet fich die Hauptſchuld -auf den Teufel, ver hin— 
ter ihm fteht, auf Jago. Othello: iſt' durch Jago zur 
Eiferfucht verführt. Dthello begeht, von der fochenden 
Gluth feines Blutes überwallt, von der Siedehitze 
feines Temperamentes hingerifien, in der Ueberjchattung 
des Raſens ‚fein Verbrechen. Es ift wahr, es fallt 
durch dieſes Verbrechen ein lichter Engel-von Unſchuld, 
aber dennoch fönnen wir Dthello eine Thräne des 
Beileids nicht verweigern. I 

Jenem Richard wird das Herz nicht von ber 
Gluth ſeines Blutes überwallt, ſondern es hat im 
Gegentheil die verzehrende Gluth feines, egoiftijchen 
Ehrgeizes ihm alles Herzblut verdorrt und er trinkt 
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nun wie ein Eber des Waldes in Fältefter Bosheit „Eng- 
lands Blut, wie Spülicht. * Er hat mit Riemann Mitleid, 
ja mit fich felbft nicht und fo muß er endlich durch die 
Qualen der Verzweiflung gepadt werden und hoffnungs- 
108 fterben. Othello Dagegen, der Befinnung und mit der 
- Befinnung der Liebe zurüdgegeben, büßt in rührender 
Klage reuevoll feine Schuld ab und die erlangte Ver- 
ſöhnung ſchimmert wohlthuend noch in jener edlen 
Haltung durch, mit der er die legten Worte vor fei- 
nem Ende fpricht, das entſchieden eine Gelbfterecution, 
die er über fich verhängt, if. Richard's Stern muß 
ſchrecklich, ‚ ein letztesmal noch grauſig aufflammend, 
untergehen. Othello's Stern darf friedlicher und fanf- 
ter‘ glänzend ſich neigen. Othello zündet gleichfam fich 
felbft zulegt in edler Elarer Befennenheit al8 Opfer einer 
zwar furz, aber:tief innerlich, höchft fchwer und herbe 
gebüßten Schuld an; Richard, reuelos, unbefehrt, nur 
„befeelt mit dem Grimme feuriger Drachen,“ wird er⸗ 
ſchlagen wie ein Thier des Waldes. 

Die beiden Charaktere Othello und Jago ſtehen 
in einem directen Widerſpruche gegen einander: Othello 
iſt die blinde Wuth, die in der edlen, offnen, freien 
Natur doch einen traurigen Defect am Verſtande nach⸗ 
weiſt. Jago ſagt ausdruͤcklich von dieſer edlen, offnen, 
freien Natur: | 

„Er tft fo fanft zu führen an ber Nafe 

Wie Efel.“ 

Jago dagegen ift der überlegenfte Verſtand, ver 
mit Borbebacht fich verftellt, um Rache und, Bosheit 
zu verüben, er ift der verſtaͤndigſte Böſewicht und 


4156 





damit der liebeleerfte Egoiſt. Othello geht aus Man- 
gel an Berftand und Befonnenheit zu Grunde, aber 
auch Jago muß am Abfall feines Weibes von ihm 
die Strafe feiner Lieb- und Gütelofigfeit erfahren. 
Eindringlich lehrt das: Stüd in diefem Gegenſatze, daß 
guter und edler Wille ohne die Leuchte des Ver: 
ftandes zum Verderben führt, wie der böfe Gebrauch 
des Berftandes. . 

In der Sphäre der fittlichen Freiheit ift es näm- 
lich gar nicht blos ver gute Wille, ver vor Unglüd 
und Jammer bewahrt, fondern dieſer gute Wille muf 
auch ein gebilveter Wille fein. Thorheit bringt fo 
gut Unglüd, wie böfer Vorſatz. Nicht bios Recht⸗ 
fchaffenheit und Güte, ‚auch Klugheit gehört im den 
Weltverhältniffen dazu, ein Gelingen zu fichern. Unter: 
gehen fann eine edle Perfönlichfeit auch Durch bie 
Gehlgriffe der Einfiht, durch ven Mangel an Klug: 
heit oder durch die gegen fich felbft kehrenden Maß⸗ 
nahmen einer falfchen Klugheit. Ein Verkennen der 
Menfchen, ein Verfennen der wahren Sachlage ber 
Dinge lann ebenfo wie der böfe Vorſatz die evelften Per⸗ 
fönlichfeiten ruiniren und die edelften Unternehmungen 
fcheitern machen: nur fallen diefe Perfönlichkeiten auch 
weit edler. Zwei Draftifche Beifpiele ftellf uns Shafes- 
peare auf in Timon von Athen und in Brutus, 

Timon von Athen geht unter, weil e8 ihm wahr: 
lich nicht an Güte: fehlt, fondern nur an Klugheit 
Shafespeare leiht ihm Worte, die gar wohl bezeugen 
können, daß er die Natur der Menſchen kennt, es ſind 
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die berühmten Worte über die Malerei gleich im Ans . 
fang des Stüds: 

„Gemaͤlde finp beinah die Menfchen felbfl, 

Denn feit mit der Natur der Menfchen feilſcht 

Die Niederträchtigfeit, find fie nur noch 

Auswenbig.” 

Er geht aber unter, weil er nichts Deftoiweniger 
ed immer wieder vergißt, wie die Menſchen ſind, weil 
er ſie immer wieder in ſeiner edlen unbeſorgten Thor⸗ 
heit für dankbar und edel hält, während fie in der 
Mehrzahl undankbar find und egoiftifch. Ganz richtig 
fpricht fein Haushofmeifter Flavius das Urtheil über 
ihn aus: 

‚So unflug war noch Seiner, um fo gütig 

Zu fein.“ 

„Du armer Redlicher, durch Hergensgüte 

Herabgebracht, durch Milde felbft vernichtet! 

O der Berfehrtheit, daß der Sünde thut, 

"Der gegen andere iſt allzugut!“ 


Brutus wird von Ehafespeare als ein höchft 
reiner Charakter gefchildert. Wenn einer, fo gehört 
Brutus zu den idealen Charakteren. Dennoch ver— 
ſchmaͤht e8 ver große Dichter nicht, ihm das noth- 
wendige Theil menfchlicher Schwäche beizumifchen, 
- damit wir ihn als unferes Gleichen erfennen und 
fühlen. Brutus Schwäche ift Schwäche des Ver⸗ 
ſtandes. Sie zeigt ſich als Mangel an Klugheit. Er 
ift ficher und irrt doch in wefentlichen Stüden. Er 
irrt fich im Charakter des Antonius, er hält ihn für 
den bloßen Arm Cäſar's, der nichts mehr fein were, 
wenn der Kopf 'erft fehle, er läßt gegen Caſſtus' Rath 
Antonius leben, ja fogar zur Leichenfeier Cäfar’s 
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forechen und fo flimmt diefer das Volk um. Bra 
tus’ und Caſſius' Unternehmung fcheitert, weil. ber 
Wille: des Volkes, für‘ das ſie handelten, nicht mit 
ihnen war, es fand fih, Nom war nicht mehr im 
Stande, die Freiheit zu ertragen. Brutus ift cher, 
daß Cäſar fterben muß und doch fagt er felbft, daß 
er nicht wiſſe, daß Leidenfchaft je die Vernunft ihm 
überherrfchte. Er will aber in Cäfar das Schlangenei 
tödten, das ausgebrütet, giftig werden könne. & 
greift. Daher in die Zukunft, um die Gegenwart ficer 
zu flellen. Aber er fennt-viefe Gegenwart nicht, er 
irrt fih in feinen Römern, für deren Freiheit er 
Cäfar opfert, er hält die Zettel, die die Verſchwornen 
ihm in den Weg werfen, für die Stimmen des römi- 
chen Volfes. Es war ein Irrthum, wenn auch ein 
edler Irrthum, daß Brutus glaubte, Rom könne Cäſar 
entbehren. Es war ein Irrthum, wenn auch ein edler 
Irrthum, daß Brutus glaubte, Tyrannei und Knecht⸗ 
finn könnten mit Edelmuth und Schonung überwunden 
werden. Hart mußte Brutus die Lehre bezahlen, die 
edle Naturen fo: ſchwer zu faffen verftehen und die 
Hazlitt mit ven ‚Worten ausfpricht: „Es war fletd 
ver Fall, daß die, die e8 gut meinen, auch von andern 
gut denfen und dann als Beute ihrer zu - großen 
Sicherheit fallen. Diejenige Humanität und Aufrid- 
tigfeit, die zum Widerſtande gegen Ungerechtigkeit und 
Tyrannei anfpornen, machen den Kampf gegen bie 
Macht und die Lift der Gegner ungleich. Die Freunde 
der Freiheit trauen den Berficherungen Anderer eben, 
weiß fie felbft wufrichtig find und wollen das äffent- 
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he Wohl mit möglichft geringem Schaden ihrer 
einde fichern. Diefe aber haben nichts im Auge, 
(8 ihre gewiſſenloſen Zwecke und. verabfcheuen nichts, 
m fie zu erreichen. Tyrannei und Knechtsſinn 
üffen mit ihrem eignen Maße gemeffen wer- 
en, bder fie werden: über diejenigen trium- 
hiren, welde. Schonung üben.“ 
Man hat es als eine größe Abnormität bei 
rutus, dieſem reinen Charakter, hervorgehoben, daß 
dem Meffala. in ver. Schlußfeene des vierten 
ets eine dürre Unwahrheit in Bezug auf den Tod 
ner Gemahlin Portia ſagt. Unmittelbar vorher geht 
lgende Unterredung mit Caſſius: 
„O Caſſius, krank bin ich von manchem Jammer.“ 
Caſſius: | 
„Ihr braucht nicht euere Philophie, 

Wenn ihr zufaͤll'gen Uebeln Raum verſtattet “ 
Brutus: o 
„Niemand rrägt Kummer beſſer Portia iſt todt.“ 

Caſſius: WB 
„Ha, Portla!“ 
Brutus: 
„Sie iſt tobt ⸗ 
Caſſi ius: 
„O unerträglich rührender der 
An welcher Krankheit?” .. . 
Brutus: | 
„An dem. Schnerꝛ der Trennung, 
Aus Kummer, daß. Octav mit. Mar Anton 
| So mächtig worden — denn mit hfem Tod 
Kam dieſe Zeitung. — Das bracht' fie von Sinnen, 
Da Niemand um fie war, verſchlucke fie Feuer.“ 
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Gaffius: 
„Und flarb fo 
Brutus! 
„Starb fo. 
Gaffius: | 
D ihr ew’gen Götter!“ 
(Der Diener Lucius tritt mit Wein und Stergen ein.) 

Brutus: 

„Sprecht nicht mehr von ihr!“ 

Darauf treten Meffala und Titinius ein und 
Brutus befpricht fich mit ihnen über die empfangenen 
Briefe. Zuletzt fragt Meflala: 

„Habt eure Briefe ihr von eurer Frau, Herr? 

Brutus entgegnet: 

‚Nein, Meſſala!“ 

Und als Meſſala wieder fragt: 

„Und melden eure Briefe nichts won ihr?‘ 
antwortet er nochmale: — 

„Nichts, Meſſala!“ 

Ss iſt darüber geſtritten worden, ob Chafee- 
peare hier den Brutus eine dürre Unwahrheit fagen 
läßt. Mich dünkt, die Sache könne gar nicht zweifel- 
haft fein. Es fragt fih nur, ob der Dichter dazu 
veranlaßt, berechtigt oder wohl gar verpflichtet war. 

Ich glaube, er hatte ein Recht fich fo zu erklären. 
Der Unglüdsfall hatte ihn, ihn ganz allein getroffen. 
Es war feine eigenfte, fpeciellfte Familien-Angelegenheit. 
Mit dieſer Fonnte er gebahren, wie er wollte, er 
fonnte fie für fich allein behalten und fie mittheilen. 

Brutus hält es nicht blos für fein Recht, fon- 
dern er hält es, wie es mir fcheinen will, fogar für 
feine Pflicht, mit allen und jeden ECommunicationen 
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zurüdzuhalten. Es galt dem Heere gegenüber, ale 
deſſen Repräfentant Meffala erfcheint, den unbezwing- 
lichften Muth bis zur Abftreifung fogar der Familien- 
zärtlichfeit zu zeigen. 

Für ſich allein und dem Freunde Caſſius gegen- 
über durfte Brutus fich der Trauer überlaffen, Meffala 
. und feinen DOfficieren gegenüber mußte Brutug ver 
Trauer unerreichbar erfcheinen. Er läßt Meſſala er- 
zählen: 

„Gewiß, fie ſtarb und auf feltfame Weiſe.“ 
aber er geht auch hier mit großem Bedacht allen 
weiteren Erörterungen aus dem Wege. Er fagt nur: 
„Run Bortia! fahre wohl! Wir müſſen fterben! 
Mit dem Gedanken, daß einft käͤm' ihr Tod, 
Hab ich jegt die Geduld, ihm zu ertragen.” 

Sein Sloizismus ſollte offenbar dem Heere im- 
poniren. | 

Man fann das von einem gewiflen Standpunfte, 
der aber fein praftifcher iſt, übertriebene Kıfgheit 
nennen. Aber das würde wieder nur ein Feh- 
ler des Berftanves fein, wie ein folcher bei Caſſius, 
mißachtetem Rathſchlage fich darſtellte. Das Herz 
bleibt groß und edel, fowohl in dem erften Falle, wo 
Brutus zugeftanden aus Güte und Schonung, aber 
aus Mangel an Klugheit, Antonius leben ließ, als 
in dieſem Ießten Falle, wo er, wenn man fo will, 
über die Grenze berfelben hinausgeht und in feiner 
Privatfache die Unwahrheit jagt, um der allgemeinen 
Sache zu dienen. Hier wie dort ift Die Abficht rein, 
- edel, frei von allem Egoismus. 

1. 11 
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Ich meine, Brutus war veranlaßt , Meſſala vie 
Unwahrheit zu ſagen. Die Art und: Reif, wie 
Portia ftarb: 

„Aus Kummer, dag Dctav mit Marc auch 

So maͤchtig worden.“ 
mußte dem Heere, um deſſen moraliſchen Muth nicht 
zu ſchwaͤchen, ſoviel möglich verborgen gehalten werben. 
Yrutus, Meffala gegenüber, hätte fich auf Erörterung 
einlaffen müffen, wenn er ihm einmal zugegeben hätte, 
Briefe über Portia empfangen zu haben. Diefe Er- 
örterungen will er von; vornherein abfchneiden, er 
erflärt daher, daß er in keinen Briefen gar feine Rad: 
richt über fie empfangen habe. 

Das Miſchungsverhältniß der natürlichen m 
der fittlichen Elemente, aus denen ſich, die Schafe: 
peare’fhen Charaktere zuſammenſetzen, ift fehr mannich⸗ 
faltig, ſowohl bei ven Charakteren, wo ein Gefühl,.al 
bei‘ denen, wo ein Affect, als bei denen endlich, wo 
die ausgefprochene Leidenſ haft vorfhlägt. 

Unter den vorzugsweife von Gefühlen beſtimmten 
Chärafteren‘ :treffen wir folche, bei denen ſich dieſe 
Gefühle, wie die. Unfhuld, die Güte, wie eine 
reine Naturerfchetnung darftellen, bei andern: tritt das 
Gefühl: als die ausgebildete Blüthe der Sittlichlei 
auf. So zeigt ſich uns bei Miranda im. Sturm 
die Unfchuld in der holdeſten ‚Ratürlichfeit und eben 
fo tritt bei Desdemona die Guͤte als der Grundzug 
. auf, mit dem ihre herrliche Natur ausgeftattet wurde. 
Dagegen ift in Eymbeline Imogen's Liebe zu ihrem 
Gemahl Poſthumus, ein Gefühl das. ihre ganze Seele 
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erfüllt, mit der Glorie des höchften fittlichen Adels 
umfloffen, e8 wurzelt ganz eigentlich in ver fittlichen 
Sphäre eines durch die edelfte Herzensbildung zum 
Haren bewußten Abſchluß i in ſich ſelbſt gekommenen 
Charakters. 

Unter ven von Affecten, wie vom Muth, von 
der Ehre bewegten Charakteren Shakespeare's finden 
wir daſſelbe Verhältniß. Es iſt ebenfalls bei einigen 
die Natürlichkeit, bei andern die Sittlichkeit vor— 
fehlagend. So ift bei dem heißblutigen Cholerifer 
Heinrich Percy, genannt Heißfporn ber feurige 
Affert des Muths und Die drängende Begierde der 
ariftofratifchen Standesehre bei weitem mehr die 
inftinetive Yeußerung feiner kraftvollen Natur, feines 
überwallenden choferifchen Temperaments als Wirfung 
eines fittlich durchgebildeten Charaktere. Dagegen 
erfcheint bei dem -edeln Brutus im Cäfar die Liebe 
zur Ehre als politifche und. patriotifche Tugend, ale 
die Krone feiner durch die höchfte Erhabenheit der. 
- Selbftverläugnung durch und durch glorreichen Seele. 
Bei Brutus fällt die Ehre der römifchen Republik, 
die er in der Sreiheit derfelben erfennt, mit feiner 
eigenen Ehre zuſammen. 

Das Hauptmotiv, auf welchen die dramatiſchen 
Charaktere ſtehen, auch die Shakespeare'ſchen Cha— 
raktere ſtehen, iſt die Leidenſchaft. Die Leiden— 
ſchaften ſind der Hauptvorwurf des Dramas überhaupt, 
ſo auch bei Shakespeare; deshalb der Hauptvorwurf, 
weil fie die handelnden Perſonen in der gedraͤngteſten 
Fülle der Activitaͤt zur Darſtellung bringen, in ver 

| | u· 


464 





höchften Anfpannung aller ihrer Lebensfräfte. Die 
Leidenfchaften nämlich ftelen die Charaftere in de 
Aufregung des Kampfes dar zwifchen den edeln und 
unedeln Mächten des Lebens, in dem bewegten Pathos 
des Kampfes zwifchen der Tugend und dem Lafter, 
der Hingebung und der Selbftfucht. Sie fehren das 
Größte, Evelfte und Befte heraus, was in de 
Menfchennatur liegt, zugleich aber auch das Bot, 
das Gemeine, ja das Diabolifche, das fich in ihr regt. 
Die leidenfchaftlichen Charaktere find die gewaltigſten 
und zugleich die tiefften Charaktere. Diefe Charakter 
gleichen der Yluth eines ftarfen Stromes, fie find 
gewaltig, wie die lauten, braufenden Wogen dieſer 
Fluth, zugleich aber auch tief, wie das ftille, geheimnif- 
volle Bett, in dem fich die Fluth daherwälzt. Vorzugs⸗ 
weife ift e8 das Große in der Menfchennatur, ihre 
aus der Tiefe heraus gefchöpfte Energie, die in dem 
Heraustreten der Leidenfchaft zur Erfcheinung gelangt. 
Die fanften, die eveln Pafftonen reißen zur Theilnahme, 
zum Mitleid, zur Rührung und Bewunderung hin, 
die wilden umd fchlechten zu Furcht und Schreden, 
zum Entfegen, zum Abfcheu. 

Es find gerade die gewaltigften Charaltere, wo 
die Bosheit mit der Größe im Bunde ift, wie bei 
Richard IIL., einer Helvengeftalt, bei der die Seele 
am ftärfften gepadt, zwifchen Bewunderung und 
Abſcheu getheilt wird. 

Die Leidenfchaften treten bei Shafespeare in jener 
ganzen unermeßlichen Abftufungsreihe auf, die fich von 
der Wolfenfpite höchfter Kraft und höchften Adels, 
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unmiverftehlicher Anmuth und bezaubernden Liebreizes 
durch fo viele Mittelgliever herunterzieht bis zu den 
dunkeln Abgründen des fittlichen Verderbens, ver 
gemeinen Verworfenheit nnd ver teuflifchen Bosheit, 
wo der Menfh, wie ein wildes Raubthier des 
Waldes, wie ein gieriger Stoßvogel, wie eine gemeine 
Beftie, die fih im Kothe der Straße wälzt, fich 
darftelt. Wie hell und glänzend. heroifch erfcheint 
der Ehrgeiz in ver Seele des vffnen und ftolgen 
Eoriglan gegenüber dem dunfeln, tüdifchen Ehrgeiz 
des finfteren, heuchlerifchen, fchredlichen, infernalifchen 
Richard! Welche edle Leivenfchaft ift in der feligen 
Liebe Romeo's und Julia's indivibualifirt und 
welche unedle in der dunfeln, teuflifchen Buhlerei der 
Gothenkönigin Tamora und des Mohren Aaron 
im Titus Andronicus! 

Shafespeare giebt uns in feinen Dramen die 
Gefchichte, die Geneſis, die volftändige, piychologifche 
Entwidelung der Leidenſchaften. Sie ſtehen bei ihm 
nicht gleich von Anfang herein auf der Höhe, wie bei 
jenen Theaterdichtern, die nad) Leſſing's Ausdruck „fich 
auf den Kanzleiftyl derfelben fo vortrefflich verftehen.«“ 
Shafespeare fchildert vielmehr mit Meifterfchaft die 
langſame, allmählige Steigerung derfelben vom erften 
Entftehen an. „Er giebt, fagt Leffing, ein lebendiges 
Gemälde aller der Fleinften, geheimften Ränfe, durch 
welche fi ein Gefühl in unfere Seele einfchleicht, 
aller der unmerflichen Vortheile, die es Darin gewinnt, 
aller der Kunftgriffe, mit der es jede andere Leiben- 
ſchaft unter ſich bringt, bis es der einzige Tyrann 


466 





unferer Begierden und Berabfeheuungen wird.» Shales⸗ 
peare ift in ver pſychologiſchen Anbahnung feiner Cha⸗ 
raftere ein von feinem andern übertroffenen Meifter, 
er zeigt ung in ber. großartigften Perſpective die ganz 
Aufeinanderfolge der Seelenzuftände in jener „Zwiſchen⸗ 
zeit“ Die, wie er ſelbſt einmal ſie beſchreibt: 
„vom erſten Antrieb 
Bis zur Bollführung einer furchtbar'n That 

Wie ein Phantom, en grauenvoller Traum ift. 

Der Genius und die ſterblichen Organe 

Sind dann im Rath vereint und die Verfaſſung 

Des Menfchen, wie ein Fleines Königreich 

@rleivet dann den Zuftand der Empörung.“ 

Wie vortrefflich find feine Erpofitionen im Beginn 
der Handlung, wo er gleich aufs Kunftreichfte alle 
bie Fäden ankmüpft, aus’ denen fich nachher ver 
dramatifche Knoten fehürzt, der die Kataftrophe herbei- 
führt! Niemals überftürzt fi bei Shafespeare bie 
Handlung, fie ‚erfcheint immer aufs Beſonnenſte 
motivirt, fie rollt fich jederzeit aufs Berftänblichfte | in 
ihrer inneren Nothiwendigfeit ab. 

Und mit welcher tiefen Weisheit verftcht es 
Shafespeare auch. feinen unedelften Böfewichtern etwas 
von feinem eignen Fugen und fanften Geifte noch ein: 
zubauchen, ihnen Seele zu geben, fo daß wir bei 
allem Borfchlag von Abfcheu ihnen nicht ganz unfere 
Theilnahme verfagen können! Nur wenige ganz ein- 
gefleifchte Teufel fommen bei ihm vor, wie Jago im 
Dthello, Aaron in Titus Andronicus und zivar 
nur als Nebenperfonen. Aber Jago ift ein fo Flug 
praftifch Haupt und fpricht fo verfländig, daß er von 
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Diefer Seite her unſer Interefſe gar ſehr wedt. Und 
felbft der gräßliche Mohr Aaron. wird noch in einem 
rein menfchlichen Gefühl unfrer Iheilnahme nahe ge- 
ruft, in. der Baterzärtlichfeit für den ſchwarzen 
Wurm, den Schelm mit, diden Lippen, den -ihm 
Zamora geboren. Er ſagt zu ihm, als er getöbtet 
“ werben ſoll: 
Bi, voch ein ſchenes Blümlein, füßer Bausbad! | 
Es ift mir theurer, als vie gatıze Welt. | ' 
Ich :will e8 vetten, troß. der ganzen Welt, | 
Sonft fol: in Rom noch mancher es. embfinben. “ 
| „Sch fütre dich mit Beeren und mit Wurzeln, 
* Mit Rahm und Molfen; du ſollſt Ziegen faugen, 
In einer Höhle wohnen und aufwachſen | 
. Daß du ein Krieger und ein Feldherr wirſt. “ 
| Ganz mit derfelben tiefen Weisheit, womit Shafes- 
peare den von böfen Leidenfchaften getriebenen Charaf- 
. teren durch Veigabe von Zügen ſanfterer Menſchlich⸗ 
keit Seele verleiht, giebt er auch ſeinen guten und 
edlen Charakteren jene Beimifchung von herber Selbft- 
ſucht, die ſich unwillkürlich bei allem menſchlichen 
Thun und Treiben einſchleicht. „Shakespeare ift, ſagt 
Schlegel, ein wahrer Abgrund von Scharfſinn in 
Darſtellung des leiſen Selbſtbetrugs, der geheimen, 
unbewußten Heuchelei, womit auch edle Menſchen, die 
in der menſchlichen Natur faſt unvermeidliche Ein⸗ 
draͤngung von egoiſtiſchen Triebfedern in ihre Leiden— 
ſchaften verkleiden. Man wäre übel berathen, wenn 
man die Aeußerungen der Perſonen über ſich ſelbſt 
und Andere immer für baare Münze nähme. Die 
zweideutige Gefinnung fließt: bei ihm wie billig von 
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lobenswürdigen Grundfäßen über. Aber Shafespeare 
vollendet die Zeichnung feiner Charaftere, indem er 
fie gegenfeitig auf einander wirfen: läßt. Dies ift 
eigentlich der Gipfel der dramarifchen Charafteriftif 
und darin übertrifft Shafespeare, der jeden einzelnen 
Charakter ſchon unübertrefflich feft und richtig zeichnete, 
fich felbft noch. Man fann einen Menfchen niemals 
ganz abgefondert für fich nach feinem wahren Werthe 
beurtheilen, man muß ihn in feinem Verhältniß zu 
Anderen fehen, und hier find eben die meiften drama- 
tifchen Dichter mangelhaft. Shafespeare aber madıt 
jede feiner Hauptperfonen zu einem Spiegel der übrigen, 
in welchem wir das entdeden, was uns nicht un- 
mittelbar eröffnet werden konnte. Was bei Anvern 
ſchon das Tiefſte ift, ift bei ihm erft Oberfläche.“ 
Die Hauptleidenfchaft der Männer ift Die Ehre, 
die Hauptleivenfchaft der Frauen die Liebe. In den 
Sphären diefer beiden Paſſionen bewegen fich Daher 
faft alle hervorragenden Charaktere Shafespeare’s. 
Jeder vorzüglihe Mann, fagt ſchon @icero, 
wird hauptfächlich von Ehre und Ruhm geleitet. Die 
wahre und rechte Ehre ift nichts als die edle Selbft- 
liebe und Selbftachtung, das Halten des Individuums 
auf feine Würde als Menſch und Standesgenoffe. 
Der Mann von wahrer und rechter Ehre erhebt ſich 
nicht unrechtmäßig über die ihn umgebenden Meenfchen 
und Standesgenofien, er duldet aber auch feine un- 
rechtmäßige Emiedrigung. Der Ehrgeiz ift die 
eigentliche Leivenfchaft der Ehre. Sie ift der Kampf 
ber rechten und wahren Ehre, die was recht ift, von 
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fih halt und von ſich gehalten haben will, mit ber 
unrechten und falfchen Ehre, die übergreift, fie iſt ver 
Kampf der Selbftachtung mit der Selbſtſucht. Es 
giebt einen tugendhaften und edlen" und einen lafter- 
haften und gemeinen Ehrgeiz, je nachdem die edeln 
oder die unedeln Motive in dem Streben nach äußerer 
Anerkennung -fich hervordrängen. Der Kampf zwiſchen 
diefen Motiven der Leidenfchaft des Ehrgeizes ift das 
Bathos der Handlung im Drama. . 

Bei Lord Percy Heißfporn erfcheint, wie.jchon 
bemerft wurde, der Durft na) Ruhm und Ehre noch 
nicht als ausgefprochene. Leidenfchaft des Ehrgeizes, 
er erfcheint nur als Affeet, ald Temperamentsäußerung 
eines heißen Bluts, als tolles Aufbraufen der Jugend, 
als beleidigtes Standeschrgefühl. Heißfporn 
tritt zu Anfang fogar fehr gemäßigt und gehalten auf 
gegen „Heinrich IV. Bolingbrofe, feinen König und 
Lehnshern. Es ift mehr der. Zorn über die Belei- 
Digung, die der König ihm anthut, die ihn in Harnifch 
feßt und zur Rebellion treibt, ald Ehrgeiz, leidenfchaft- 
fiche Begierde nach eigener Herrfihaft. Dem Heißfporn 
ift nur darum zu thun, daß die Standesehre, Die Ehre 
der großen Adelsgeföhlechter gegenüber dem König ge- 
wahrt werde. Er fagt zu feinem Vater Rorthumber- 
land und zu feinem Oheim Worceſter: | 

„Soll man zur Schmad; in unfern Tagen fagen 

Und Chroniken damit in Zukunft füllen, 
Daß-Männer eures Adels, eurer Macht 

.... Zur ungerechten Sache fich verpflihte, 
Wie beide ihr, verzeih’a euch Bott, gethan, 
Richard, die holde Rofe, auszurotten, 
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Dafür den Dornſtrauch Bolingbroke zu pflanzen? 

Und fol zu größter Schmach man weiter fagen, 

Shr ſeid von dem verftoßen, abgefchätielt, _ 

Gehoͤhnt, für dem ihr jene Schmach erbuldet? 

Nein, noch iſt's Zeit, um die verbaunte Ehre 

Euch wieder einzulöfen.” " 

Naͤchſt dem Zorn, ver aus dem beleinigten Standes- 
ehrgefühl ſich ſchoͤpft, iſt es bei Heißfporn Rade 
— Begierde, dem aus Haß Uebles zuzufügen, der und 
aus gleichem Haß Uebles angethan hat — die ihm 
drängt, das Banner der Rebellion gegen den König 
aufzupflanzen. Ausdrüdlich -fagt er: 

„Sa, man muß fih an ihm rächen.” i 

Nichisdeſtoweniger iſt diefer; unter der Form von 
Zorn und: Rache ſich manifeftirende Affect der Ehr⸗ 
und Ruhmbegierde dem Heißfporn das, woran er ſein 
Leben: ſetzt, ja was ihm hoöher ſteht als das Xeben. 
Als Prinz Heinrich ihm die. Todeswunde gegeben 
hat, ſagt er noch vor dem Sterben dies aus mit den 
Worten: 

„Es ſchmerzt mich der Verluft des llacht gen Lebens 

Nicht, wie der Ruhm, dem du mir abgewonnen.“ 

Ganz anders erfcheint das Motiv der Ehre bei 
Brutus. Hier ift die Ehrbegierde fein heißer natür: 
licher Affeet, der inftinetiv treibt, bier erfcheint fie als 
das edelfte Product der politifchen und patristifchen 
Tugend. Beim Heißfporn ſchlaͤgt nody die Natur 
ganz vor in ihrem wilden, ungebändigten Drange, 
bei Brutus ftellt fich der durchgebildete Charakter dar 
in abgeflärter edler Kraft. Bei Brutus ift die Ehre 
ber ſtarke und befonnene Wille einer unter firenger 
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Zügelführung edler Selbftherrfchaft und Selbft- 
verläugnung gehaltenen Seele. Was die Ehre 
fordert, ift geradezu feiner Natur zuwider. Von Ratur 
ift diefe Seele fanft und” ebel, er iſt im Conflict ver 
politifchen Mahnung, die das Vaterland an ihn 
ergehen läßt mit feinen perfönlichen Gefühlen; er 
fämpft aber diefe nieder und entfchließt ſich energifch zu 
dem, was er für das Heil des Vaterlandes für nöthig 
erfennt. Er: tritt zu: der Verſchwörung gegen ben 
Mann der die Freiheit gefährbet, er raͤumt ihn aus 
dem Wege, aber er thut es auf die ebelfte und humanfte 
Weiſe, mit bfutendem Herzen vergießt er das Blut 
Caſar's. Er zeigt fih als .einen jo edlen und 
humanen Mann aber zugleich als einen: ſo ſchlechten 
Politicus, daß er gegen des guten Politicus aber gar 
nicht edeln und humanen Caſſius' Rath es unterläßt, 
ben zweiten Schritt nach dem ‚erften zu thun er: fchafft 
Antonius nicht. mit Cäſar fort. Brutus, . der-- über 
Eaſar's Leiche an die Spige der römifchen Republik 
tritt, hat nicht: feine Ehre fondern allein die Ehre des 
Staats, die Freiheit im Auge. Mit. blutendem Herzen 
läßt der Geliebte Caͤſar's Cäfar fallen als Hinderniß 
diefer Freiheit. Einzig nur das größere Mitleid für 
die mit dem Gegentheil der Freiheit bevrohte Republik 
beftimmt "ihn zu dem Neußerften. zu fchreiten, ben 
großen Caͤſar zu tödten. Wenn Brutus dann fällt, fällt 
er wahrlich nicht als Verbrecher, der den böfen Willen 
des Ehrgeizes verbüßt, fondern er fällt aus Mangel 
an Erfenntniß der wahren Lage Rom’s. Er fällt, 
nachdem wir ihn, feinen Irrthum erfennend, derſelben 
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inneren Unruhe verfallen erblidt haben, in der wir 
auh Macbeth dargeftellt fehen. Wie Banquo’s Geift 
vor Macbeth tritt, tritt Cäſar's Geiſt vor Brutus. 
Wir fehn ihn innerlich zerftört und zerftreut, eigenfinnig 
und launifch, feiner felbft vergeflen, gerade fo wie 
Macbeth. Nur das reirie Bewußtlein, daß er feine 
That in dem reblichen Glauben gethan hat, daß fie 
gut ſei, hält ihn noch aufrecht über den Sammer der 
Erfenntniß, die er freilich nicht mit Haren Worten 
ausfpricht, fondern nur andeutet, daß „der erfte Mann 
der Welt,“ der „ums Recht“ erichlagen ward, umfonft 
erfchlagen ward. Die „Räuber,“ die Cäſar duldete, 
famen wieder, der edle Brutus mußte fie fogar in 
feinem Genofien Eaffius -erfennen: felbft Caffius 
machte „hohle Hände,“ ließ fich beftechen und weigerte 
Brutus Geld zu Bezahlung der Legionen. Brutus, 
einer der verhaltenften ‚Charaktere, pie Shakespeare 
aufgeftellt hat, läßt mehr ftumm, als redend merfen, 
daß er inne geworben ift, daß der vermefiene Ein- 
griff in des Rächeramt des Schickſals die Nemeſis 
herbeigezogen hat. Unter dem furchtbaren heimlichen 
Gericht diefer Nemefis fällt Brutus, aber er fällt 
dennoch als ein edler Held, der fich für fein Vaterland, 
für fein Volk im reinen Sinne geopfert hat, für das 
Bolf, das wohl dereinft das große edle Römervolk war, 
das Eonfuln hinterm Pfluge ftellte, das aber jetzt 
feider für die Freiheit, die Brutus ihm fichern: wollte, 
nicht mehr edel genug war. Der ehrenwerthe Brutus 
opferte fich für Leute, die Marc Anton mit der Hin- 
weiſung auf die fünfundfiebzig Drachmen, im Teftament 
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Caͤſar's jedem Einzelnen vermacht, und den Spaziergang 
in den ebenfalls vermachten Gärten Eäfar’s, in feiner 
berühmten Rede umzuftimmen vermochte, worin er 
immer, aber immer offner fpoftend, auf den Refrain 
zurüdfommt: „denn Brutus ift ein .ehrenwerther 
Mann: Brutus opferte fich für Leute, die folchergeftalt 
blind erregt, auch alfo gleich geneigt waren, bie 
Helden der Freiheit für Verräther auszufchreien. 
Zwiſchen dem Heißfporn und Brutus mitten innen 
fieht Eoriolan. Coriolan ift der Charafter, in 
welchem ver Ehrgeiz als Leidenfchaft wirkt. Bei 
Coriolan ift der Naturdrang, der Inftinet zum. feften, 
bewußten Willen heraufgehoben, aber diefer Wille ift 
noch nicht von der Selbftfucht gereinigt, noch nicht 
zur Tugend verflärt. Brutus iſt durch die Tugend 
zugleich groß und gut; Goriolan wird durch den 
Schwung feiner Leivenfchaft nur zur Größe erhoben, 
oder vielmehr überhoben. Bei Brutus finden ſich 
alle Triebe zu einer fchönen Harmonie ausgeglichen, 
in welcher das Ich ſich ganz dem Allgemeinen, dem 
Staatswohle. unterorbnef ; Coriolan's Seele hat diefe 
Harmonie noch nicht erreicht, die ebeln und bie 
unebeln Mächte des Lebens fchwanfen und fämpfen 
noch in ihm, es ift ver Conflict der politifchen Tugend 
und der politifchen Selbftfucht, in welchem er untergeht. 
Goriolan ift nicht wie Brutus ein von den ftrengen 
Principien der Stoa  großgezogener echtrömifcher 
Patriot im edelften Sinne des Worts, dem die salus 
publica über Alles geht; Coriolan ift in Standes- 
vorurtheilen aufgewachien, er ift der ausgefprochene 
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Ariftofrat, wenn auch im ebelften Sinne des Worts, 
die Stanvesehre geht ihm über Alles. Er überfchägt 
diefe Standesehre gegemüber den Plebejern, dem Bolfe, 
das er tief inmerlich verachtet. Um fich am: Bolfe 
zu rächen, zieht er das Schwert gegen fein Vaterland, 
in der Abficht e8 zu verberben. Die edle Geflalt 
feiner Mutter Hält Ihn zwar noch vom letzten Ausbrud 
feiner blinden 2eivenfchaft zurüd, aber er fällt als 
Opfer derfelben, troß dem, daß er ihrer zuleht noch 
Herr geworden if. In: Eoriolan’s Seele kämpfen 
eigentlich zwei ftarfe Leidenſchaften mit einander. 
Diefe Leidenſchaften find der Ehrgeiz und der Stol;. 
Diefe beiden Leidenfchaften fließen als demſelben 
ungemefienen Durfte nach Ehre, aber fie find fic doch 
gegenfeitig hinderlich. Der Ehrgeiz, der nach Außen, 
nach dem Ruhme, nach der äußern Anerfennung drängt, 
ift activ, der Stolz, der fein Genügen ganz in ‚fich felbft 
hat, ift paffiv. Jene Leivenfchaft ift centrifugat, dieſe 
centripedal. Der Ehrgeiz. drängt Coriolan raftlos 
nach einem äußeren Gegenſtand, nach Erlangung ber 
höchften Ehren im Kriege, nach Erlangung der höchften 
Würde: im Staat,. dem Confulat; der Stolz, bie 
Ueberfchägung der Würde feiner Perſon und zwar 
feiner Berfon, als Standesgenofle, als Batricier, hätt 
ihn ab, feiner Perſoͤnlichkeit, die feft in fich gefchloffen 
bleiben -will, etwas zul vergeben, aus ihr heraus: 
zutreten, um einen änßeren Vortheil zu erreichen. Der 
Stolz kaͤmpft gegen den Ehrgeiz, er hält diefen zurüd 
fich der Mittel zu bedienen, die zur Erlangung jener 
Würde bei dem Volfe, zur Ertverbung der Stimmen 
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der Plebejer für's Conſulat unumgaͤnglich nöthig 
find. Der Stolz, die paſſiv in der rein perfünlichen 
Werthſchaͤtzung der Perſon ihr Genüge habende Leiden- 
fchaft firäubt fich jener detiven, nad Außen bin 
firebenden Leidenfchaft zu dienen. 

Coriolan'ift vor allen Dingen ganz übermäßig, 
ganz ungemeſſen ſtolz. Das beweiſen ſeine Worte, 
als er die Stimmen der roͤmiſchen Buͤrger zum Conſulat 
werben ſoll: 

„Der Tod iſt beffer, beſſer iſt verhungern, 
Als nach verbientem Lohn lang beitelnd Iungern. 
Was foll ich noch mit Wolfsgehen! hier ſtehn 
Uhd Hinz und Klınz um fchnöde Stimm’ anflehn, 
Wo einer kommt? So iſt es um der Brandy. 
Doch than wir immer, was der Brauch nur wil, 
So wird von alter Zeit nie Staub geſtreift 
Und bergehoher Irrthum fo gehäuft, ' 
Daß er. die Wahrheit überragt!“ 

Algs Eoriolan das Volk beleidigt hat und Volum⸗ 
nia, feine Mutter, ihn befchwört, es mit Liebesworten 
zu. verföhnen, tritt ver Kampf zwifchen den beiden in 
feiner Seele vorherrſchenden Leidenfchaften, dem Stolz 
und dem Ehrgeize, in feiner ganzen Klarheit hervor. 
Coriolan beginnt die Scene mit Worten des unbeug- 
famften Stolzes und Standeshochmuths und endet fie 
mit dem befperaten aber keckſten Entfchluffe eines Ehrgei- 
zigen, der, nur um Conſul zu werben, fich uͤberreden läßt, 
fogar die Rolfe eines Schmeichlers und Marktſchreiers 

bei dem Wolfe zu übernehmen. Coriolan hebt fo an: 
| „Laßt fie mir alles um bie Ohren werfen, 

Zeigt Tod am Rab mir, oder unter'n Hufen 
Bon: wilden Rofien, ober thürmt zehn Berge 
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Auf den tarpej'ſchen Fels, daß fich erfirede 
Der Sturz zur Tiefe, weiter als das Auge trägt, 
So bleib’ ich doch ſtets gegen fie derſelbe — 
Ich erftanne, 

Daß meine Mutter nicht mit meinem Thun 
Zufrieden iſt, die ſonſt ſie lump'ge Sclaven 
Zu nennen pflegte, Dinge, die nur da ſein 
Mit Pfennigen zu kaufen und verkaufen, 
Baarhäuptig in Verſammlungen zu ſtehn, 
Zu gähnen, ſtill zu fein, ſich zu verwundern, 
Wenn einer meines Ranges ſich erhebt, 
Um über Krieg zu reden oder Frieden. 

Schickt fie. an den Galgen.“ 


Aber fehr bald wirken Volumnia's Vorftellungen 
auf feinen Ehrgeiz und entwaffnen den Stolz: 


„Muß ich baarhäuptig mich dem Volke zeigen? 
Muß ich mit nied’rer Zung’ mein edles Herz 
So Lügen ftrafen und dies ſoll's ertragen ? 
Mohlan, ich will’e.” 
„Wohl denn! Ich muß es thun. Fort meine Denfart! 
Komm über mich, Geift einer Metze! Wanple 
Di um, Kriegsgurgel, welche harmonitte 
. Mit meiner Trommel, in ein dünn’ Gaftratenpipen, 
In eines Maͤdchens Stimme, die den Säugling 
In Schlaf einlullt. Das Lächeln eines Schuftes Kaufe 
Auf meinen Wangen und Schulbubenthränen 
Verdunkeln meiner Augen Glanz. Die Zunge. 
Bon einem Bettler rege fich in meinem Munde 
Und mein bepanzert Knie, das nur im Bügel 
Sich bog, es knikſe fo wie ein Almofennehmer. 
— Ich gehe nach dem Forum, meine Mutter, 
Schilt mich nicht mehr! Wie ein Markifchreier ſtehl' ich 
Mir ihre Gunft, erfchmeichle mir ihr Herz 
Und Tehre heim, geliebt von allen Zünften 
In Rom — — — 
Als Eonful Fehr ich heim.” — 
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Als ihn jedoch auf dem Forum die Anklage der 
Bolfs-Verrätherei durch die Tridunen trifft, ift alle 
Saflung, die die Rückſicht der Klugheit fo eben ihm 
eingegeben hatte, fofort wieder vergeffen, furchtbar lodert 
fogleich der beleidigte Stolz wieder in ihm auf: 

„Der tiefften Hölle Feuer pferche ein das Bolt! 

Ich Bolfsverräther? Läfternder Tribun! . 

Und wenn in deinen Augen zwanzigtaufend Tode 
Säßen, in deinen Händen feft gepadt ſoviel Millionen, 
In deiner Käfterzunge beide Zahlen, dennoch fagt ich: 

Du luͤgſt, bir ins Gefht, mit einer Stirne, fo frei 

Als wie ich bete zu den Göttern. — — 

Ih will nichts weiter wiſſen. Laßt fie mir 

Berhängen Tod zum Abgrund vom tarpejfchen Fels, 

Landflüchtig Elend, Schinden, Kerferfchmachten 
Bei einem Korn den Tag nur, doch erkauft' ich 
Un eines einz’gen guten Wortes Preis 

Mir ihre Gunft nicht, ober zähmte mir den Muth 

Für alles was fie geben können, und befäm’ ich's, 

Wenn ich nichts weiter fagen ſollt', als: „Guten Morgen!“ 

Mit den Worten der tiefften Pöbelverachtung, 
wie fie der Stolz eines römifchen Patriziers nur ein- 
geben kann, geht er aus Rom weg in die Verbannung: 

„&emeines Hundsgebell, des Hauch ish hafle 

Wie Dunft .aus faulen Sümpfen, deffen Lieb’ ich fchäße 

Wie todtes Aas von unbegrab’nen Menfchen, 

Das mir die Luft verpeftet, ich, ich banne euch 

Und überlaß’ euch eurem Tinbeitand! 

Der ſchwaͤchſte Lärm bring’ Zittern euch in’s Herz! 

Schon duch das Nicken feines Federbuſch's 

Fächl’ euch ewr Feind Verzweiflung zu! Behaltet 

Nur eure Macht!. Berbannt die, die euch ſchützen, 

Dis endlich euer Stumpffinn, ver nicht merft, 

Als bis er fühlt, euch ſelbſt nur übrig läßt! — 


— — 


I. 12 
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- Die Stadt verachtend, Fehr ich ihr den Rüden, 
Noch giebt es auswärts eine Welt! 
— — Ein kurzes Lebewohl! Das Thier 

Mit vielen Köpfen ſtoͤßt ruch forf.” - 

Die Quelle des Ehrgeizes und des Stolzes in 
Coriolan's Charafter ift der ariftofratifche Eigenwille 
und die ariftofratifche Herrfchfucht, indem er fich felbft 
zu hody achtet, achtet er das Volf zu gering. Es 
ift ihm ein Greuel, mit dem Volke, „diefen Hand- 
werkern, diefen unftäten , zwieträchtigen Schurken, 
diefen Hunden, armen Ratten, Gänfefeelen« und mie 
er die Plebejer fonft bezeichnet," zu unterhandeln und 
von ihrer Gnade abzuhängen. Er will nur mit ben 
Nittern und Patriziern zu fchaffen haben, das Volf 
ift ihm nur Menſchenkehricht. Er tritt es unter 
die Füße. | | 

Sehr richtig ‚fagt der Tribun Brutus: 

„Ihr ſprecht yom Volk, als wäret ihr ein Gott, 

Der es beſtrafen kann, und nicht ein Menſch 
Von gleicher Schwaͤche.“ 

Dieſer Hochmuth und dieſe ‚Härte racht ſich, die 

deidenſhet macht ihn blind, er überſieht die Gefahr, 
er verfäumt die Rückſtcht der Klugheit. Sehr rich— 
tig beurtheilt ihn Volumnia, ſeine Mutter: 
„Ihr ſeid allzu herriſch! 

Zwar konnt ihr nie zu edel hierin denken, u 

Nur jegt nicht, wo Gefahr fpricht. Ich Hört’ einſt 

Euch fagen: Ehr und Klugheit gehen, wie 

Zwei Herzensfreund’ im Kriege ſtets zuͤſammen. 

Iſt das der Fall, warum nicht! auch im Frieden?“ 

Sie meint alfo, wie es denn wirklich auch der 
| Fall ift, daß Ehrgeiz und Stolz gar wohl mit einem 
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edeln Charakter zujammen beftehen fönnen. Sie bringt in 
ihn, mur jet etwas vom Stolze fahren zu laſſen, da 
er in Gefahr ftehe das Ziel feines Ehrgeizes zu ver- 
lieren; fie macht es ihm zur Ehrenfache, jetzt, da es 
fih um die Erlangung der höchften Macht handelt, 
der Klugheit nichts zu vergeben. Aber dieſe Klugheit 
Des Ehrgeizes, die fich Eoriolan vorfegt, wird fogleich 
wieder durch bie Leidenſchaft des Stolzes zu Schanven 
gemacht. Sehr gut fennt Brutus ihn. Er fagt fehr richtig: 
„Reizt ihn zum Born fogleih! — — 
' Brauft er auf, fo zügelt 

Ihn nichts zur Mäßigung; damm redet ex, 

Wie's ihm um’s Herz iſt und das fürbert uns 

Ihm das Genick zn brechen.” 

Als der Tribun ihn der Volfsverrätherei anklagt, 
bringt dieſe Anklage ihn gänzlich außer Faſſung, er 
vergißt alle Rüdficht, die breite Fluth des wieder 
aufbraufenden Stolzes durchbricht nun alle Dämme, 
dieſer empörte-Stolz ift ftärfer als die fühle Reflerion. 
In der gänzlichen Berblendung feiner edeln, aber 
vom Sturmmwind der Leidenſchaft im Innerften auf- 
gewühlten ftolgen Seele hält er ‘es ſogar nün für 
ehrenhaft, feinem Baterlande den Rüden zu Eehren, 
ja Krieg gegen Rom zu erheben, um „fo ausgedehnte 
Rache zu nehmen, als das Aeltefte abfteht vom Jüng⸗ 
ſten.“ Er erfcheint als’ Bettler in Antium, im Hanfe 
feines Todfeindes Aufivius. Er nennt ihm feinen 
großen Namen, „das einzige,.wie er fagt, was thm 
geblieben, was fein undanfber Vaterland ihm hat 
gelaſſen.“ Er zieht das römifche Kriegsfleid aus und 
sieht im Kriegskleid der Volsfer vor Rom. Die Mutter 
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tritt ihm vor den Thoren entgegen. Erft fie hält ihm 
die wahre Geftalt der Ehre, die ihm aus der erbitterten 
Seele entſchwunden ift, entgegen, indem fie ihm vorhält: 
„Die Chronif lautet: Edel war der Mann, 
Doch feine lebte That Löfcht alles aus. 

Sein Land zerftör® er und fein Name bleibt 

Ein Abfchen allen künft'gen Zeiten.” 

Von der blinden Leidenfchaft kommt jetzt Coriolan 
zur lichten Befonnenheit zurüd, aber er ahnt es mn 
zugleich auch, daß es ihm die Volsfer mit dem-Leben 
büßen laflen werden, wenn er voh ihnen zurüdktritt. 
Dies ift der Kernpunft des tragifchen Intereſſes, das 
Coriolan in uns erwedt. Er ruft aus in dem ent- 
feheivenden Momente der Umkehr: 

— — „O Mutter! — Die Schwerter _ 

Bon ganz Italien und die Waffen alle, 

Die ihm verbündet find, fie hätten diefen Frieven 

Nicht machen können — 

— — doch euer Sohn! 

Slaubt es, o glaubt es, gar gefährlich für ihn 

Habt ihr ihn überwunden, wenn nicht gar zum Tode“ 


Es fiegt der Evelmuth in Goriolan über den 
Durft nach Rache; aber der Tod, den er voraus— 
gefehen hat, übereilt ihn, indem: jegt auch die Yrem- 
den, Aufivius und die Volsfer ihn mit demfelben 
ehemals von den Tribunen ihm entgegengefchleuberten 
Worte anflagen, dem Worte Berräther und ihn darauf 
erfchlagen. 

Es ift Hier alfo in Coriolan ein zwar edler, 
fräftiger und fefter, aber: maß- und rüdfichtslos über: 
greifender, von der Klugheit nicht geleiteter Ehrgei 
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individualiſirt. Es findet dieſer Ehrgeiz, den der Stolz 
und Standeshochmuth übermeiftert und in die Ver— 
blendung einer unedeln Rache dahinreißt, nur zuletzt wie- 
der fich zurecht, büßt aber nun auch zugleich die Schuld, 
die er auf fich geladen hat. Er bricht in dem Mo— 
mente zufammen, wo ihn aus Aufivius Munde der. VBor- 
wurf der Verrätherei trifft, derfelbe Vorwurf, der ihm 
einft aus der Tribunen Munde in Rom fo in Wuth 
geſetzt hatte. Die falfche Stellung, in die Eoriolan 
ſich bei den Volskern gebracht hat, zieht ihm ven 
Untergang zu; durch diefelben Volsfer, mit denen er 
gefündigt hat, als er mit ihnen vor feine Vaterſtadt 
309, wird er beftraft.. 

Die eigentliche" Tragödie des Ehrgeizes als Leiden- 
Ichaft, die Shafespeare gefchrieben hat, iſt Macbeth. 
Der Heroismus des Chrgeizes ift in Macbeth indi— 
vidualifirt. Macbeth's Ehrgeiz ift von Grund aus 
heroifch. Ihn. blendet der Glanz und die Macht der 
Königsfrone als folche. "Aber diefer Ehrgeiz ift ver- 
brecherifch, egoiftifch. Macbeth ift undanfbar gegen 
feinen König Duncan, ver ihn mit Ehren überhäuft 
hat. Er tödtet in ıhm feinen Blutsvermandten und 
Gaftfreund, den Mann, von dem er felbit ausfagt: 


„Daß feite Tugenden glei Engeln mit 
Poſaunenzungen zeugen werden gegen 
Das Tiefverdammungswürd’ge feiner Wegraffung 
Und Mitleid, wie ein nadtes neugebornes Kind, 
Wie Windftoß fanfend oder Himmelscherubim, 
‚Auf unfichtbaren, luft'gen Roſſen ſchwebend, 
Die Schreckensthat vor jedes Auge blaſen werden, 
Bis Thraͤnenfluth ertränfi ven Sturm.“ 
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Aber Macheth erliegt, wie der Urvater der Men: 
fhen der Verführung feines Weibes. Dies ift das 
Moment, das feine Schuld zwar nicht aufhebt, auch 
nicht geringer macht, aber ihr Doch eine mildere Fär- 
bung verleiht. Wir wiſſen zwar genau, daß der erfle 
Gedanke an die Ermordung Duncan’s in ihm felbft 
aufgetaucht ift, daß deshalb ſchon die Hauptſchuld nicht 
von ihm abgewälzt werden kann, aber wir fehen doch aud 
an ihm, daß das fittliche Bewußtfein fich lange gegen 
die ihn draͤngende Verführerin wehrt, er fchwanft 
lange, ehe er ven Mord thut, er ift Fein Ealter, fühl- 
Iofer, boshafter Mörder, er hat nicht Luft an ver Bos⸗ 
heit, wie Richard III. Seine Gemahlin, die daämoniſch⸗ 
infpirirte, rafch entſchloſſene, blutige Lady Macheth 
ſchildert ihn felbft: 

„Ich fürchte deine 
Gemüthsart, die zu vol der Mil ift zahmer 
Lentfeligfeit, den nächften Weg zu wandeln. 
Du möchteft groß fein, bift nicht ohne Ehrgeiz, 
Doc fol die Bosheit nichts damit zu fchaffen haben. 
Was du willſt Höchlich, willſt zugleich du heilig. 
Willſt nicht falfch fpielen und doch falfch gewinnen. 
Dir fehlt, o Macbeth etwas, das bir zuruft: 
Dies mußt du thun, wenn du mich haben willfl.“ 


Sie felbit entfchließt fi daher, nun dieſen Zunf 
„du mußt“ an ihn ergehen zu lafien. Sie infpirit 
fich zu diefer dämonifchen Rolle in dem berühmten 
Monologe: | 

„Kommt, kommt, ihr Geifter, 

Die Mordgedanken brüten, und eritweibt 

Mic hier! Erfüllt vom Scheitel bis zur Sohle 

Boll bis zum Rand mich mit der wild'ſten Graufamfeit. 
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Macht bid mein Blut, verftopft der Bene Weg und Ain- 
gang, 
u Das nicht mitleiige Mahnung der Natur 
Den großen Porſatz mir erfhütt’re, noch ſich Frieden 
Dazwiſchen dräng'. Legt euch an meine Bruſt, 
Macht' mir Me Milch zu Galle, hoͤllſche Legionen ! 
MWährend Macbeth im Angevdenfen der Tugenden 
des Königs fich zuruft: 
„Kein and’rer Sporn dient mir, um aufzuftacheln 
Die Weichen des Entichlufles, als allein 
Schwellender Ehrgeiz, der fich überflürzt 
Und jenfeits niederbricht“ 
während er Lady Macbeth mit den Worten entgegentritt: 
„Wir tollen doch 
Auf dieſer Bahn nicht weiter gehn“ 
padt diefe in Erwiederung auf dieſe zahmen Worte 
die ganze daͤmoniſche Gewalt ihrer durch die Selbſt—⸗ 
infpirirung gewonnenen geheimen Kräfte zufammen und 
gießt fie über ihn aus: 
„— — Bar denn die Hoffnung trunken, 
In die du dich gehüuͤllt? Schlief fie ſeitdem? 
Und wacht ſie auf jetzt, um ſo grün und blaß zu ſchau'n 
Auf das, was fie fo frei gethan? Von dieſer Zeit 
Acht ich fo deine eb’ auch. Fürchteft du 
Derfelbe Dann zu fein-in That und Kraft, 
Der du im Wünfchen warft? Möchtft du das haben, 
"Was du erfannt haft als des Lebens Schmud 
Und doch als Memme leben in der Selbſterkenntniß? 
Indem ftets auf „Ich möchte” folgt: „Ich wag’ es nicht,“ 
Dem armen Kästchen gleich im Sprüchwort.“ 


In diefen Worten trifft Lady Macbeth die beiden 
verwunbbarften Stellen in feinem Herzen. Cinmal 
foricht ‘fie einen Zweifel aus gegen feine Liebe, fie 
meint, daß es ihm Doch damit Fein rechter Ernft fei. 
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Macbeth aber umfaßt feine Gemahlin mit der hödhften 
Zärtlichkeit. Und ſodann zieht fie feinen Mannesmuth, 
feine Tapferfeit in Zweifel, fle nennt ihn eine Memme. 

Erft hierauf endlich entfchließt fi) Macbeth, am 
Ende des erften Acts. Im Anfang des zweiten brechen 
noch einmal in einem einfamen Monologe alle 
Schreden,, die ſchon der blutige Vorſatz allein mit 
fich führt, über ihn herein, dennoch aber ftürzt er 
fort und mordet den König Er fommt dann bie 
Treppe herunter und fagt zu Lady Macheth: 

„Sie ift gethan, die That.“ 

Aber gleich darauf bricht auch das innere Gericht 
in ihm an. indem er ayf feine blutigen Hände 
blidt, ruft er: 

„Das ift ein traur’ger Anblick!“ 

(Sr erinnert fich, wie es ihm immer in den Ohren 
getönt habe: 

„Macbeth wird nie mehr fchlafen.“ 


Jedes Geräufch erfchredt ihn: 
„Woher fommt das Klopfen? 
Wie ſteht's mit mir, wenn jed' Geräufch mich. blaß macht! 
Mas find das hier für Hände! Ha! file reißen 
* Die Augen aus mir! Ach, wird wohl der ganze 
Neptunus:Deean dies Blut rein wafchen 
Bon meiner Hand? Nein, eh’r wird meine Hand 
Der Waffer Unermeglichkeit. durchpurpurn 
Und roth das Grüne färben.” 


Er ahnt ſchon alle Qualen des Selbſtbewußt⸗ 
feins, indem er fagt: 

„Die That zu wiffen? Lieber mich nicht wiſſen!“ 

Darin, daß fo unmittelbar hinter, ver That bei 
Macbeth das Gericht hereindricht, darin liegt der 
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und. des mitleidsvollen Intereffes, das mir ihm 
nfen müſſen. Rührend ift feine Klage: 
„Mein Lebensweg 
Hat ſich in's trockne, gelbe Laub verloren, 
Und das, was Hohes Alter ſoll begleiten, 
Gehorſam, Ehr' und.Lieb’, ein Kreis von Freunden, 
Darnach darf ich nicht fragen; aber flatt dem 
Fluch, laut nicht, aber tief, Mundehre, Schall, 
Den gern das arme Herz verfagte, dürft’ es.“ 
Wir fehen es fommen, daß ber Mann, der, ftatt 
3 höchfte Glück der Erde zu erreichen, wie er ver- 
inte, ein unermeßliches Unglüd ſich aufgebürdet hat, 
ifehlbar im Wahnſinn der Verzweiflung endigen 
d. Die Unſtätigkeit ſeines Geiſtes gleicht dem 
ogengedränge eines Seeſturms. Ein fieberhafter 
ıhnfinn bemächtigt ſich Macbeth's mit immer wach- 
ver Kraft, er lebt nur noch in einem wachenben 
ıume. Nach der Banquetfcene im dritten Act, wo 
nquo’8 Geiſt erfcheint, nach der Herenfcene im 
rten Act, nad) der Nachricht von Lady Macbeth's 
de im fünften Act, fleigert fich die Selbftübertäubung 
‚8 Gemüth's, das in feinen Grundfeften erfchüttert 
‚den ift, immer höher und höher, bis zu einer ver- 
ten Wildheit. Er prahlt und wird ruhmrebig: 
„Vergeſſen hab’ ich ganz, wies thut ſich fürchten. 
Einft war ’ne Zeit, da fchüttelte ver Froſt mich, 
Hört’ ich ein Nachtgefchrei. Dein Haarbufch ſtraͤubte 
Ob einer graufgen Kund' und bäumte ſich 
Als wär drin Leben. Jetzt Hab’ -ich mich voll 
Geſchmauſt mit Schauern; das Entfeßliche 
Iſt meinen Mordgevanfen fo vertraut, 
Daß nichts mir Schreden mad.” 
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Er fann aber mur noch toben und weüthen. 
Tumult und Auflöfung ift Alles in und außer feinem 
Geiſte. Mit den. Worten ber deſperateſten Lebens⸗ 
überſättigung: | 

„Gemach werd’ ich der Sonne. mißvergnũgt 

Und wollt der Erdbau wäre ungefügt! 

Zieht die Sturmglocke! Blaf' Wind, komm Verderben, 

Den Harniſch auf dem Rüden, wol’n wir ſterben!“ 
ftürgt er in die Schlacht und wird von Machuff er- 
fchlagen. : 
In der Tragoͤdie Richard Mm. ift das Daͤmoniſche 
und Infernalifch-Egoiftifche ver Leidenſchaft des Ehr⸗ 
geizes individualiſirt. Der Ehrgeiz tritt: hier auf in 
der abſchreckendſten Geftalt, als die nadte Fühllofigkeit 
und Härte ber Defpotie, als die Fältefte Brutalität, 
als ver ausgefprochene Egoismus einer ganz liebe 
Ieeren Seele, als die nadte hoͤlliſche Bosheit, mit 
teuflifcher Heuchelei verbunden. Richard iſt ein vollen 
deter Böfewicht, „ein Schwein, ein Hund, ein Bär, 
ein wilber Eber.« Aber er ‘tft doch fein gemeiner Ber: 
brecher, er ift durch und durch ein großartiger, gigan- 
tifcher, obfchon diabolifcher Heros, ein rauher, entfeh- 
licher, aber geiftesflarer, im Humor der Bosheit be: 
haglich fich felbft genießender geharnifchter Teufel und 
Dämon. Ich habe bereits angeführt, wie er gleid 
mit den Worten auftritt: 

„Sch Bin gewillt ein. Böfewicht zu werben,“ 


Die Motive dieſes Entfehluffes ftehen im 3. Theil 
von Heinrich VI. Act 3. Scene 2 u 

„Im Mutterleib ſchwor Liebe mich ſchon 

Und daß ihr ſanft Geſetz für mich nicht I 
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Beach fie die gebrechliche Natur. 
Den Arm wie dürr' Geſtraͤuch mir zu verfchrumpfen, 
Auf meinem Rüden einen neid’fchen Berg zu ſetzen, 
Wo Haͤßlichkeit, den Koͤrper hoͤhnend, fipt, 
Die Beine von ungleichem Maß zu bilden, 

An jedem Theil mich ungeſtalt zu formen, 

Gleich wie ein Chaos oder Baͤrenjunges. 

Weil denn die Erde keine Luſt mir bietet 

Als herrſchen, zügeln, unterjochen ſolche, 

Die beſſer von Geſtalt find als ich ſelbſt, 

So feld mein Himmel, von der Krone tränmen. , 

— — Ich will ven Weg mit blut'ger Art mir hau'n! 
Kann ich doch lächeln und im Lächeln morden 

Und „Schön“ da rufen, wo mein Herz fich kraͤnkt, 
Die Baden mit erzwung’nen Thraͤnen feuchten, 

Die Stirne mobeln nach Gelegenheit. 

Ich will mehr Schiffer als die Nir ertränfen, 

Mehr Gaffer toͤdten als der Bafilisk, | 

So gut wie Neſtor einſt den Redner ſpielen, 
Verſchmitzter taͤuſchen als Ulyſſes konnt’, 

Und Simon gleich ein zweites Troja nehmen. 

Sch kann noch Farben dem Chamäleon leihen, 
Verwandeln mich wie Proteus, nady Gewinn 

Und in die Schule nehmen ben mörb'rifchen Macchiavelli. “ 


Alles was Richard im Sinn hat, iſt ſchon in 
Act 5. Scene 6 deſſelben 3. Theils von Heinrich VI. 
audgefprochen: 

„Der Prinz und König, Heinrich finp icht fon, 


Nun mußt du, Clarence, d’ran und dann die andern, 
Sch .achte mich für fehledht, bis ich der Beſte bin. 


Ich ‘habe des Gewebes von Berftellungstunft, 
Srechheit und Bosheit gedacht, mit welcher Richard, 
in der Scene des Drama’s feines Namens mit Lady 
Anna, diefe ſchwache und ımeble Frau bethört, beſtrickt, 
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über fle den unerwartetften Sieg davon trägt. Was 
die Honigworte der geiftigen Uebermacht, die aus 
einem verfrüppelten, häßlichen, felbft für Hunde wiber: 
lichen Körpergehäufe herauswirft, ausrichten Fönnen, 
das fehen wir aus Diefer weltberühmten Scene des 
budlichen, ſchrecklichen Richard’8 mit Lady Anna. Als 
fie fortgegangen ift, triumphirt er: 

„Ward je ein Weib in diefer Laune wohl gefreit? — — 


Gott, ihr Gewiſſen, alles wider mich, 

Kein Freund, um mein Geſuch zu unterflügen, 
Als Heuchlerblide und der baare Teufel. 

Und doc gewinn' ich fie. 

Ich irete mich in mir bie ganze Zeit. 

So wahr ich lebe, kann ich's gleich nicht finden, 
Sie find't, ich fei ein wunderhübfcher Mann. ° 
Ich will um einen Spiegel mic, bemüh'n 

Und will mir ein und ‘zwei Schod Schneider halten, 
Die follen mir moderne Ttachten ausftudiren. 
Da ich bei mir in Gunſt gefommen bin, 

So will ich mir's auch etwas Foften laſſen.“ 


Durchglüht von der heimlichen Freude über das 
Gelingen diefes Hauptſtreichs der Verftellung wurzelt 
er ſich nur noch immer tiefer im verruchten Boden 
der Heuchelei feft und zeigt ſich als behaglichfter Boͤſe⸗ 
wicht. Gleich in der nächften Scene fagt er zu der 
Königin: 

„Kann deun ein fchlichter Mann nicht harmlos leben? 

Meit ich nicht fchmeicheln kann und zierlich fprechen 

Und lächeln, fireicheln, hintergeh'n und Friechen, 

Krapfüßelnd wie ein Franzmann und ein Affe, 

So hält man mid) für einen häm'ſchen Feind.” 
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Er feiert von jetzt an Tauter Triumphe durch die 
orgenommene Maske der Scheinheiligfeit. Im vollen 
Bonnegefühl des bewährten Zutrauens zu fich felbft 
at er fo fein rechtes Behagen an fich felbft und ge- 
ießt fich felbft in ver raftlofeften Ihätigfeit. Er 
eint: | 

„Sch thw das Böfe, ſchreie aber felbft zuerft. 

Das Unheil, ‘das ich heimlich angeftiftet, 

Leg’ ich als ſchwere Laft den andern auf — — 

Dann feufz’ Ich und nach einem Spruch der Bibel 

Sag’ ich: „Gott heißt uns Gutes thun für Böfes“ 

Und fo befleid’.ich meine nadte Bosheit 

Und fchein’ ein Heil’ger, wo ich Teufel bin.“ 

Sp mordet er den Herzog von Clarence, der ihm 
ıf dem Gange zum Throne im Wege fteht. 

„Richard, fagt Bifcher, überfieht alle; indem 
n fein Gewiſſen abhält, dies Ueberfehen unbedingt 

mißbrauchen, fo ift er felbft eine ganze ungetheilte 
atur, vergnügt in. diefer feiner Ganzheit, harmlos 

dieſem direeten Daftin, das doch wie Höllenftein 
les Dafein rings um ihn zerfrißt. Er ift eine Iuftige 
erfon zum Entſetzen, der fchredlichfte Hanswurft, den 
> Phantaſie erſchaffen kann.“ 

Richard erklärt in ſeinen Monologen immer zum 
raus ganz dürr und naiv, was für neue Teufeleien 

ausbrütet. Aber der Welt gegenüber hält er immer 
it dem bemwußteften und behaglichften diabolifchen 
umore, der fich tief innerlichft freut, wie er die An- 
rn täufcht, Die Masfe der Heuchelei feſt. Er fagt 
König Eduard: | 


„sa Feindfchaft ſtehen iſt mein Tod, ich haß' es 
Und wünfche aller guten Menfchen Liebe. — — 
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Ic kenne niemand, ber in England lebt, 

Mit dem inein Herz nur grollte um ein Sota, 

Mehr ale ein heute Nacht gebornes Kind. 

Ih danke Gott für meinen Demuthsfinn.‘ \ 

Als Eduard geftorben tft, ftößt er fofort wie ein 
Geier: auf defien zwei Kinder, die jüngern Prinzen 
von. Wales und von York. Die Prinzen .neden und 
höhnen ihn; hier ‚zum erftenmal kann Richard mit 
feinem Wig gegen fie nicht auffommen, fein Aerger 

bricht in den Worten über York aus: 

" „O, 's ift ein ſchlimmer Bube, 
Kühn, lebhaft, ſinnreich, altklug, ſchnell gefaßt.“ 
Richard Hat aber ſchon in dem Gefpräche mit 

dem Prinzen Worte fallen laſſen, die darauf veuten, 

daß ihr Untergang bei ihm befchloflen fei: 

„Schon klug fo bald, fagt man — wird niemals alt,“ 
und weiter: Ä 
„Reicht folgt feühgeit'gem - Frůhling kurzer Sommer.“ 
Darum iſt ſeine Verlegenheit nicht ſo gar groß, 


er ſcherzt am Schluſſe der Scene wiederholt: mit dem 


Herzog von Budingham und. Sir Catesby. 

Ehe noch die Prinzen fallen, zeigt Richard in 
der Scene der Berurtheilung des Lord Hafting? 
die vollendetfte Verftelung. Er täufcht den Lord bis 
auf den legten Augenblid. Ber Lord felbft meint: 

„Er fleht fe mild und freundlich aus heut morgen.“ 

Mit der unbefangenften Miene beſtellt er fich be 
dem Bifhof von Ely Kirfchen aus deſſen Garten 
zu Holborn. Plöglich endlich aber trifft ven Lon 
Haſting der toͤdliche Schlag: 
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. „Di bift ein Berräther! ' 

Herab mit ſeinem Kopf I Sa, bei St. Paul, 

Ich fige nicht zu Tiſch, bis ich dies fehe.“ 

Die Ererution erfolgt auf der Stelle. In heil- 
loſer Naivetät tritt darauf die Heuchelei heraus bei 
der Scene der Annahme der Krone: 

„Groß iſt meines Geiftes Armuth, 

Sehr mächtig und fehr zahlreich meine Fehler, 

Daß ich mich lieber baͤrg' vor meiner Hoheit, 

Ein Schiff, das nicht. der hohen See gewachien. 

Sch paſſe nicht zu Majeftät und Würde, 

Ich bitt euch, nehmt's nicht übel auf, ich kann 

Euch nicht nachgeben und ich will es nicht.“ 

Aber endlich doch, als Buckingham und die 
Bürger-Deputation abgegangen ift, fagt er: 

„Ruft fie zurüd, ich bin fein Stein, bin nicht 

Für ener freundlich Bitten undurchdringlich, 

Läuft es auch gegen Herz mir und Gewiſſen. 

Mein Vetter Budingham und weile Männer, 

Da ihr mir Glück wollt auf den Rücken laden, 

Um e8. zu tragen, ob ich mag, ob nicht, 

&o muß ich, in Geduld die Bürde nehmen. 


| 
s 
! Es weiß es Gott und ihr ſeht's auch zum Theil 
4 Wie fern ich von dem Wunſch der Krone bin.“ 
3 Welche teufliſche, heimlich triumphirende, behag⸗ 
# fiche Ironie liegt in den Worten: vihr ſeht es auch 
r zum Theile — denn Budingham war gerade die ver- 
borgene" Triebfeder in der ganzen Komödie, die ge- 
fpielt ward. Er felbft hatte dem König vorher feine 
Rolle zuertheilt, indem er ihm fagte: 
„And nuu nehmt sin Gebetbuch in die Hand, 
Stellt. linfs und rechts euch einen @eiftlichen, 
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Daraus zieh’ ich dann Heilige Nutzanwendung. 
Laßt das Geſuch fo leicht nicht Eingang finden, 
Thut mäpchenhaft, fagt immer nein. und nehmt!“ 

Im vierten Act, nach der Krönungsfeene, da 
Budingham feine Mitwirfung zum Morde der Kinder 
Eduard's verweigert, läßt Richard die Prinzen dur 
Tyrrel aus dem Wege räumen. In einem Gelbfl- 
gefpräch verräth er wieder ganz dürr und naiv feine 
weiteren geheimen Pläne: 

„Heirathen muß ich meines Bruders Tochter, 

Sonft fieht mein Königthum auf dünnem Glas. 
Erft ihre Brüder morden? Daun fie frein? 
Unfih’rer Weg zum Ziel! Doch bin ich einmal 
So tief im-Blut, dag Sind’ in Sünde reißt, 
Bethräntes Mitleid wohnt nicht in dem Aug’ bier.“ 

Buckingham fehrt zurück und bittet um die zu— 
gefagte Graffchaft Hereford. Richard hört gar nick 
auf ihn, hat fich ſchon ſchnell entichloffen auch ihn, 
der ihm nicht mehr wilfenlog dienen will, fallen zu 
lafien. Während fie noch reden, hat Tyrrel „die 
graufe blutige That vollbrächt.“ Richard ift fehr zu: 
frieden mit Tyrrel. ‚Er fagt ihm: 

„Du fahft fie todt ?“ 
Tyrrel: 

„Ja Herr.“ 

Richard: 

„Und auch begraben, lieber Tyrrel?“ 

Indeß hat Anna „diefer Welt Gutnacht gefagt,- 
Budingham fällt ab von Richard und rebelfirt mit 
Richmond, mit Richmond, der nach dem Bruderskinde 
Eliſabeth trachtet, um das Richard zu freien ſich ent 
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fchlofien Hat. Richard iſt noch immer. in fühner, 
ftrafier - Haltung. 

„Se eur‘ ge Rafchheit denn mein Lebensſtern ! 

Mit dieſen Worten bereitet. er fih zum Kampf. 
Darauf folgt die Scene, wo feine Mutter ihm feine 
Blutſchulden vorhalt. Er läßt ihre Stimme mit einem 
Tuſch von Trompeten und Trommellärm 'übertäuben : 

„Der Himmel höre nicht Die Schnickſchnackweiber 

‚ Des Herrn. Geſalbten läftern!“ 

Darauf flucht ihm die Mutter. Unmittelbar auf 
diefen Fluch folgt. die Scene, wo er um Elifabeth, Pi 
Schwefter der von ihm ermordeten. Prinzen freit. 
freit bei der Mutter der ermordeten Prinzen. Aus 
fie bethört. und, beftriddt er. Bon neuem trägt feine 
dämonifche Ueberrevungsfunft den unerwartetften Sieg 
davon. Kaum Hat er der abgehenden Schwieger- 
mutter den Abſchiedskuß gegeben für ihre Tochter, ſo 
verfpottet er fie wieder mit der herbften Sronie: 

„Weichherz'ge Närsin, wanfelmüthig Weib!’ 

Jetzt aber, auf der Höhe alfer feiner Wuͤnſche, 
bricht wie ein Donnerfchlag' das Gericht. Gottes über 
ihn herein. Ratcliff meldet ihm: 

„Gewalt'ger Fürft, im Merten. langs der Kuüſte 

Wogt eine mädtge Flotte — — 

" Man meinet, Richmond fei ihr Admiral.“ 

Hier fommt der Wendepunft "in Kichard’g Cha⸗ 
* Von nun an bricht die Haſt und Wuth aus. 

Es ſchwindet die Beſonnenheit, die ihn zeither immer 
begleitet hat. Barſch fährt er ſeine Umgebungen an. 
Er ſagt zu Sir Catesby: 

u. | 18 
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„Achtlofer, blöder Schuft, 

Mas ſtehſt du Hier und gehft nicht hin zum Herzog?" 

Als Catesby erwiebert: 

„Erſt, maͤcht'ger Fuͤrſt, erflärt Eur’ Hoheit Meinung, 

Mas von Eur’ Gnaden ich ihm melden foll,” 
fucht e8 Richard mit einem Schmeichelmworte wieder 
gut zu machen: | 

„Bahr, guter Catesby! Werben foll er gleich!“ 

Richard fucht feinen Kummer durch eine gewiſſe 
familiaire Weichherzigkeit und Luftigfeit gegen feine 
Umgebungen zu verbergen. Diefe Stimmung ift ver 
anbrechenven Verzweiflung und des ‚endlichen Sturzes 
gewöhnlicher Vorbote. Wir treffen eine ähnliche 
Meichherzigfeit bei Antonius in Antonius und Cleo⸗ 
patra vor feiner Kataftrophe. Enobarbus fagt, ald 
Gleopatra fich darüber wundert: 

„s {ft eine von dem wunberlichen Saunen, 

Die aus der Seele treibt der Oram.“ 

Und fig ift ganz aus dem Leben gegriffen. Augen: 
zeugen berichten, daß die ganz gleiche Stimmung bei 
Carl X. in der Iufiusrevolution und bei dem Herzog 
Carl von Braunſchweig vor feiner Flucht bemerft 
worden iſt. Richard fchlägt die Boten, Die neue 
Zeitung bringen und bietet ihnen dann Beutel an, 
um die Schläge zu heilen. Im fünften Act, im Feld 
bei Bosworth, feherzt Richard wieder mit Norfolf: 

„Norfolk, nicht wahr, wir müſſen Schläge fühlen?” 

Man fieht es ihm an, er hat ein Bebürfnig, fi 
an Menfchen anzuflammern, er hat eine rüuͤckkehrende 
Sehnfucht, Theilnahme von ihnen zu erfahren, 
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Die düfterfte Stimmung drängt fich aber aus 

den unmittelbar darauf folgenden Worten heraus: 
„Hier fchlagt mein Zelt auf. Heute fchlaf’ ich Bier, 
Mo aber morgen? — Es ift alles eine.‘ 

Er Tann nicht effen. Höchft gnädig entläßt er 
Korfolf: 

„Mein guter Norfolk, ei? auf deinen Poften! 

Seiemit der Lerche wach, mein lieber Norfolk!“ 

Er verlangt darauf nach einem Becher Wein und 
nach einem Nachtlicht. Er Tlagt: 

„Ich habe nicht die Nüftigfeit des Geiftes, 

Ten frifhen Muth, den ich zu haben pflegte.“ 

Er fchläft ein. Seinen Schlaf ftören böfe Träume, 
bie in ben elf auffteigenden Geiftern der von ihm 
Gemordeten finnlicy gemacht werden. Sie alle rufen: 
„Verzweifl' und ftirb!« Darauf folgt der unübertreff- 
bare Monolog, der mit fo erfchütternder Wahrheit die 
Qualen des inneren Gerichts und der Verziveiflung 
ſchildert. | _ 

„Ein and’res Pferd! Verbindet meine Wunden. 

Erbarm’ dich Jeſu! Still, ich träumte nur. 

O feig Gewiſſen, wie du mich bevrängft! 

Das Licht brennt blan. Iſt es nicht Mitternacht? 

Ein Falter Augſtſchweiß deckt mein zilternd Fleifch. 

Mas fürcht’ ich denn? Mich ſelbſt. Sonft ift hier niemand.“ 

Nun klammert er fih unmwillfürlih an die 
Selbftliebe, wie er ſich früher unmwillfürlih an bie 
Theilnahme der Menfchen angeflammert hatte. 

„Richard liebt Richard; das heißt Ich bin Ich. 

Iſt hier ein Mörber ? Nein. Sa, ich bin hier. 

So flieh! Wie? ‘vor mir felbft? Mit gutem Grund: 

Ich möchte rächen. Was? Mich an mir felbft? 

Sch liebe ja mich ſelbſt. Wofür? Für Gutes, 

18* 
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Das: ich je felbft hätt' an mir felbft gethan? 
O leider nein, vielmehr haß' ich mich felbft 
Verhaßter Thaten Halb’, die ich verübte.“ 

Zulegt muß er fich felber verurtheilen:: 

„Ich bin ein Schurfe. Doc ich lüg’, ich bin's nicht. 

Thor, rede gut von dir! Thor, fehmeichle nicht!“ 

„Hier, fagt Vifcher, redet ein fremder Geift aus 
Richard und doch fein eigner; es ift derv abfolute 
Geiſt, der ihn zugleich objectiv als Gefchichte richtet. 
Diefer Geift fteigt aus einem Abgrunde, welchen 
Richard felbft nicht in fich ahnte, es ift ein Geift, 
den er abjchütteln möchte wie ein wildes Pferd ven 
Reiter, der aber angewurzelt fißt — denn Pferd’ und 
Reiter find derfelbe — und der nun dem fchäumenden 
und bäumenden Rappen die Sporen tief in bie 
Waichen drüdt und ihn in feinen Untergang. ftachelt. 

Richard, diefer Falte, furchtbare, liebeleere, einfame 
Egoift, bei dem man kaum einen leichten Anflug menſch— 
lich fühlender Weichheit wahrgenommen hat, muß es er- 
fahren, daß das fittliche Selbftbewußtfein fig furchtbar 
an ihm rächt, e8 taucht immer mächtiger das zurüd: 
tretende Bebürfniß nach Liebe in ihm auf. Er fann 
die furchtbare innere Einfamfeit,.veren er: immer mehr 
inne wird, gar nicht mehr ertragen. Die rührendften 
Worte, ‘die er fpricht, find die: | 

„Ich muß verzweifeln. Keine Creatur 

Liebt mich, und ſterb' ich, ſo bedauert mich 

Nicht eine Seele. Warum ſollten fies? 

Hab’ ich Hoch Fein Erbarmen mit mir ſelbſt.“ 

Hier iſt es, wo ſich aus Richard, dieſem wilden, 
kalten, fühlloſen Raubthiere zeither, wieder der Hauch 
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einer menfchlich fühlenden Seele zum erftenmale Luft 
macht. Sreilich überfchleicht ihn dieſe fanftere Regung 
nur unwillfürlich; ‘aber um deſto erſchütternder wirft 
fie. Sie wirkt wie jene fanften Mollaccorde und 
Mollgänge, die manchmal in den Beethoven'ſchen 
Symphonien unerwartet, wie Sonnenblide, den wilden 
harten Sturm der im prestissimo des Durfgges daher 
braufenden Leidenfchaft durchbrechen.: Diefe: Sonnen- 
blicke verföhnen ung wieder mit der verberbten, ent- 
würdigten menfchlichen Natur in Richard; fie mildern 
den Abfcheu gegen den Verbrecher, da wir- fehen, er 
muß doch zuletzt wider Willen noch vom Feuer der 
Liebe, deren Bedürfniß fich die verhärtetfte Menfchen- 
natur nicht entziehen Tann, ſich die durch den Egois- 
mus’ zu Eis eingefrorne Seele aufthauen laſſen. 

Richard 'ift jegt fo mürbe, daß er fich einen Ka- 
lender reichen läßt, um, da die Sonne nicht feheint, 
zu fehen, wann fie aufgehe. Er findet, daß fie ſchon 
vor einer Stunde aufgegangen ‚fein! müſſe. Darauf 
klagt er: 

‚Das wird gewiß ein ſchwarzer Tag fuͤr — Jemand. “ 

Er wagt fich felbft nicht mehr zu nennen. Er 
verfällt in troftlofes Brüten, welches die Worte, vie 
er vor ſich hinfagt, meifterhaft andeuten: 

„Die Sonne will ſich Heut’ nicht blicken kaſſen 


> em — — — — — — 


„Nicht fcheinen heute?” 


Endlich entreißt ihn Norfolk's ua 
„Auf, auf, mein Fürſt, der Feind ftolzirt im Feld!“ 


feiner fchredlichen Einfamfeit mit fich ſelbſt. Er ſtellt 


= 
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fi) an die Spige feiner Truppen. In ber Tleßten 
Anrede an diefelben athmet der volle Stolz und die 
ganze Verachtung des Englaͤnders gegen die Franz- 
männer, die Richmond aus der Bretagne herüber: 
geführt hat. Richard fteht noch einmal da in ftrafffter, 
tapferfter Haltung, als König von England: 

„Peitſcht dies Gefindel übers Meer zurüd! 

Stänpt diefes Lumpenvolf von Franfreich fort! 

Die unfre Vaͤter oft in ihrem Lande 

Erfchlagen, durchgedrofchen und gewalkt 

Und fie der Schmach urkundlich preisgegeben!“ 

In finfter fchredlicher Erhabenheit mit den be- 
rühmten Worten: | 

„St. Georg, 
Befeel’ uns mit dem Grimme fenr'ger Drachen!‘ 


ftürzt er in die Schlacht, und mit dem legten Aüsruf 
der hüfflofeften Verzweiflung, die Alles für das blanke 
Leben opfern will: " 

„Ein Pferd, ein Pferd, mein Koͤnigreich dafür!“ 
taucht diefer Dämon zulegt in den Abgrund der Hölle, 

Shafespeare hat die Leidenfchaft des Ehrgeizes 
noch in mehreren bunfeln ©eftalten gefchilvert, aber 
in feinem Charakter fo finfter, fo draftifch-tragifch, als 
in Richard. Der König in Hamlet fommt den 
dunfeln Rembrandtfarben Richard’8 nicht entfernt 
gleich. Auch er ift ein in Meifterfchaft der Per: 
ſtellung in ftraffer, Fräftiger Haltung fich Darftellender 
Charakter. Er fagt zu Laertes: Ä 

„Ihr müßt nicht denken 

Wir wären ans jo trägem Stoff gemacht, 

Daß wir Gefahr-am Bart ung zupfen ließen, 

Als wär es Spaß.“ 
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Aber nur äußerlich erfcheint der König flarf, 
innerlich nagt der Wurm des Gerichtes an ihm. Er 
ift lange nicht fo innerlich gefeftet und geftählt als 
Richard. In den einfamen Dionologen, namentlich 
in dem berühmten Monologe: 

„O meine That ift faul! Sie ſtinkt zum Himmel!“ 
hören wir das Aechzen und Stöhnen einer vom ©e- 
wifien, dem fcharfen, unerbittlichen, gewifjeften Richter, 
verftridften und umgarnten Seele, die nicht im Stande 
ift, fich frei zu machen. Richard iſt das ganze Stüd 
durch, bis die Worte von der „Flotte Richmond’s« 
an ihn kommen, durch und durch Herr feiner felbft, 
damonifch wie ein unantaftbarer, ausgebrannter Teufel, 
bietet -er allen Flammen Troß, mit’ denen das fluch- 
beladene Gewiſſen ihm fein Eifenherz burchzüngelt. 
Richard's Ehrgeiz iſt durchaus liebeleer, durchaus 
egoiftifch, die graufenhafte innere Einfamfeit, in ver 
er fteht und nur ſich felbft genießt, ift ein Hauptgrund 
des furchtbaren Eindruds, den der ganze Charafter 
auf und macht. Bei dem König in Hamlet dagegen 
ift ed das Band der innigen Neigung und des rüd- 
fichtslofen, völlig fich hingebenven Vertrauens, das ihn 
mit der Königin durch das ganze Schreckensgewebe des 
Verbrechens und feiner Folgen hindurch verbindet, 
welches weſentlich das Entſetzliche dieſes Verbrechens 
temperirt. Hier und bei Macbeth fänftigen die menfch- 
fich fchönen Regungen der ehelichen Zärtlichkeit und 
Liebe den erben, harten Eindruck der graufenhaften That, 
fo daß der Abfcheu unwillkuͤrlich ſich mildert. Die 
ftete, innige Theilnahme der Ehegatten für einander 
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drängt uns unfere Theilnahme ab. Es rührt und 
wider Willen, wenn wir hören wie ber König im 
Hamlet fagt: 
nem. 

Nun meine Schwäche oder Tugend fein, 

Bin ihr mit Leib und Seele fo verbunden, 

Daß, wie der Stern nur freift in feiner Sphäre, 

Ich nichts bin ofme fie.“ 

Bei Eoriolan, bei Macbeth, bei Richard III. 
bei dem König im Hamlet tritt der Ehrgeiz heroiſch 
auf, antif und mittelalterlich heroifch, bei Lady Mac- 
beth hat er noch. die dämonifche Beifärbung, bei 
Richard II. ift: zugleich das Infernaliſch-Egoiſtiſche 
der Leidenfchaft dargeftellt. Feiner, mehr modern, fiug 
politifch tingirt zeigt fich ver weltliche . Ehrgeiz bei 
Bolingbrofe, dem fpäteren König. Heinrich IV. in 
Richard IL, zu dem York, fein Oheim, als er fid 
‘vor diefem auf die Knie nieberläßt, die. Worte fpridt: 


„Zeig Demuth mir im Herzen, nicht im Knie, 
Des Ehrerbietung trughaft ift und falſch.“ 


Noch moderner, hofmäßig und Dipfomatifch zeigt 
fich derfelbe weltliche Ehrgeiz bei dem eiteln Cardinal 
Wolſey in Heinrich. VIIN, deſſen Sturz ein Haupt 
beftandtheil des Stüdes if. Schlangenflug, kalt⸗ 
berechnend und tiefverfchmigt ftellt-der geiftliche Ehrgeiz 
fich dar bei dem päpftlichen Legalen Pandulf in 
Sohann ohne Land und ganz giftig und teuflifch in 
dem verruchten Kardinal Beaufort in Heinrid VI. 
An Beaufort wird noch auf der Bühne die Strafe 
feiner Verruchtheit fchredlich vollzogen: er ſtirbt in 
Verzweiflung wegen der Ermordung Gloſter's. Die 
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ganz kurze Scene, wie Heinrich VI. in feiner heiligen⸗ 
aͤhnlichen Unfchuld den Cardinal am Todtenbett be- 
ſucht, ift eine der draftifchften in Shafespeare. „Dat 
je, ſagt Schlegel,' ein anderer Dichter auf eine ſo 
erfchütternde Art am Ausgang des Lebens ben Bor- 
‚bang ber: : Ewigfeit weggezogen?“ 
Wieder Ehrgeiz die Hauptpaſſion bei den Männern 
iſt, iſt Die Liebe die Hatıptpafjion der- Frauen. Gie 
iſt ihr Element, ihres Lebens Wuft und Licht, von der 
Wiege bis’ zur Bahre, in allen Lebensftufen, in allen 
Ausftrahlungen des großen Liebesprismas, in ber 
Liebe des "Kindes, der Jungfrau, der Gattin, der 
Mutter. Shafespeare hat die Liebe in ihrem Gluck 
und in ihrem Unglüde, er hat die jungfräuliche, bräut- 
liche und die eheliche Liebe, hie Liebe der Eltern, der 
. Kinder und der Gefehwifter (in Maß für Mag) mit 
Meifterfchaft geſchildert. Wie er bei den ehrgeizigen 
- Männer » Charakteren Die ganze Kraft und Stärfe 
feines heroifchen Geiſtes bewährte, fo läßt er bei. feinen 
Frauen» Charafteren die. Liebe im höchften Reize aller 
der Unfchuld, Anmuth und Grazie erfcheinen, von der 
- feine ‚fanfte Seele erfüllt war. Derfelbe Mann, der 
die Schredensgeftalten ‘des vom finftern Dämon des 
ganz liebeleeren Ehrgeizes beherrſchten Richard's III. 
und der blutigen Lady Macbeth erſchaffen hat, hat 
auch die zarten, faft: ätheriſchen Geſtalten Miranda’s 
im Sturm und Ophelia's im Hnmlet, die ganz in 
der. Empfindung der Liebe aufgehen; erſchaffen. In 
Richard II., in Lahy Macbeth ſtarren ung die Ab- 
gründe der Hölle eritgegen, in Miranda und. Ophelia 
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thut fich gleichfam der Himmel vor und auf und ci 
paar Engel fchweben zu und hernieder.”? Miranda 
und Ophelia find die zarteften Schöpfungen Shafee- 
peare’s, wie Richard II. und Lady Macbeth vie ge 
waltigften find. So wahr.und natlirlich die Emfindung 
der Liebe ift, die Miranda und Ophelia durchdringt, 
fo ift doch fo zu fagen eben fo etwas überirdiſch 
Zartes in ihrem Wefen, wie wir in Richard und 
Lady Macbeth etwas Dämonifch - Infernalifches an- 
treffen. Bei Miranda und Ophelia erfcheint Die Liebe 
als die zartefte Entfaltung ihrer weiblichen Natur, bie 
gleichfam wie der Kelch einer Blume fich erfchließt 
Das Gefühl, das in ihnen rege wird, iſt gleichjam 
die unterfte Stufe jener Neigung, die zur leidenfchait 
fichften Erregung gefteigert, bei Julia auf der oberften 
erfcheint. Während wir bei Julia den lauten Rauſch 
einer fich.Elar bewußten, ftarfen, entſchiedenen Herzen: 
leidenſchaft erbliden, fehen wir bei Miranda und 
DOphelia nur das ftille Keimen und Knospen einer 
Naturempfindung. zweier noch ganz unbemußt im 
Himmel ihrer fauteren und engelsreinen Unſchuld 
febenden und webenden Seelen. Miranda auf ihrer 
Zauberinfel fteht gleichfam in einem reinen, unbefledten 
Paradieſe, und eben fo tritt Ophelia, ihre heilige Ein- 
famfeit verlaffend, am Hofe wie die Bewohnerin einer 
andern Welt auf. Beide berührt der Zauberftab ver 
Liebe und ihre Seelen öffnen fi wie Blumenfnospen 
dem Strahl der Sonne; von dem Moment an geht 
in der neuen Empfindung ihre ganze Seele auf. Diefe 
Empfindung bleibt aber Empfindung, unfchuldige, reine 
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und ſtille Empfindung gemäß der ihre ganze Seele 
erfüllenden Unſchuld, Reinheit und Stille, die Leiven- 
fchaft kommt nicht zum lauten Ausbruche, fie verharrt 
im tief in fich verfchloffnen zarten Naturhauch. 
Miranda in dem fehönen Drama Shakespeare's 
„ber Sturm,“ ift die poetifche Verklärung der Reinheit 
und Unfchuld der weiblichen Natur. Miranda ift das 
holdeſte Gefchöpf, das die Erde, als fie noch Paradies 
war, hervorgebracht hat. Wie Ariel, ihr Diener, der 
durch die Poefte zur Befeelung gebrachte ſtumme Natur: 
laut, der durch die Lüfte fäufelt, ift, ift Miranda die 
in einem weiblicher Wefen verförperte urweltliche treu- 
herzig felige Einfalt ver Liebe. Wie die Erde jegt 
ift, gleicht-ihr nichts, in ihrer Einfalt ift fie eine durch 
und durch ideale Erfcheinung. Aber Miranda ift bei 
aller ihrer paradiefifchen Liebenswirbigfeit dennoch 
menfchlich und natürlich gehalten. Sie erfcheint als 
der volle und ganze Ausdruck deſſen, was in einer 
verzauberten Einfamfeit die Eindruͤcke einer reinen, 
ſtillen und. ſchuldloſen Ratur- aus .einem weiblichen 
Weſen machen Tönnen, das unter den Augen und 
Händen eines fo weifen und zärtlichen Vaters, wie 
Profpero, herangewachfen ift. Sie hat nie ein anderes 
Wefen ihres Gefchlechts gefehen, fo wie niemals einen 
fremden Mann. Ihre einzige Gefellfchaft waren bie 
Selfen und Thäler, die Hügel und Wälder ihrer Inſel, 
die Wolfen des Himmels, die Sterne der Nacht, die 
Wellen des Oceans, ihr erhabener Water und ber 
ſchnelle Geift Ariel mit feinen Elfen und der himm- 
liſchen Muſik in den Lüften. Als Fernando, der Sohn 
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des Königs von Neapel, fie Act 4, Scene 2 zum 
erfienmale fieht, hält er fie für: 


„die Göttin, 
Der jene Lieder tönen.” 


Sie aber fagt von Fernando's Erſcheinung pu 
ihrem Vater: 
| „Was ift das? Ein Geiſt. 
Gott, wies umherſchaut, glaubt mir, Vater, 
Es iſt fo ſchoͤn, doch ach, es ift ein Geiſt. ’ 


Ich möcht, ihn 
Ein göttlich Weſen nennen. Auf der Erde 
Sah ich noch nie fo Edles.“ 


Und ale fie Fernando fragt: 


8 holdes Wunder, 
Eeid ihr cin Naͤdchen oder nicht?“ 


"antwortet fie in holder Beſcheidenheit: 


u „Rein Munder, Herr, 
Doch ganz gewiß ein Maͤdchen. 


Die Liebeserklärung Miranda's und Fernandos 
Act 3, Scene 1 iſt das Reizendſte und Zarteſte, was 
jemals von einem Dichter hervorgebracht worden if. 
Miranda begegnet Fernando vor ihres Vaters Zell, 
Holz tragend auf deſſen Befehl. Sie ſagt ihm: 
„Ach jetzt, ich bitte, 
Plagt euch nicht fo. Ich wollt es hätt’ der Blitz 
Verbrannt die Scheite, die ihe fchichten müßt. 
Legt ab und ruht euch aus. Wenn's brennt, 
Mird’s weinen, daß es euch ermüdet. Eifrig 
Studirt mein Vater, ruhet euch nur as. 
- Drei. Stunden feid ihr ficher.” 
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Fernando: | 
„Liebfte Herrin, 

Die Senne finft, bis ich ganz fertig werde 
Mit dem, was ich thun muß.‘ 


Miranda: 
„Wenn ihr wollt ruhen, 
Will ich die Scheite für euch "tragen. Gebt, 
Sch trag’ 8 zum Saufen. “ 
Fernando: 
Herrliches Geſchoͤpf, 
Nein, eher follen mir die Sehnen frachen, _ 
Der Rüden brechen,. eh’ ihr folder Schmach 
Euch unterzieht und ich ſaͤß' faul dabei.” 
Miranda: — 
„Mir. ſtänd's fo gut wie euch. Ich twürb’ es thun 
Weit eifriger. Mein guter Wille iſt's, 
Ungern thut ihr's — — 
Ihr ſeht ermüdel and!“ 
Fernando: | 
„Mein! Edle Herin, friſcher Morgen if, 
Wenn ihr da ſeid, zur Nacht. Ich Bitte Herzlich 
(Befonders um euch in's Gebet zu fchließen) 
Wie nennt ihr euch?“ — 


Miranda: | 

„Miranda. O mein Bater, 

. Sept. brady ich ‚bein Gebot, als ich das ſagte.“ 2. 

Fernandb: om | 
„Bewunderte Miranda! O fürwahr 

Der Gipfel der Bewunderung und werth 

Das Thenetfte,, was auf ber- Welt e8. giebt. 

Biel Maͤdchen fah ich mit Vergnügen, vielmals 

Legt ihrer Zungen Harmonie in Bande 

Mein allzu willig Ohr; um andern Reiz 
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Liebt' ich wohl and’re Frau’n, jedoch nie eine 
So aus der Seele, daß fein Fehl an ihr 
Die Liebenswürbigfeit, die von ihr ausging, 
Verdunkelt hätte. Aber ihr, ach ihr 

So unvergleichlich, fo vollfonımen, feid 
Fürwahr gefchaffen aus dem beften Theile 
Bon jeglichen Gefchöpf.“ 


Miranda: 


„sch kenne Niemand 
Meines Gefchlechts, fah keiner Frau Geficht 
Ald meines nur im Spiegel, kenne niemand, 
Den ih Mann nennen Fönnte, als euch ſelbſt, 
Mein Freund, und meinen lieben Vater. Welche 
Gefichter fouft es giebt, iſt mir‘ verborgen. 
Jedoch bei meiner Sittfamkeit, dem Kleinod 
In meiner Mitgift, niemand wüufchte ich 
Mir zum Gefährten in ber Welt, -als euch, 
Noch Fann die Phantafie ein Wefen bilden, 
Das euch gleich Fame. Doch ich fhwah' etwas 
Zu wild und darin auch vergeß ich noch 
Des Vaters Vorſchrift.“ 


Fernando: 


„Deinem Stande nach 

Bin ich ein Prinz, Miranda, König, den ich, 

(Sch wollt‘, es wär nicht fo) und würd’ nicht länger 
Ertragen dieſe Holzknechtſchaft als dulden, 

Daß eine Fliege meinen Mund ſticht. Hoͤrt 

Was meine Seele ſpricht. Vom Augenblick 

Als ich euch ſah, flog auch mein Herz zu euch 

Zu eurem Dienft, dd weilt's, daß ihr zum Sclaven 
Mich dafür macht, nur euretwegen bin ich 
Geduld'ger Scheiteträger hier.“ 


Miranda: 
„Ihr liebt mich gu 
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Sernando: 


„D Erd’ und Himmel, zeuget für mein Wort, 
Mit gnädigem Erfolg frönt, red’ ich wahr, 
Was ich befenne. Rev’ ich falich, fo kehret 
Zum Unheil mir die beſte Vorbedeutung. 

Weit über Alles, was die Welt nur hat, 
Lieb’, ſchätz' und ehr’ ich euch.“ 


Miranda: 
D ich bin thörigt, 
Zu weinen über Freude.” 
Fernando: 
„Worüber weint jhr?“ 
Miranda: 


„Ach über meinen Unwerth, der nicht wagt 

Zu bieten, was ich gerne geb', viel weniger 
Zu nehmen, wag, follt’ ich's entbehren, doch mir 
Tod bringen würde. Aber das ift Tandeln. 

Je mehr man fo was zu verbergen ftrebt, 

Je größer zeigt fih’s. Fort d'rum, blöde Klugheit, 
Hilf du mir aus, du off'ne, Heil’ge Unſchuld. 

Ich bin eu'r Weib, wenn ihr mich haben wollt, 
Wo nicht, fo ſterb' ich, eure Magd. Gehülfin 
Zu fein euch, Fünnt ihr freilich mir verweigern, 
Doch eure Dienerin, die will ich bleiben, 

Ihr wollet oder nicht. 


Fernando: | 
„O thewrfte Herrin 
Ewig bin ich bein Unterthan. 
Miranda: 
„Mein Gatte denn?“ 
Fernando: 


„Ja mit ſo will'gem Herzen 
Als Knechtſchaft Freiheit will. Hier meine Sand, u 
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Miranda: 

„Und bier die meine und mein Herz darin.“ 

Wir fehen in diefem ganzen Dialog bie ſchoͤnſten 
Eigenſchaften eines Frauen Charakters, Güte, Befchei- 
denheit und Zärtlichkeit in ber füßeften Holdſeligkeit, 
in der reinſten Unſchuld und in der treuherzigſten 
Einfalt heraustreten. Hier iſt die lautere Sprache 
der Natur, nichts exinnert an die entfernteſte Bekannt⸗ 
ſchaft mit den conventionellen Formen der Geſellſchaft. 
Aber dieſe Natur iſt eine durch und durch liebens⸗ 
würdige Natur, die Reinheit ihrer Empfindung, in 
ber Miranda aufgeht, macht fie jo liebenswürdig und 
deshalb ift der Eindruck auch fo ganz befriedigend, 
daß wir fie in der Reinheit diefer Empfindung durch 
die Liebe fo ganz glüdlich werden fehen. 

Ophelia’s Bild iſt das düſtere Gegenſtück zu 
der treuherzig ſeligen Miranda. Wie bei Miranda 
dargeſtellt iſt, daß die Liebe auf den höchſten Gipfel 
irdiſchen Glücks hebt, iſt in Ophelia invidualiſirt, 
daß es dieſelbe Liebe iſt, die in den Abgrund des 
tiefſten Leids ſtürzt. Ophelia iſt eben fo gut und 
beſcheiden und zärtlich als Miranda und dadurch 
eben fo holdſelig, aber während Miranda nur in einem 
verzauberten Sturme fteht, nach deffen Beſchwichtigung 
ihr die heitern Lüfte des Glücks entgegenwehen, fteht 
Ophelia in einem wirklichen Sturme ‚der den reinen 
Aether der Liebe ihr verbunfelt:und in dem fie fchonunge- 
log barniedergebrochen wird. Die holde Miranda, in 
ihrer reinen Unſchuld einer weißen Wafferlilie vergleich: 
bar, fteht jelig ba im Sonnenglahze der Liebe, die arme 
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Ophelia, ein blaues Veilchen des Waldes, eine Racht- 
viole, knickt in der dunkeln Nacht ihres Liebeverluftes 
der Eishauch des Wahnfinns zufammen. 

Ophelia ift unter allen Charakteren Shafespeare’s 
der, der unfer tiefftes Mitleid erweckt, weil fie fo durch 
und durch Hold und. gut,. und dennoch, fo unfäglich 
unglücklich if. Ophelia ift fo zart gehalten, daß 
fie felbjt nicht mit Einem beftimmten Worte, wie 
fie zu Hamlet fteht, gefteht, Shafespeare läßt es uns 
. nur errathen und das ift der höchfte Triumph feiner 
Darſtellungskunſt. Erft ihre Wahnfinnsphantaften 
öffnen uns einen .Einblid in ihre Seele. In Ophelia 
lebte die Liebe unbewußt zeither, wie die GSeligfeit 
eines holden Traumes. “Sie hat fich Feine Nechen- 
fchaft darüber gegeben. Der verftellte Wahnfinn Ham- 
let's, ven fie für wirflich hält und der Tod ihres 
Vaters durch Hamlet's Hand, verwirren Ihr die Sinne 
und den Geiſt. Und jetzt erft kehren ſich die geheimften 
Tiefen ihrer Seele heraus. Wir fehen jebt, wie tief 
fie Hamlet geliebt Hat und fünnen nun, da fie in 
Hamlet ihr Alles verloren hat, hur darüber jammern, Daß 
ihre fo geheim und verfchloffen gehaltene Liebe fo tief, 
ſtark und innig gewefen ift. 

Nur fünfmal tritt Ophelia auf, einmal im erften 
und einmal im zweiten Net, zweimal im dritten und 
das letztemal im vierten. Dieſes fünfmalige Auftreten 
und die Erzählung ihres tragifchen Endes durch den 
Mund der Königin umfchließt alle Nhafen in ber 
traurigen Kataſtrophe ihres Lebens und ihrer Liebe, 

Im erſten Act, Scene 3 treffen wir fie in ihrem Haufe. 

I. 14 
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Ihr Bruder, der ritterliche Laertes, und ihr Vater, 
der alte Kammerherr Polonius, machen ihr Bor: 
ftelungen über ihre Neigung zu Hamlet, jeder nad 
feiner Weiſe. Der Bruder ftelt ihr Hamlet's Ra, 
gung als ein bloßes „Mobeltebeständeln“ vor: 

„Ein Veilchen in des Frühlings erſter Jugend, 

„Der Duft, die Werbung eines Augenblide.‘‘ 


Sie antwortet: 
„Richt mehr als das?“ 


Er fverweift fle darauf auf Hamlet's hohe Siel⸗ 
lung, die ihm nicht erlaube, nach freier Wahl m 
wählen, er verweift fie auf die zarte Hütung Ihe 
jungfräulichen Ehre. Er warnt fie: 

„D fieh dich vor, nur Furcht giebt Sicherheit.“ 

Sie unterwirft fich mit den Worten: 

„Ich will die Wirkung diefer guten Lehren nehmen 

Als Hiter in.mein Herz.“ 

Dann aber fest ſie hinzu: 

— „Doc lieber Bruder 

Madre nicht mit mir, wie ein unwuͤrd'ger Pred'ger, 

Der nur den fleilen dorn’gen Pfad zum Himmel zeigt, 

Dieweil er jelbft ein üpp’ger, lod’rer Wüftling 

Den Blumenpfad fündlicher Luft betritt 

Und feinen eig’nen Rath nicht achtet.“ 

Sie führt damit dem Bruder zu Gemüth, daß 
es fehr hart für fie fei, diefe Lehren erft jetzt kommen 
zu laflen, da man bisher das Verhältnig mit dem 
Prinzen geduldet oder ignorirt habe. - 

Darauf kommt der Bater, er dringt in fie, ihm 
zu erörtern, wie es mit ihr und Hamlet ſtehe. Darauf 
erwiedert fie: | 
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„Gr hat mir jüngſt Anträge wohl gemacht 

Bon feiner Neigung. 

Sch weiß nicht Herr, was ich davon foll denfen. 

Er hat mit feiner Lieb’ in mich gebrungen 

Sn Zucht und Sitte. 

Und Hat fein Wort befräftigt, Herr, beinahe 

Mit allen heil’gen Himmelsfchwüren.‘ 
Als der Nater ihr verbietet von heute an | 
„Wort und Geſpräch zu mwechfeln mit Prinz Hamlet” 

tterwirft fie fich wieder einfach mit den Worten: 

„Sc will gehorchen, Herr.“ 

Im zweiten Act, Scene 1, treffen wir fle wie- 
r in ihrem Haufe. Sie macht ihrem Vater Eröffnung 
m Hamlet's Testen Befuche: 

„D Her, o Herr, wie bin ich fo erfchroden! 

Auf meinem Zimmer faß ich, Herr, und nähte, 

Prihz Hamlet — mit ganz aufgeriffnem Wamms, 

Kein Hut auf feinem Kopf, die Strümpfe ſchmutzig 

Und ungegürtet auf ven Kuöcheln hangend, 

Bleich wie fein Hemd, die Knie zufammenfchlotternd, 

Mit einem Blick fo jammervallen Inhalts, 

Als hätte ihn die Hölle losgelaſſen, 

Um Grenel fund zu thun — fo tritt er vor mich.“ 

Polonius: | 

Perrüdt um dich aus Liebe?“ 

Dphelia: 

„Herr, ich weiß nicht, 

Allen ich fürcht‘ es wahrlich.” 

Polonius: - 

„Bas fagt er?" 

Dphelia: 

„Er nahm mich bei der Hand und hielt mich fehl, 

Trat vor dann, um bie Länge feines Armes, 

Und mit der andern Hand hier über feiner Braite,. 
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Sah fo durchforfchend er mir in's Geficht, 
Als wollt er’s zeichnen. Lange flaud er fo, 
Am Ende meine Hand ein wenig fehüttelnd 
Und dreimal hin und her ven Kopf fo wägenb 
Holt’ er einen fo tiefen Jammerfeufzer, 
Als wollt’ er feinen Leib zerfprengen, 
Sein Daſein enden. Dann ließ er mich gehn. 
‘Und mit dem Kopf rüdwärts gedreht zur Schulter 
Schien ohne Augen ei den Weg zu finden. 
Ohn' ihre Hükfe' ging er aus der Thüre 
Und. neigte bis zufeßt ihr Licht auf mich.“ 
Der Vater ift betroffen. Er fagt: 
„Es thut mir leid; 
Sagt, gabt ie neuerdings ihm harte Worte?" 
Ophelia antwortet: Ä 
„Nein, guter Herr, nur wie ihr mir befohlen, 
Mies Briefe ich zurüc und weigerte: 
Den Zutritt zu mir.“ 
Polonius: 
„Das hat ihn verrückt gemacht 
Es thut mir leid, ihn nicht vorfichtig ſorgſam 
Gepruͤft zu hab'n. Nur tändeln wollt’ er, bangt' id.“ 
Wir erfahren nicht, was Dies legte Wort des 
Polonius: | 
„Das hat ihn verrüdt gemadt/ 
bei Ophelia für einen Eindrud hervorgebracht hat 
wir Fönnen es aber errathen. In einem Gemitl 
das fo tief innig und beſchaulich wie Ophlia's Ge 
müth ift, muß Die bloße Vorftellung , Schuld, wem 
auch nur mittelbare Schuld an Hamlet's Unglid 
‚gewefen zu fein, die ganze Zärtlichfeit der Theilnahm 
und des Mitleivs aufwecken. Hätte fie Hamlet and 
früher noch, ihrem Vater gehorfam, aufgeben Eönne, 
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Best kann fie es nicht mehr. Ihr Vater ſelbſt hat 
feinen Irrthum eingeftanden, daß Hamlet nur mit ihr 
tändeln habe wollen, er hat es eingefehen, daß hier 
bittrer Ernft ſei. Hamlet ift unglüdlich durch fie, fie 
muß ihn nun um fo inniger lieben, um ihn wieder 
glücklich zu machen. 

In dieſer Stimmung treffen wir Ophhelia im 
dritten Act, Scene 1, bei Hofe. Der König hat 
Hamlet beftellt, um wie von ungefähr Ophelien hier 
zu treffen, er felbft will mit Bolonius ihr Geſpraͤch 

belauſchen, um zu erfahren: | 

„Ob das der Liebe Dual fei oder nicht, 

Mas ihn fo leiden mad.“ 

Die Königin fagt darauf zu Ophela: | 


„Was eu) betrifft, Ophelia, wuͤnſch' ich, 
Daß eure Schönheit der beglüdte Grund fei 
Bon Hamlet's Wildheit. Eure Tugend hoff’ ich 
; Bringt dann zurüd ihn zum gewohnten Weg 
l Zu eurer beiden Ehre.“ | 


} Ophelia anttvortet audy hierauf, ſich unterwerfen, 


einfach: 
„Gnaͤd'ge Frau, ich winſch es.“ 

J Dieſe Worte ſind unter allen unbeſtimmten Wor⸗ 
ten Ophelia's noch das beſtimmteſte Bekenntniß ihrer 
Keigung. Es ift alles, was diefes zarte Weſen von 
ihrem Herzen entveden kann, einer Frau. gegenüber, 
' ‚bie jugleich die Mutter ihres Geliebten iſt. Es folgt 

‚nun Ophelia's Unterredung mit Hamlet. Sie tritt 

"hm mit der innigften Theilnahme entgegen. Indem 

fie ibm Die Angevenfen zurüdftellt, die ‚fie von ihm 
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empfangen hat, fucht fie mit dem feinften Gefühke 
feine Stimmung zu erfahren. Sie fagt ihm: 
„gu den Gaben 
Gabt Worte von fo füßem Hauche ihr, 
Die reicher fie gemacht. Ihr. Duft ift Hin, 
Mehmt fie zurüd. Dem edeln Sinne werben 
Die reichen Gaben arm, Fränft ung der. Geber.” . 


Hamlet ruft darauf fogleich: 

„Ha, ha, feid ihr tugendhaft?“ 

Er ſieht das. Gerwungene in’ ihrem Betrag 
und. hält es für Beleidigung, er wird brutal und m 
gezogen gegen fie, er behandelt fie ohne Achtung 
Er fagt ihr: 

„Sch liebt’ euch fonft.“ 

Ophelia geht darauf ein und antwortet: 

„Bürwahr, Prinz, machtet ihr mich’ glauben.” 

Und als Hamlet, fie wieder Tränfend, ſpricht: 

„Ich liebt’ euch nicht,“ 
erwiedert fie mit der holdeſten Beſcheidenheit: 

„Am fo mehr dann warb ich betrogen.“ 

Darauf fagt Hamlet das harte Wort: 

„Beh in ein Klofter!“ 
und ergießt fih nun in einen Strom von bitte 
Schmähung gegen fich, gegen Polonius und gegen 
Ophelia felbfl. Ophelia macht ihrem Schmerze nur 
durch die Anflehung der Hülfe des Himmels Luft: 

„> bilf ihm, lieber Himmel! 

Himmlifhe Mächte, ftellt ihn wieder her!“ 

Zuletzt fagt er ihr die höchft bittern Worte: 
‚Aus Lüfternheit ftellt ihr euch unwiſſend! geht mir, id 
mag davon nichts mehr, es Hat mich verrüdtgemadt 
Sch fag euch, wir wollen Feine Heirathen mehr. Geh’ in 
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ein Klofter! Und willſt du mit Gewalt heiratgen, fo hei 
rath’ einen Narren.” | 
Hier alfo macht ihr Hamlet felbft den Vorwurf, 
18 ihre Liebe ihn verrüdt gemacht.habe. Er mad 
: gleichfam zum Snftrumente, an dem er das tolle 
'piel, das er mit feinem Wahnfinne treibt, prüfen 
ill. „Es ift, wie Ludwig Börne in feiner berühmten 
ritik Hamlet's ſich ausprüdt, eine unbefchreibliche 
äßlichkeit in piefem Betragen Hamlet’s. Gr hätte dag 
ie Mädchen eher zur DVertrauten, als zur Hülle. 
ines Geheimniſſes machen follen.« Noch aber hält 
H Ophelia’s edle Seele gegen den falten Eishauch 
eſes Nachtfturms. Sie vergißt fih ganz in dem 
eliebten. Sie hört nicht die Kränfung, fie ift nur 
inz Mitleid für Hamlet. ALS der Brinz fortgegangen 
‚ bricht fie in Die berühmten fchönen Worte aus: 
„O welch’ ein edler Geift ging unter hier! 
. Des Hofmann’8 Blick, des Kriegers Schwert, des Wei- 
fen Zunge, 
Des herr’ hen Staates Rofe und Erwartung, 
Der Sitte Spiegel und der Bildung Mufter 
Und aller Augen Augenziel. Ganz, ganz Hin! 
Und id der Frau'n unfeligfte und ärmfte, 
Die fog den Honig der Mufif von feinen Schwüren, 
Seh”. nun die edle, herrfchende Vernunft, 
Ein lieblich Glockenſpiel, verſtimmt und rauh, 
Der blühenden Jugend ganz entftelltes Bild 
Vom Hauch der Schwärmerei verfengt. Weh mir, 
Daß ich fah, was ich fah und fehe, was ich ſehe.“ 
Es folgt nun Act IV, Scene 2, die Scene 
ı Schlofie, wo Hamlet vor dem Könige und. dem 
rfammelten Hofe die Mordgefchichte darſtellen läßt. 
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Er und Ophelia befinden fi unter den Zuſchauer 
Hamlet führt in dem eingefchlagenen Tone bitter 
ungezogenen Spottes mit ihr die Unterhaltung fü 
Er beleidigt fie öffentlich mit feinen ungezogenen Re 
Ophelia hält fich durchaus jungfräulich, ablehne 
und theilnehmend zugleich, in beivem zart und liebfi 
Auf diefe Scene folgt die Scene, wo Hamlet d 
Polonius hinter der Tapetenwand erfticht. Als Opkel 
im vierten Act, Scene 5 wieder auftritt, treffen w 
fie im Wahnfinn. Das Unglüd ift gefchehen. T 
zarten Seiten ihres Innern find im Sturme zerfprung: 
Der Liebfte hat ihr im Wahnfinn den Bater erftoche 
ver Liebfte, den fie nach ihrer Meinung wah 
finnig gemacht hat, um ihrem Vater gehorfaım 
fein. Diefe ihre, wenn auch nur mittelbare Schu 
hat fich in der furchtbarften Kataftrophe gerächt. ‘ 
diefes unentwirrbare Gewebe des Schredend vw 
flochten, das fie nicht faſſen kann, ſchwindet ihr‘ d 
Licht aus der Seele, es Aberfchattet fie die Finftern 
des Wahnſinns. Nur zwei Geftalten tauchen nı 
in ihrer Nacht auf, für alles übrige ift ihr i 
Erinnerung entfchwunden: ihr Vater und Haml 
Zwifchen diefen beiden Geftalten ſchwanken ihre h 
tern und traurigen Phantaften. Aber unmveraͤnd 
felbft in dieſen Wahnfinnsphantaften bleibt fie he 
und lieblih. Wie Laertes fagt : 

„Schwermuth und Trauer, Leid, die Hölle ſel bſt 

Sie macht's zur Anmuth und zur Lieblichkeit.“ 

So hold und zart und lieblich geht fie auch in d 
Tod, den die Königin Act IV., Scene 7 befchreil 


47. 


„Es neigt ein Weidenbaum fich übern Bach, 
. Sein graues Laub in klarer Strömung fpiegelnd, 

An. welchem fie Yhantaftifch Kränze wand 

Bon Hahnfamm,: Neffen, Maslieb, PBurpurblumen. 

Als an gebog’ne Zweige fie den Kranz 

Zu hängen Homm, brach ein feindfel’ger af, 

Da fiel fie mit den vanfigen Trophäen 
In die weinende Fluth. Ihr Kleid, weitbaufchend, trug fie 

Meermädchen gleich, ein Weilchen noch empor, 

Indeß ſie Lieder alter Weiſen fang, 

As wär fie fühllos für die eig'ne Noth, 

Wie ein Geſchoͤpf, geboren und begabt 

Für dieſes Element: doch wähnf es lange nicht, 

Bis ihr Bewand, das bald fich fchwergetrunfen,- 

Das arme Kind aus ihres Liebes Bohlklang 

Su ſchlamm'gen Tod zog.”  .. 


Geirrt hat fih Ophelia nicht in Hanlers Liebe, 
ſie hatte davondie ſtille, aber göttliche Gewißheit, die 
jeder Zeit die wahre Liebe hat. Hamlet, in Ophelia's 
Grabe mit Laertes, ihrem Bruder, ringend, ſagt: 
„Ich WebP-Ophelia. Vierzigtauſend Vrüder 
Mit ihrem Maß von Liebe hätten 

“ Mein’s nicht Erreicht.“ 

Ophelia geht nılr unter als Opfer unvermeiblicher 
Geſchiae Sie geht unter im Conflict ihrer ſtillen 
Neigung, . die Hamlet theilt‘, :mit- ver. Rache, zu ber 
ihn ber Geiſt ſeines Vaters gerufen hat, und der er 
alles opfert, ſelbſt ſeine Liebe. Durchgefühlt hat 
Ophelia mit Beſtimmtheit, daß alle. Hoffnung für 
fie dahin ift, das einzige, worin fie ſich irrt, iſt Ham⸗ 
let's Wahnſinn, den ſie für. wirklichen Wahnſinn hält, 
waͤhrend er nur ein gemachter iſt. Sie aber wird 
das wirklich, wozu ſich Hamlet nur verſtellt hat. Sie 
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theilt fo das ganze Schickſal mit dem ſtill, aber innigf 
Geliebten. Ophelia ift in dieſer Beziehung die te 
gifchfte Perfon im ganzen Shafespeare. 

Bei Ophelia und Miranda fehen wir die jung 
fräuliche Liebe als unbewußte Leidenſchaft, alfo auf 
ihrer unterften Stufe, in der Geftalt der zarten res 
nen Natur-&mpfindung der weiblichen "Seele, gleid- 
fam nur als einen fanften. Hauch, der den reinm 
Spiegel diefer Seelen bewegt. Schon weit wenige 
ftill, bewegter, gehobener durch die bunten Farben ver 
Phantaſie, mit denen die Empfindung fich verfchmilt, 
tritt fie auf bei Berbita im Wintermärchen und bei 
Helena im Sommernadhtstraum. Dort bei Perdita 
wird die Liebe erwiebert, hier bei Helenen verfchmäht. 
Perdita's Liebe ift eine phantaftifch, idylliſche Neigung 
Helenens Liebe träumerifches Entzücden und Schwär 
merei des Herzend. AS volle. ftarfe Leidenfchaft 
in ihrer freiften Entfaltung, in ihrem gehobenften 
Schwunge erfcheint die Liebe Dagegen bei Bortia 
im Kaufmann von Venedig und bei Sulia. Ba 
Vortia wird der ftarle Zug des Herzens noch ge 
mäßigt und zurüdgehalten durch die Dämpfung bed 
Humors : Portia's hohe geiftige Bildung, ihre feine 
gefellige Haltung bewahren ihre Leidenfchaft ver 
einem tieferen Ausbruch. Bei Juliq aber fehen 
wir den vollen Erguß der Gluth und die ganze © 
ligfeit des Naufches einer heißen Herzenspaſſion 
Bei Portia und Julia ift Die Liebe glänzende 
und glühender Sonnenfchein, während Opheliens 
und Miranda’s Liebe nur dem: feufchen: ftillen. Monde 


219 


ſchein zu vergleichen iſt. Die Liebe. tritt bei Julia 
und- Bortia laut und offen hervor, die Gegenftände 
ihrer. Neigung erwiedern dieſelbe. Unerwiedert bleibt 
die Leidenfchaft ver Liebe dagegen bei Helena im Ende 
gut, Alles gut und bei Viola in Was ihr wollt. 
Bei: beiden glüht fie im Herzen ſtill, doch nicht we- 
niger bewußt und ftarf und unabweisbar,, fie zeigt 
fich bei Helenen als eine entfchloffene, religiöfe Leiven- 

Schaft, in höchfter Charafterftärfe, gepuldigfter Zuver- 
ficht und befonnenfter Ausdauer, bei Viola in der 
zarteften, aufopfernpften Neigung, ‚in einer gänglichen 
Hingebung der von ihrem Gegenftand ganz erfüllten 
Seele. 

Perdita im Wintermärchen ift wie Miranda 
eine Prinzeſſin, welche in Tändlicher Einſamkeit auf- 
‚erzogen worden ift. Sie ift fo gut und lieb wie 
Miranda, aber fo zart und fo ätherifch ift fie nicht. 
Sie iſt nicht an der. Seite eines weifen Vaters auf: 
gewachſen, fondern unter der Thorheit der Landleute, 

„der Hirten, unter ihren Lämmern und Blumen. Mi- 
randa's Erfheinung war ganz ideal, Perdita's Er- 
ſcheinung ift durchaus ſchäfermäßig, idylliſch. In 
dieſer ſchäfermäßig-idylliſchen Haltung tritt fie in ber 
ſchoͤnen Scene, Act IV., Scene 3, wo bie Schäfer 

das Felt der Schafſchur begehen, in ihrem Glanze 

„auf. Sie macht auf ihres Pflegevaters, des alten 
n " Schäfer Geheiß, die Wirthin und theift die Blumen 

„ aus. Der Bater ihres Geliebten, des Prinzen Flo⸗ 
« rigel, der König Rolyrenes von Böhmen ift mit 
„ feinem Begleiter, dem ficilianifchen Herrn Camillo 
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zugegen. Perdita überreicht dem alten Herrn Pe 
Rosmarin und Raute ald Blumen, die fich- iı 
ter friſch und duftend halter, an Camillo, als 
Herrn im mittleren Alter, vertheilt fie Hochf 
blumen und dann tritt fie zu ihrem Flori: 
ſpricht die ſchoͤnen Worte: .. 


„Jetzt mein ſchönſter Freun 

Wünſcht ic, ich hätte Srühlingsblumen, die 

' Für eu're Tagzeit paßten! — — 

O Proſerpina, 
Hätt ich die Blumen, die erſchreckt du fallen 

Don Pluto’s Wagen ließeft, Sdmeeglödchen, 

: Die vor den Schwalben zu erfcheinen wagen 
Und feſſeln Märzeswind —* ihre Schoͤnheit; 
Und Veilchen, dunkel, aber zarter als 
Die. Augenlider Juno's und der Athem - 
Der Venus; bfeiche PBrimeln, welche fterben, 
Eh⸗ fie in voller Pracht der Sonne Prangen, 
Sind zu ertragen fähig, unvermählt, 
Gin Uebel, das die Mädchen häufig. trifft; 
Das kecke Maslieb und die Kaiſerkrone 
Und Lilien von aller Axt, dabei 

Die Koͤnigslilie! O' dieſe brauch' ich, 

Davon Guhrlanden euch zu winden und 

Zu überſchütten meinen fügen‘ Hteund. 

: Weber und über.‘ 


Bei Perdita geht über trot der ganz 
mäßig⸗ idylliſchen Haltung ein leiſer Schimme 
hohen. Abkunft durch ihre, Geſinnungen hindur 
ihre Haltung iſt deshalb ruhig und edel. Der 
ihres Geliebten Florizel will fie, Die. Schäferi: 
feinem: Sohne, ver fie fich zur Gemahlin nehme 
trennen, da er nicht ahnet, daß ſie Die: aus 
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gochier des Königs von Sicilien ki Dennoch aber 
ſagt er ſelbſt von ihr (Act IV., Scene 3): 
„Das ift das ſchmuckſte Hittenfink, das je . 
Die grüne Flur durchlief. Nichts thut, noch ſcheint fie, 
Das Höh’res nicht verriethe, als fe ſelbſt 
Zu edel für den Ort.“ 

Perdita hat von Anfang an das Ungewiffe ihres 
. ungleichen Siebesverhältniffeg zu dem Bringen erkannt. 
Aber vor der- Gefahr, einem Prinzen zu Fieben, ift fie 
‚ nicht zurüdgefchroden, denn ihr angeborner Seelenadel 
Hat fie in. ihrer Meinung ihm ebenbürtig geſtellt. 
Als Florizel's Vater ihr Verhältniß entdeckt und ver- 
pönt hat, ergießt ihr unglückliches Herz jih in ‚die 
ſanfte Klage. (Act IV., Ecene 3): 

„Sch bin verloren. 

RL) war nicht fehr erfchrect, denn ein= bie awbeimal 

Bar ich deran ihm rund heraus .zu .fagen, 

Diefelbe Sonne, die am feinem Hofe ſcheint 

Verberg' ihr Antlitz nicht vor unſerer Hütte, 

Nein, fhein’ auf beide. Prinz, wollt ihr num: : gehn, 

Ich ſagt' es euch, oaß es fo fontmen würde. 'ı i 

Ich bitt’ euch, denft an euren Etand. Mein Traum — 

Ich bin erwacht. Kein Zoll mehr‘ Königin. 

Sch melfe meine Schaf’ und meiner’ 

Muthih aber ‚nimmt fie den; Rettungsplan an 
und flieht mit Florizel aus Böhmen an den Hof des 
Königs vor. Sicilien. Hier von Neuem. durch den 
König von Böhmen beproht, reſignirt ſie ſich wieder: 

„Der Himmel ſchickt uns Spaͤher gach, er will nicht 

Die Feier unſres Bundes.“ 

In eben derſelben ruhigen Haltung begruͤßt ſie 
am Ende. des Stückes ihre Eltern. und empfängt bie 
Hand: ihres Geliebten. 


’ 
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zugegen. Perdita überreisht dem alten Herrn Polyrend 
Rosmarin und Raute ald Blumen, die fich im Win 
ter friſch und duftend halten, an Camillo, als einem 
Herrn im mittleren Alter, vertbeilt fie Hochſommer⸗ 
blumen und dann Aritt fie zu ihrem Florizel und 
fpricht die ſchoͤnen Worte: 


„Jetzt mein ſchoͤnſter Freund 
Wuͤnſcht' ich, ich hätte Srühlingeblumen, die 
Für eu're Tagzeit papten! — — 

O Proferpina, 

Haͤtt' ich vie Blumen, die erſchreckt du faller 
Bon Pluto’s Wagen ließeft, Scmeeglödchen, 
Die vor den Schwalben zu erfcheinen wagen 
Und feſſeln Mürzeswind Kur ihre Schönheit; 
Und Beilchen, dunkel, aber zarter ale 
Die Augenliver Juno’s und der Athem - 
Der Venus; bleiche Primeln, welche fterben, 
Eh' fie in voller Pracht der, Sonne Prangen, 
Sind zu ertragen fähig, unvermählt, 

Gin Uebel, das die Mädchen häufig trifft: 
Das kecke Maslieb und die Kaiferfrone 
Und Lilien von aller Art, dabei _ 

Die Koͤnigslilie! O' dieſe brauch’ ich, 
Davon Gutrlanden euch zu winden und 
Zu überſchütten meinen füßen: Steund 
Ueber und über.“ 


Bei Perdita geht aber: troß der ganz fchäfer: 
mäßig-idyllifchen Haltung ein leiſer Schimmer ihrer 
hohen Abfunft durch ihre Gefinnungen bindurch, und 
ihre Haltung ift deshalb ruhig und edel. Der Vater 
ihres Geliebten Florizel will fie , die. Schäferin, von 
feinem Sohne, ver fit fich zur Gemahlin nehmen wil, 
trennen, da er nicht ahnet, daß fie Die. ausgefehe 
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ochter des Königs von Sicilien fü. Dennoch aber 
gt er felbft von ihr (Act IV., Scene 3): “ 
„Das ift das ſchmuckſte Hittenfind, das je. 
Die grüne Flur durchlief. Nichts thut, noch fcheint fe, 
Das Höh’res nicht verriethe, ale fie ſelbſt 
Zu edel für den Ort.“ 

Perdita hat von Anfang an das Ungewiff ihres 
tgleichen Siehesverhältniffeg zu dem Prinzen erfannt. 
ber vor der Gefahr, einem Bringen zu lieben, tft fie 
ht zurüdgefchroden, denn ihr angeborner Seelenadel 
it fie in ihrer Meinung ihm ebenbürtig geſtellt. 
ls Florizel's Vater ihr Verhältniß entdeckt und ver- 
ine hat, ergießt ihr unglückliches Herz ſich in ‚die 
nfte Klage. (Act IV., Ecene 9: 

„Sch bin verloren. ' 
gIch war nicht ſehr erſchreckt, denn ein⸗ bis zweimal 
Bar ich deran ihm rund heraus .zu fagen, 
Diefelbe Sonne, die an feinem Hofe ſcheint, 
Verberg' ihr Antlitz nicht vor unſerer Hütte, 
Nein, ſchein' auf beive. Prinz, wollt ihr nun: gehn, 
Ich ſagt' es euch, vaß es fo kommen wide, 'ı 
Ich bitt' euch, denkt an euren Etand. Mein Traum — 
Ich bin erwacht. Kein Zoll mehr Königin. 

Ich melfe meine Schaf’ und meiner’ 

Muthih aber nimmt fie ben; Rettungsplan an 
d flieht mit Slorizel aus Böhmen an den Hof des 
nigs von. Eicilien. Hier von Neuem durch den 
znig von Böhmen bevroht, refignirt fie fich wieder: 

„Der Himmel ſchickt uns Späher gach er will nicht 

Die Feier unſres Bundes.“ 

In eben derſelben ruhigen Haltung begrüßt fie 
ı Ende. des Stüdes ihre Eltern. und empfängt bie 
ind ihres Geliebten. 


’ 
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Helena’s Liebe im Sommernachtstraum tft eben- 
falls mit Phantaſie verfchmolzene Empfindung. Aber 
ihre Haltung ift nicht ruhig, wie die Haltung Ber: 
dita's, fie ift vielmehr, fait haltimgslos. Da ihre 
Keigung zu Demetrius entjchieden unerwiedert bleibt, 
ift fie eine reine Liebesfchwärmeret. . Ihr theurer Deme— 
trius kann ihr wiederholt jagen. (Act II., Scene 2): 

„Sch lieb’ euch nicht, drum folget mir nicht. mehr!“ 
Immer zurückgewieſen, vermag fie doch nicht ihn 
zu laflen. Sie fagt ihm: 

„Ihr zieht mich, ihr hartherziger Magnet, 

Doch ziehet ihr nicht Eifen, denn mein Herz 

Sf treu wie Stahl. Gebt auf die Macht zu zichen, 
So hab: ich euch zu folgen feine Macht.” 
Demetrius: | 
„Hab’ ich euch’ angelodt?-Nannt? ich euch ſchoͤn? 

- Hab? ich in. off’ner Wahrheit nicht vielmehr 
Geſagt: ich Lieb’ euch nicht und kann es nicht.” 
Helena: | 

„Und eben darum lieb’ ich euch nur mehr. 

Sch Bin eu'r Spaniel, Demetrius, 

Je mehr ihr fchlagt, je mehr umſchmeichl' ich end). 
Gebraucht mich nur, wie euer Spaniel, floßt, 
Schlagt mich, verfäumt. verliert mich, nur allein 
Dergünnet mir, unwürdig, wie ich bin, _ 

Euch zu begleiten. Welchen fchlechtern Platz 
Könnt ich in eurer Liebe mir erfleh'n 

Und doch ein Plak von hohem Werth für mich, 
Als dag ihr mich gebraucht, wie euren Hund?” 
Demetrius: 


„Ervprobt zu ſehr nicht meiner Seele 506, 
Ich bin ſchon krank, wenn ich euch nur muß feh'n.“ 
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Helena: 

„Mad ich bin krank, wenn ich euch nicht darf ſeh'ne“ 
Demetriug: 

„Ihr tretet eurer Sittfamfeit zu nah), 

Wenn ihr die Stadt verlaffet und dem Mann 
Euch in die Hände gebk, der euch nicht liebt, 
Wenn ihr der Nacht Gelegenheit vertraut 

‚Und eines öden Ortes böfem Rath 

Den reihen Werth von eurer Zumgfrauſchaſt· 
Helena: 

„Füuͤr das ift Schutzbrief eure Zagend mir. 

Es iſt nicht Nacht, wo ich ewr Antlitz ſeh', 
Drum benk' ich, jetzt auch ſei es gar nicht Nacht.“ 
Auch fehl'n dem Wald nicht Welten von Geſellſchaft, 
Denn ihr ſeid ja fuͤr mich die ganze Welt. 

Wie kann man ſagen denn, ich ſei allein, 

Wenn alle Welt hier iſt und auf mich ſieht?“ 
Demetrius: | 

„Ich lauf dir fort, verberge mid) im Buſch 

‚ Und überlaß den wilden Thieren dich.“ 
Helena: 

„Das wild'ſte ˖ Thier hat fein ſolch' Se; als ihr! 
Lauft, wenn ihr. wollt, die Sage wandelt fi: 
Apollo flieht und Daphne fegt ihm nad, 

Die Taube jagt den Greif, die fanfte Hindin 
Eilt zu dem Tiegerfgng! Bergeb’ne Eile, 

Wenn, Feigheit jagt und Tapferkeit entflieht!“ 
Demetrius:: 

„Sch ftehe dir nicht Rebe, lag mich gehn 

Und. wenn du folgft mir, glaube nichts gewiſſer, 

Als dag ein Leid ich dir im Wald anthır.“ 
Helena: 

„Ad in dem Tempel, in der Stadt, im Feld 
Thuſt du mir Leid an. Pfui Demetrius! 

Dein Frevel ſchmahet fhändlich mein Geſchlecht. 
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Wir fechten nicht um Liebe, wie der Mann! 

Er wirbt um ung, wir werben nicht um ihn. 
Ich folg' und mach' aus Hoͤlle Himmelsſtand, 
Sterb' ich von deiner vielgeliebten Hand. 


Es iſt bewunderungswerth, wie zart Shakespeare 
dieſe Liebesſchwärmerei bei Helena gehalten hat, deren 
Unnatürlichkeit fie doch ſelbſt in ihren letzten Worten 
anerfennt.. So unmiderftehlich dieſe Schwärmerei iſt, 
fo rein ift fie von Egoismus ‚und das giebt ihn ihren 
Adel. Demetrius- liebt Hermia, die ihn. gerade eben 
fo verfchmäht, wie fie von Demetrius verſchmaͤht wird. 
Dennoch aber ſagt Helena es “dem Demetrius; daß 
Hermia mit ihrem Geliebten Lyſander in den Wal 
geflohen fei, damit ’er ihr und fie wieder ihm folgen 
könne. Sie will nicht Gegenliebe von Demetrius, ſie will 
ihm nur folgen. Sie will nyr in feiner Nähe fein, denn 
die Liebe ift glücklich, wenn fie den Geliebten nur 
ſehen darf. Helena. ift bei aller ihrer Schwärmerei 
durchaus mädchenhaft gehalten. Als Demetriuß im 
Walde, von Oberon’d Augenfaft bezaubert, endlich 
in Liebe zu ihr enibrennt, fällt es ihr unmöglich, zu 
glauben, daß er nicht fein Spiel mit ihr treibe, fie 
kann den Gedanken, daß Ihr Demetrins fi nun wirk⸗ 
lich liebe, gar nicht faffen. Sie deren ganzes Glüd 
zeither nur im Anſchauen ihres; Geliebten beſtand, 
will ihn nun meiden. Sie fagt Act HI, Scene 2: 

„Und fo ihr nun mid) ruhig gehen laßt, | | 

So trag? ich meine Thorheit nah Athen 

Und folg' euch ferner nicht. Laßt mich num geh’n 

Und feht, wie thoͤricht und wie bloͤd' ich bin. 
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Es ift diefer Holden Blödigkeit und Thorheit 
herzlich zu gönnen, daß Demetrius’ Liebe zu Hermia 
wie Schnee fchmilzt und daß er gelobt, Helenen nun 
für immerdar treuergeben zu bleiben. 

Shufespeare hat noch in zwei Frauen⸗-Charak⸗ 
teren eine unerwiederte Liebe gefchilvert, in Viola in 
Was ihr wollt und in Helena im Ende gut, Allee 
gut. Es iſt aber hier nicht die offen fich ergebende 
phantaftifche Schwärmerei, wie bei Helenen im Sommers 
nachtetraum individualifirt, fondern die ftille, verhals 
tene, aber fich vollftändig bemußte und darum un— 
endlich tiefe Neigung. 

Biola, an der illyriſchen Küfte geftrandet, ift bei 
dem Herzog des Landes in Dienfte getreten, ald Page 
verkleidet. Der Herzog aber liebt, die Gräfin Olivia 
und wird von ihr.verfchmäht. Er gebraucht Viola 
als feinen Vertrauten; auf: diefen Sendungen verliebt 
fih Olivia in den vermeintlichen PBagen. Dagegen 
liebt Viola, diefer Bage in der Männertracht, ven 
Herzog. Viola's Liebe ift tiefe Leidenfchaft, aber ein 
Schimmer des anmuthigften Humors dämpft ihre 
Gluth und läßt fie damit nur noch lieblicher fich 
offenbaren. Gleich bei der erften Sendung des Her: 
3098 an die Gräfin fagt fie zum Herzog Act I, 
Seene 4: | 

„sch will mein Beftes thun 

Sn diefer Werbung.‘ 

Dann fest fie für fich jelbft hinzu: 

„Leidig Amt vom Herrn, 

Wie ich auch werb’, ihm felber haͤtt' ich gern!‘ 

IL 15 
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Sie richtet aber ihre Werbung dennoch mit ver 
aufopferndften Ergebenheit aus, indem fie zu Dlivia 


fagt Act J. Scene 5 
„D liebt ich euch mit meines Herren Flamme, 
Mit folcher- Qual, fo todesgleichem Leben, 
In eurer Weig’rung fänd' ich feinen Sinn 
Und ich verftind’ fie nicht.“ 


Dlivia: 
„Was thätet ihr?“ 
Vio ld: 


„Ich baut' vor eurer Thür mir eine Hutie 
Und riefe meiner Seel' im Hauſe zu, 

Schrieb' fromme Lieber von Verfchmähter Liebe 
Und fäng. fi fie laut felbfl in der toten Nacht, 
Ließ euren Namen an den Hügeln hallen, 

Daß mir. das Echo -ftets ihm wiederbrächt', 
Dlivia! Ihr fändet zivifchen Himmel 

Und zwifchen Erde niemals Ruh’, ‚bis ihr 
Euch mein erbarmtet.“ 


Nach dieſer Scene öffnet fie ihr Herz in einem 
einfamen Monologe Act II., Seene 2: 

„Wie ſoll das geh'n? Mein Herr liebt zärtlich fe 

Und ich, arm’ Unding, fchmachte fo nach ihm. ' 

Und fie, im Irrthum, fcheint in mich verliebt. 

Mas wird heraus da fommen? Bin ih Mann, 

Muß an der Lieb? ich meines Heren verzweifeln 

Und bin ich Frau, ach, lieber Simmel, wie 

Fruchtlofe Seufzer haucht Dlivia! 

Hilf, Zeit, aus der Verwirrung mir heraus, 

Mir felber ift der Knoten viel zw graus.“ 


Mit der zarteften Empfindung giebt fie jet, aber 
erft jet, nachdem fie gewiß weiß, daß der Herzog von 
Dlivien Feine Erhörung jemals zu hoffen babe, dem⸗ 
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felben Herzog ihre bofnungeiofe Liebe zu verftehen 
Act II., Scene 4: 
„Doch wenn fie euch nicht. lieben kann, mein n gar! au 


Herzog: 

„Die Antwort nehm’ ich nicht.“ 

Biola: . 

„ „Bührwahr, ihr müßte. 

Nehmt an, ein Mädchen, wie's vielleicht ein’s giebt, 
Traͤgt große Herzensqual um euch, wie ihr 

Tragt um Dlivia: ihr liebt fie nicht 

Und fagt ihr dad. Mus ihr's nicht Antwort fein?“ 


Herzog: 
„O keines Weibes Buſen 

Hält aus den Drang fo flarfer Leidenfchaft - 
Als mein Herz füllt; fein Fraumherz ift fo weit 
So viel zu faflen. Rückhalt hab'n fie nöthig. 
Ach ihre Lieb’ mag man Verlangen nennen, 
Doc, vebensregung nicht. 8 ift nur Gefchmad, 
Der. Sattheit,. Weberfüllung, Ekel leivet. 

Doch meine Lieb’ ift hungrig wie die See 
Und kann fo viel verdau'n. Vergleiche nicht 
Die Liebe, die ein Weib für mic) empfindet, 
Mit meiner zu Dlivia.”. 


Viola: 

„Ach doch weiß ich. 

Herzog: 

„Was weißt du? Sprich!“ 
Viola: 

„Zu wohl, wie auch ein Weib den Mann recht liebt. 


Fürwahr, fie find von Herzen treu, wie wir. 
Es hat? mein Vater eine Tochter, bie 
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So liebte einen Dann, wie ich, wär’ ich ein Weib, 

Eu'r Hoheit liebte.“ 

Herzog: 

„Und ihr Lebenslauf?" 

Viola: 

„Ein weißes Blatt. Nie gab ihr Herz fie fund. 

Nein, ihr Geheimniß, wie der Wurm der Knospe, 

Nagt, an der Rofenwang’, ihr Echmerz war ſtumm 

Und fie, in grünlich, gelblicher Melancholie 

Saß wie auf einem Grabmal die Geduld, 

Lächelnd zum Grame. Wars nicht wirklich Liebe? 

Wir Männer reden mehr und ſchwoͤren mehr, 

Doch iſt's Gepränge mehr, als Ernſt. Wir find 

Nur im Geloben groß, im Lieben fLein.‘ 

Herzog: 

„Starb beine Schweſter denn vor Liebe, Knabe?“ 

Viola: 

‚Was meines Vaters Haus an Schmeitern hatt' und 

Brüdern, bin ih — und — jedoch ich weiß nicht 

Herr, foll ich zu der Gräfin?“ 

Welche feelenvolle Zartheit der Refignation und 
welche heroifche Hingebung bei folder Innigfeit und 
Tiefe der Leidenfchaft für den Geliebten liegen in die: 
jen Verſen eingefchloffen! Auch errinnert ſich der Her 
309 jogleich dieſer Scene, als am Schluffe die Ent: 
deckung, daß fie ein Mädchen ift, fommt. Und darauf 
reicht er ihr feine Dan. 

Bei weitem am großartigften ift die unerwieberte 
Liebe bei Helena im Ende gut, Alles gut gefchilbert. 
Sie tritt bier nicht nur als eine höchft tiefe, fondern 
auch als eine höchft ernfte Leivenfchaft auf, die ihre 
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Stärfe aus ver entichloffenften Charafterfraft fchöpft 
und aus einem felfenfeften religiöfen Glauben und 
Vertrauen, dem denn endlich auch alle Hinderniffe 
zu überwinden gelingt. 

Helena ift das englifche Käthchen von Heilbronn. 
Sie ift die nachgelaffene Tochter des berühmten Arztes 
Gerad von Narbonne und am Hofe der alten 
Gräfin von Rouffillon erzogen als ihre Kammer- 
frau. Sie liebt im Geheimen den Sohn ihrer Her- 
rin. Der König von Sranfreich liegt an einer Kranf- 
heit hoffnungslos varnieder, die Aerzte haben ihn 
aufgegeben. Helena erbietet ſich das Uebel zu heilen, 
fie beruft- fih auf eine göttliche Infpiration , faft fo, 
wie die Jungfrau von Orkeand. Der König wird 
nun wirflih durch fie geheilt und er hat ihr zur 
Belohnung die Hand deſſen, den fie unter feinen Va- 
fallen fich felbft zum Gatten auswählen werde, ver- 
fprochen. Sie wählt darauf Bertram von Rouffillon. 
Aber fie wählt ihn mit ven befcheidenen XBorten, 
Act Il., Scene 3: 

„„Ich waͤhl' euch,“ ſagen — wag' ich nicht, doc) gebe 

Ich mich und meinen Dienft, ſe lang ich lebe, 

In eure ſchützende Gewalt.“ 

Bertram verweigert aber Helena’ Hand, Helena 
will nun zurüdtreten, fie erflärt dem Könige: 

„Daß ihr genefen fein, mein Fürft, freut mich, 

Das And're laßt.“ 

Aber der König braucht feine Macht und dringt 
Helena Bertram als Lehnsherr und Vormund auf. 
Er jagt zu Rouflillon: 
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„Faß' ihre Hand ' 

Und fag’ ihr fie fei dein, dafür verfprech’ ich 

Ein Gegen, wo nicht höheres Gewicht ihr, 

Als. dein Befitzthum iſt.“ 

Bertram unterwirft fich nun; erflärend: 

„Ich nehme ihre Hand.“ 

Aber er verläßt fie unmittelbar nach der Trauung 
und geht nad) Stalien in den Krieg zwifchen Siena 
und Florenz ab. : Bei der Abſchiedsſcene weigert er 
ihr fogar den Abſchiedskuß, um den fie in ihrer ‚holven 
Zärtlichkeit ihn bittet. Er hinterläßt einen graufamen 
Abſchiedsbrief, des Inhalte: 

„Bis ich fein Weib hab’, Hab’ ich nichts in Franterih. 

Darauf: faßt Helena den Entſchluß, Frankreich zu 
verlafien, um Bertram zur Rüdfehr dahin zu bewegen. 
Als St. Jacob's Pilgerin fommt fie in Florenz an. 
Hier trifft fie auf die Mutter Diana’s, des Mädcheng, 
zu der Bertram unterdeſſen eine Lichfchaft gefaßt hat; 
mit beiden verabredet fie den Plan, der, Rouffillon 
täuſchend, ihr den Gemahl giebt. und Diana’s Ehre 
rettet. 

Helena's ſtille Leidenſchaft zu Bertram ift un- 
wiberftehliche Sympathie, es iſt eine überirbifche Ge- 
walt und eine göttliche Gewißheit darin. Ihre Liebe 
erfcheint ihr Anfangs ganz ‚hoffnungslos. Gleich im 
erften Act, in der erften Scene klagt fie, als FRouffillon 
das Haus verlaſſen: 

„Mein Herz 
Beſeligt auf. der Erde nichts als Bertram's Bild, 
Verlor'n bin ich. Kein Leben giebt es, Feines 
Wenn Bertram weg Ganz dvaſſelbe wäre, 
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giebt’ ich am Himmel einen hellen Stern 

Und wünfcht ihn. zum Gemahl — er fteht fo hoch. 
Mit feinem hellen Glanz und nahen Licht 

Muß ich begnügt fein, nicht in feiner Sphäre! 
Der Ehrgeiz meiner Liebe ftraft ſich ſelbſt. 

Die Hindin, die ven Loͤwen zum Geſellen 

Waͤhlt, ſtirbt vor Liebe. Schön wär's, wenn auch Plage, 
Ihn ftündlich fehn: zu fihen und zu zeichnen 

Die ftolzen Brau'n, das Falfenaug’, die Loden, ' 
Tief in tes Herzens Tafel, zu empfänglich 

Für jeden Zug und Strich fo ſchöner Bildung. 
Nun ift er fort und mein abgöttifch Herz 

Mug heil gen bie Reliquien: von ihm.” 


Am Schluffe der Ecene aber ſchon arbeitet 0 aus 
iefer befchaulichen Schwermuth fich eine energifchere 
stimmung heraus. Ihr hochentfchlofferier Geift faßt 
n Muth, den Plan mit der Rettung des Königs 
irdyzuführen und durch den König zum: Ziel ihrer 
'ebe zu gelangen. 


„ft liegt die Hülf in unfrer eignen Hand, 

Die wir vom Himmel flehen. Zuerfannt 

Sft- Breiheit ung vom Schidfal. Rücdwärts geh’n 
Laßt Plän’ es nur, wenn wir felbft fchläftig ſteh'n. 
Mas iſt's, das meine Liebe fo hoch treibt, 

Daß mein Aug’ fieht und unbefriedigt bleibt? 
Natur hat oft, was Schickſal ſchied, verbunden, ' 
Daß Gleiches fih zu: Gleichem hat gefunden. 
Unmoͤglich ſcheint, was ungewöhnlich, denen, 

Die mit der Mühe kargen, und die wähnen, 

Sein fönne nicht was war. Blieb unterm Mond 
Raſtloſe Lieb’ ſchon Einer ungelohnt? 
Des Königs Kranfheit — ob mein Plan mir fehle, 
Der Entfchluß ift doch feft in meiner Seele.” 


Ehe fie an den föniglichen Hof ſich begiebt, ent- 
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reißt ihr die alte Gräfin das Geſtändniß der Liebe 
zu ihrem Eohne, Act I., Scene 3. 
Gräfin: 
„Komm' und enthülle mir 


Jetzt deiner Neigung Etand, die Leidenſchaft 
Klagt dich zur G'nüge an.“ 


Helena: 


„Run, fo geſteh' ich, 
Hier knie'nd vor euch und vor dem hohen Himmel, 
Daß über euch und nächſt dem hohen Himmel 
Ich liebe euren Sohn. 
Mein Stamm war arm, doch ehrfam, fo mein Lieben. 
Zürnt d'rüber nit. Es ſchadet ihm ja nicht, 
Daß ich ihn liebe. Ich verfolg’ ihn nicht 
Mit einem Zeichen zudringlicher Werbung, 
Noch möcht? ich ihn, bevor ich ihn verdient, 
Und weiß doch nicht, wie ich ihn foll verdienen. 
Ich weiß, ich lieb umſonſt, kämpf' ohne Hoffnung, 
Doch in dies trüg’rifch unhaltbare Sieb 
Schütt’ immerfort ich meiner Liebe Fluth 
Und fühle doch Verluſt nicht. Gleich dem Inder 
Sn frommem Irrthum bet? ich an die Sonne, 
Die zwar herniederfcheint auf ihren Diener, 
Doch fonft nichts von ihm weiß. — — 
— — — — — — Habt Erbarmen 
Mit deren Zuſtand, welche ohne Wahl 
Nur giebt und leiht, wo ihr Verluſt gewiß iſt, 
Die nicht zu finden ſucht wornach ſie ſtrebt, 
Und raͤthſelgleich im fügen Sterben lebt.“ 


Ihre Hoffnungslofigfeit tritt hier wieder in einer 
rührenden Schwermuth heraus, doch immer ift der 
Gedanke „ihn zu verdienen“ feftgehalten. Hierauf 
fpricht Die Gräfin mit ihr über die Heilung des 
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Königs. Sie fragt fie, auf was ſie bei ihrem Plane 
ſich verlaſt Helena erwiedert: | 
„Sch traue einer Ahnung. “ 


. In der Scene mit dem war ſagt ſie Act II., 
Scene 1: 

„Er, der die größten! Thaten laͤßt vollbringen, 

Legt oft in ſchwache Hände das Gelingen. 

Die Bibel zeigt, wie Kinder recht urtheilen 

Wo Richter kindiſch. Große Fluthen eilen 

"Aus Heiner Quell. Cs trocknen große Seen 

Und Wunder, glaub’n’s die Größten nicht, gefcheh'n. 

. Oft fchlägt Erwartung fehl, und dann :zumal, 

‚Wo fie recht viel verfpricht; und oft trifft ein, 

Wo nur Verzweiflung ift, fein Hoffnungsfchein.” 

Es ift . eine entſchieden religiöſe Zuverſicht, die 
Helena trägt. Sie folgt einer Stimme in ihrem 
Innern und läßt ſich durch nichts irre machen. Ver⸗ 
bunden iſt mit dieſem hohen religiöſen Vertrauen das 
Bewußtſein ihrer ſittlichen Kraft. Sie ſagt in ihrer 
Verkleidung zu Florenz: zu Diana's Mutter. von ſich 
ſelbſt Act III., Scene 5: 

n ‚Ihr. ganzer Werth iſt 

Die ſtrengfte Sittſamkeit.“ 

Das Bewußtſein dieſer tiefen Reinheit ihrer 
Neigung” zu dem Grafen giebt Helena den höhen 
Muth. zu handeln. So' heilt fie. den König, erwählt 
‚Bertram’d Hund, giebt ihn nicht auf, als er fie auf- 
giebt, reift ihm nach, als er abreift und bleibt durch⸗ 
aus beſonnen. Nur durch die ſehr ſtarke Betonung 
dieſer Beſonnenhait, eines Productes des moraliſchen 
Muthes und der religiöſen Zuverſicht, gelingt es 
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Shafesyeare das Unnatürliche und faft Widerliche in 
ihrer, ihr fo beftimmt zurüdgemwiefenen Liebe völlig 
verfcehiwinden zu machen. Shafespeare erfcheint außer: 
ordentlich bewundernswürdig in der Durchführung von 
Helena’s Charakter. Wir fehen Helena zulegt wirklich 
noch ihr Ziel erreichen und fie fann fröhlich ausrufen 
Act IV.. Ecene 4: 

„Eh wir uns umfehn, bringt die Zeit den € Sominer, 

Mo der Hahnbuttenſtrauch hat Rofn und Dornen 

So füß als ſcharf — — 

Und Ende gut, ift Alles gut!’ 

Blicken wir noch einmal rüdwärts. auf bie vier 
> Srauen-&haraftere, in ‚denen Shafespeare die verfchie- 
denen Stufen der Leidenfchaft‘ einer unermwiederten 
Liebe dargeftellt hat, fo fehen wir, daß fe alle vier 
in der Grundftimmung fich weſentlich von einander 
unterfcheiden. Bei Ophelia ift die Liebe faft un 
bewußte Empfindung, bei Helena im Sommernachts⸗ 
traum ſchlaͤgt die Phantaſie vor, bei Viola die Seele 
bei Helena in Ende gut Alles gut der Charakter. 
Bei Ophelia ift die Liebe fo ſchüchtern, daß fie erfl 
im Wahnfinn Zum Geftändniß fommt. Bei Helena 
im Sommernachtötraum dagegen ift die Liebesſchwaͤr⸗ 
merei fo unabweisbar, daß fie über alle Blödigkeit 
und Echüchternheit, die als Grundzug ihrer Nater 
fonft fehr hervorgehoben find, fiegend ſich ausfprechen 
muß. Helena's Liebe in Ende gut. Alles gut ift ihre 
Slüdfeligkeit, ihre Religion. Ihr: unerfchütterlicher, 
religiöfer Glaube ift, daß dem Herzen das, was es 
recht feft glaubt und wünfcht, gelingen muß. Dieſer 
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Glaube hebt fie über allen Stolz weg, den man "bei 
ihr, der To bitter Verſchmähten, fonft ganz natürlich 
sfinden würde. Ihre Charafterftärfe läßt fie mit Be- 
fonnenheit unverrüdt ihr Ziel im Auge behakten, dahin 
zu wirfen, daß „ihr Herr auf fie blide.» Die Stärfe, 
die bei Helena in ihrem Charakter Tiegt, liegt bei 
Viola endlich in der Seele. Viola ijt glei von 
Anfang ganz feelenvolle Ergebung und Geduld. Gie 
iſt die lieblichfte und feinfte Anmuth, Die holdeſte Be— 
fcheidenheit und die zartefte Refignation bei der tiefften 
und innigften, wenn auch ftilften Leidenſchaft. Und 
doch iſt Viola nicht ſentimental gehalten, ein ſanfter 
Schimmer von Humor giebt ihr eine kräftige Haltung, 
in diefer Fräftigen Haltung, bringt fie im Namen und 
Auftrage ihres Geliebten ihre velicate Werbung bei 
ihrer Nebenbuhlerin Dlivia an. -Nachdem fie, dann 
aber erft, als fie gewiß weiß, daß dieſer bei Olivia 
nichts zu hoffen hat, geheimnißvoll ihre Liebe ihm 
geftanden, erlangt ihre geduldig ergebene Seele endlich 
noch ihren höchften Wunfch, die Hand ihres Herrn. 

Den vier unglüdlich liebenden Frauen-Charafteren, 
Dphelia, den beiden. Helenen und Viola gegenüber find 
die vier glüdlichen Liebenden, Miranda und 
Perdita, die fchon befprochen find, -Portia und 
Julta zu ftellen. 

PBortia im Kaufmann von Venedig ift, was bie 
wunderbare Bereinigung der verfchiedenartigften liebens- 
würdigen und even Eigenfchaften in einer Perſoͤnlich— 
feit betrifft, der vollendetfte Srauen-Eharafter Shafes- 
peare's. Es find Eigenſchaften in Portia, die ſich 
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faft als die fchärfiten Gegenfäge gegemüberftehen und 
wechſelsweiſe fonft einander ausfchließen. Eine fchöne 
Tiefe des Gefühle und die ftärkfte Energie Des Herzend 
ift bei ihr mit den reichften Gaben des Geiftes und 
mit der glänzendften Eleganz der äußeren Haltung 
verbunden. Das, was fonft nur einfeitig. in verſchie— 
denen Srauen-Charafteren vorkommt, findet bei Portia, 
in eine fchöne, Fräftige Harmonie ausgeglichen, ſich 
beifammen. Portia iſt nicht nur eminent, geiftreich, 
fie ift auch eminent feelenvoll und gemüthlich, und 
über das alles ift fie. im höchften Grade refolut umd 
energifch. Kopf und Herz, Verftand, Gefühl und 
"Wille find bei ihr. jedes auf der rechten Stelle. Sie 
ift im ftrengften Einne des Worts 'vieeitig und doc 
ift fie zugleich tief. Als poetifche Conceptionen einer 
idealen weiblichen Natur mögen Bortia die jeelenvollen 
Geftalten Desdemona's und Imogen’8 und die vom 
Dichterifchften Schwunge der Leivenfchaft getragene Julia 
noch überragen, aber als eigentliche wahre PBerfönlid: 
feit, als ein in der Tageswirklichkeit lebendes Wefen 
fteht Portia über ihnen, fie ift eine einzige und uf: 
vergleichliche und doch eine ganz natürliche Frau. 
Freilich wird man felten nur im Leben bei fo hoher, 
geiftiger Begabung, bei foldyen ausgezeichneten An- 
lagen und Talenten zugleich fo ftarfe Xeidenfchaft und 
Neigung, fo inniges, feelenvolles Gefühl, fo. reiche 
und glänzende Poeſie, fo unterwürfige Zärtlichkeit, fo 
evelmüthige Gelbfiverläugnung und fo energifch ent- 
Ihlofiene Thatkraft antreffen. Bei allem ihren glän- 
zenden und fprubelnden Humor ift fie boch fo zaͤrtlich, 
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fo fchwärmerifch und fanft und fo voll vornehmer 
Würde und charafterfefter Haltung. Geiftiger Abel 
und Poeſie ver Empfindung find aufs Lieblichfte bei 
ihr verſchmolzen und die Energie des Handelns fommt 
zu der‘ Eläfticität nes Geiftes und der Wärme und 
Innigkeit des Gefühles noch ‚hinzu. : 

Bei Portia — und dadurch unterfcheidet fie fich 
von Sulia — ift der natürliche Adel durch den Adel 
der Bildung gehoben, dieſe Bildung ift es, die ihr 
das eigenthümliche Relief giebt. Sie ift in großen 
und glänzenden Berhältniffen aüfgewachfen, von vor- 
nehmer "Herkunft, jeßt Erbin der reichen Herrfchaft 
Belmont in der Nähe von Venedig. Von Jugend 
auf mit dem Glanze vertraut, iſt in allem, was ſie 
ſagt und thut, Hoheit, jene vornehme Haltung, jene 
uͤberlegene Sicherheit des Benehmens, die nur in 
ſtetem Verkehr mit ausgeſuchter Geſellſchaft zu erlangen 
iſt. Aber die große Welt, in der ſie auſgewachſen iſt, 
befriedigt ſie nicht; ihr erſtes Wort zu Neriſſa, ihrem 
Kammermädchen, bei ihrem Auftreten iſt: 


„Wahrhaftig Neriſſa, meine kleine Perſon iſt dieſer großen 
Det ſehr ſatt. 


„Ahr verftorbener Bater hat über ihre Hand 
gewiffermaßen verfügt, er: hat fie von der Wahl eines 
rechten Käftchens unter dreien von Gold, Silber und 
Blei abhängig gemacht. Portia Elagt, daß fie nicht 
nach ihrem Herzen wählen darf. Mehrere Freier, Die 
ſich einftellen, wählen falfch, endlich kommt ein junger 
Evelmann aus Venedig, Baflanio, zu dem’ fie fchon 
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früher eine Neigung gefühlt hat, wie ihre Worte zu 
Neriſſa bezeugen: 


„Sch erinnere mich feiner wohl und ich erinnere mich, daß 
er deines Lobes werth iſt.“ 


Baſſanio iſt ein ganz armer Mann, er ſelbſt ſagt: 

„AU mein Bermögen fließt in meinen Adern.‘ 

Dennoch. und vielleicht gerade deshalb fehließt ihn 
Portia in ihr Herz. Als er fih zu der Käftchenwahl 
anfchidt, fehen wir (Act III., Scene 2) den reizendften 
Kampf in ihr vorgehen zwiſchen Liebe, Furcht und 
Hoffnung. Bon Natur zu aufridytig zur Verſtellung 
und gedrängt von der Angft, Baffanio zu verlieren, 
verräth fie ihm ihre Reigung, aber das eben fo natür- 
liche Gefühl der E chüchternheit ald Mädchen und 
das Bewußtfein der Würde ihrer Stellung tritt zu- 
gleich mit hervor und läßt fie immer wieder dag zur 
Hälfte ausftreichen, was fie eingeftanden hat. 

„sch bitt' euch zaubert, wartet ein, zwei Tage 

Bevor ihr's wagt, denn wenn ihr faljch wählt, büß’ 

Ich euren Umgang ein. D’rum zügert nod. 

Es fagt mir etwas (aber Lieb’ iſt's nicht) 

Sch möcht‘ euch nicht verlieren und ihr wißt 

Wohl felöft, daß Haß nicht räth auf ſolche Weife. 

Doch, daß ihr mich nicht etwa falfch verfteht, 

MWiewohl wir folPn nicht fprechen, fol’n nur denken, 

Ich hielt’ euch gern zurüd hier ein, zwei Monde, 

Eh ihr es um mich wagt. Ich fünnt’ euch lehren, 

Wie recht man wuhlt, doch bräch’ ich dann den Eid, 

Das will ih nicht. So könnt ihr mich verfehlen. 

Doch wenn ihr’s thut, laßt ihre mich ſtündlich wünſchen, 

Ich hätt’ den Eid gebroch'n. Ihr fchlimmen Augen, 

Dies angethan mir und getheilt mich Haben. 

Halb bin ich eu'r, die and’re Haͤlft' ift euer, 


29 


Mein wollt ich fügen, doch wenn mein, daun euer 
Und fo ganz euer.“ 
Baſſanio: 
„Laßt mich waͤhlen, 
Denn wie ich bin, bin ich nur auf der Folter.“ 
Portta: 
- „Baflanio, auf der Folter? Dann bekennt, 
Welch' ein Verrath mifcht ſich in eure Liebe?“ 
Baffanio: 
„O nur der häßliche Verrath des Mißtrau'ns, 
Der zweifeln: mich am Glück der Liebe laͤßt. 
"&o gut. wär? Schnee und Feuer wohl beifammen 
Freundfchaftlich, als Verrath und meine Liebe.” 
Bortia: 
„Gut, doch ich fürhr, ihr fagt das auf der Folter, 
- Wo man gezwungen fpricht, was man nicht denlt.“ “ 
Baffanto: 
Verſprecht mir Leben und ich will befennen. “ 


Portia: 
„Wohl denn, bekennt und lebt. 


Baſſanio: 

„VBelennt und. liebt, 

Das wäre mein Befenntnig ganz. gewefen. 

Glüdfel’ge Folter, wenn mein Folterer 

Mich felbft die Antwort zur Befreiung lehrt.“ 

Es folgt hierauf die ſchöne Stelle: 

„Auf, muflcirt, indeß die Wahl er tut,“ 
die ober bei der Hervorhebung des Humors in Portia’s 
Charakter ausgezeichnet wurde, und in der ihre feelen- 
volle und rührend wehmüthige Furcht fo überrafchend 
ſchön zum freudigften und muthigften Hoffnungsauf- 
ſchwung ſich umſetzt. Es folgt, als Baſſanio das 
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richtige Käftchen, das bfeierne, ‚gewählt Hat, der Inbel⸗ 
ruf ihrer entzüdten Seele, daß fie fo unauefprediiä 
und übervoll glüdlich geworben ift. 

Und dann fommt ‘jene ſchönſte Stelle des. ganzen 
Stücks, wo Portia gleichſam auf dem fonnenumglängten 
Gipfel ihres Lebens angelangt, den tiefften und innerften 
Kern ihres Weſens zufammenfaßt und Herausfept, 
indem fie ſich gegen Baſſanio mit aller bräutlichen 
unterwürfigen Zärtlichfeit und Beicheivehiheit und doch 
mit aller ihrer hohen Stellung als Erbin von Bel 
mont gebührennen Würde, Hoheit und Feierlichlei 
erklärt: 


„Ihr ſeht mich, Herr Vaſſanis, wo ich ſtehe, 
So wie ich bin! Obwohl für mich allein 

Ich nicht ehrgeizig wär in meinem Wunfche, 
Viel beffer mich zu wünfchen, doch für euy 
Möcht ich verdreifacht zwanzigmäl ich felbft fein, 
Ja taufenpmal mehr fchön, zehntauſendmal 
Mehr reich. 

Nur um in eurer Schaͤtzung hoch zu fieh’n, 
Moöcht' ich an Tugend, Schönheit, Reichthum, Freunden 
Unfchägbar fein. Doch meine volle Supme 
Macht etwas nur, im Ganzen etwa dieſts: 
Ein einfach Mädchen, ohne Schal’ und Leben, 
Glücklich in dem, daß fie noch nicht zu alt; 

Zum Lernen ift, und glüdlicher, daß fie 

Zu blöde nicht. geboren warb zum Lernen. . 
Am glüdlichten ift fie, daß fi ihr weicher Geiſt 
Dem euren überläßt, daß ihr fie führet 

Als ihr Gemahl, ihr Herrſcher und ihr Koͤnig. 
Sch felbft, und was ift mein, ift euch und eurem. 
Nun zugemandt: noch eben war ich" Eigner 

Des fchönen Gutes hier und Herr der. Diener. 
Und Kön’gin meiner felbft; doch jetzt, o jetzt 
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Sind Hans und Leut' und eben dies mein Selbft 
Eu’r eigen, Herr. Ich fchenPs mit diefem Ring.“ 


Es ift Nicht ‚möglich, brautlicher und fürftlicher 
gleich zu Sprechen. Baflanio, ihr Geliebter, hat fie 
inz verftanden und gewürdigt, indem er die Worte 
wiedert: | 


„Fräulein, ihr habt beraubt mich afler Worte, 
Mein Blut allein in allen Adern fyricht. 
Mein ganzes Wefen ift im Aufruhr, fo 

Wie nach der fchön gefprochnen Rede eines 
‚Oeliebten Fürften rings herum erfcheint 

Die murmelnde und hocherfreute Menge.“ 


Bis jest ift bei Portia's Liebe nur die gefühl- 
le, weiche und zarte Seite hervorgerreten, in der 
sten Erklärung ift in der Zärtlichkeit fehon ein 
»wußterer Ernſt der Rede eingeflofien, durch ‘welchen 
ir nun gleichfam auf das ernfte Handeln vorbereitet 
erden, ohne welches Portia's faum erlangtes Glück 
nfehlbar fofort wieder verloren gegangen, zertrümmert 
orden wäre. Unmittelbar nach der Liebeserklärung 
ortia's tritt Die ernfte Mahnung der Freundfchaft 
n Bafjanio heran und von nun tritt entfchieden auch 
e fräftige und ftarfe Seite bei Portia im Handeln 
aus. Als der Brief von Baſſanio's Freund fommt, 
‚bietet fie fich mit der großmüthigften Bereitwilligfeit, 
e Schuld mit zivanzigfachem Geld zu tilgen; als 
3 fich herausftelt, daß Baflanio’s Anwefenheit in 
zenedig felbft Roth thut, dringt fie mit der ebelften 
selbftverläugnung auf feine fofortige Abreife: 

„Beliebter, alles lagt und eilt hinweg!“ 
DL. 16 
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Mit der höchſten Ueberlegung, Entfchlofienheit 
und Feftigfeit enplich entwirft und führt fie aus den 
Plan zu Befreiung des Freundes ihres‘ Geliebten. 
Sie confulirt ihren Better, den Doctor Bellario in 
Padua, und reift felbft als Doctor verkleidet nad 
Venedig. In der Scene der Rechtsverhandlung mit 
dem Juden tritt fie ganz als Mann auf und thut 
eine entfchieden männliche That. Hier ift es nun, wo 
ihre geiftige Uebermacht, welche die höchfte Spitze if, 
in bie ihr Charakter ſich zuſammenfaßt, den höchften 
Triumph feiert. Denn e8 ift diefe geiftige Uebermacht, 
die allerdings allein das Glüͤck ihres Geliebten ef 
ficher. Ohne die Hülfe ihres Geiftes war nicht nur 
Antonio, fondern auch Baflanio verloren. Baſſanio 
hatte das Geld von Shylock, unter Bürgfchaft feines 
Freundes Antonio, entlehnt, um fich zur Freier-Refe 
zu Portia nach Belmont auszuftaffiren, es war Ehren 
fache für ihn, fein Leben fir Antonio zu laſſen. Sehr 
wohl erinnert. fih Bafjanio dieſer Pflicht, inben er 


zu Antonio fagt: 
„Getroft Antonio, Freund, fei gutes Muthes, 

Dem Juden geb’ ich Fleifch, Blut, Bein und Alles, 

Eh’ du ein Tröpfchen Blut für mich verlierft.“ 

Die Noth ift fo groß, daß Baflanio ausprüdlid 
zu feinem Freunde Antonio fagt: 

„Mein Leben felbft, mein Weib, die-ganze Welt ift 

Mir nicht fo hoch geachtet als dein Leben, 

Und alles, alles wollt ich laflen, opfern 

Dem Judenteufel hier, dich zu befrei’n.“ 

Se größer aber die Noth ift, je wundervoller 
erfcheint der hochentſchloſſene Geift in Portia, ber 
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Rettung ſchafft. Diefe Rettung fällt in den vierten 
Act und damit jft eigentlich die Handlung zum Schluffe 
geführt. Mit großer Meifterfchaft hat aber Shafes- 
peare im fünften Act Portia wieder: von dem hohen 
Glanzlicht, wo fie als Retterin gleichfam wie ein 
männlicher Held erfcheint, in den fanfteren Schimmer 
des Humors zurüdtreten laffen, in welchem fie, wie zu 
Anfang: des Stüds, in ihre reizendfte Weiblichkeit fich 
wieder Fleivet. Der Schluß des Stüds foll uns mit 
dem heiterften Eindrucke entlafien, über vie fchalfhafte 
Befcheivenheit, mit der Portia felbft und fo recht mit 
Bewußtſein durch einen recht Feden Scherz ihren Ge— 
liebten von der erften Erinnerung an die braftifche 
Situation, aus der fie und nur fie, den Freund ihm 
gerifien hat, in die heitere Perfpective wieder rückt, 
die nun die Liebe ihm eröffnet. Das Fomifche Miß- 
verftändniß, das fich aus dem kecken Scherze heraus- 
ftelt, den Portia ihrem Geliebten mit den Ringen 
fpielt, erfüllt ung mit dem föftlichften Behagen und 
laͤßt uns die Heroin wieder ganz in jener holden An⸗ 
ſpruchsloſigkeit und liebenswürdigen Anmuth erbliden, 
die das eigentliche Lebenselement für jede Frau, auch 
fuͤr die geiſtreichſte und muthvollſte bleiben muß. 
Portia's Liebe hat alle Macht der Hingebung 
und Zartlichkeit Desdemona's und Imogen's, wenn 
auch nicht deren ſeelenvolle Weichheit; ſie beſitzt die 
ganze enthuſiaſtiſche Leidenſchaft und den Muth Julia's, 
wenn auch nicht den poetiſchen, berauſchten Schwung 
und die phantaſtiſch tiefe Gluth derſelben — voraus 
vor ihnen hat ſie den lebhaften, ſcherzenden, durch 
16* 
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und durch wohllaunigen Humor und den überlegenen, 
hoben Geift, die befonnene, männliche Kraft des Han- 
delns. Desvemona, Imogen und Julia unterwerfen 
fih dem Tode aus Liebe, Portia errettet vom Tode, 
um zu lieben. Desdemona, Imogen und Julia find 
mehr oder minder paſſiv, Portia aber ift durch und 
durch activ. Desdemona findet in ihrem Geifte fein 
Mittel, dem Verderben, das auf fie hereinbricht, zu 
entgehen, Imogen nimmt diefes Mittel nur von außen 
ber an, Julia wählt ein zwar höchft heroiiches, aber 
fehr gewagtes, unficheres Mittel, Portia würde m 
Desdemona’s, Imogen’s und Julia's Lage. fich ſelbſt 
und ficher geholfen haben. Portia ift der Triumph 
einer durch und durch weiblich -anmuthig gehaltenen, 
aber doch von männlicher Geiftesfraft zugleich ganz 
erfüllten Seele. Die größten Gegenfäge, liebevollfk, 
echt weibliche Hingebung und befonnenfte, ganz männ- 
liche Thatfraft durchdringen fich bet ihr. 

Die ganze Poeſie einer jungfräulichen, bräut- 
lichen Liebe hat Shafespeare endlich in Julia's Liebe 
zu Romeo entfaltet. Julia ift der poetifchfte Frauen: 
Charafter Shafespeare's. Bei ihr tritt die Liebe ald 
folche am energifchften und zugleich am farbenglängen?: 
ften auf. Hier ift die allmächtige Gluth und die un- 
endliche Tiefe ver ftärfften Leidenſchaft gefchilvdert. Hier 
find alle Wonnen und alle Qualen, die eine folche, 
das ganze Herz bezwingende Neigung in ihrem Gefolge 
hat, in treuen und lebensvollen Zügen von Anfang 
bis zu Ende dargeſtellt. Das Stück Romeo umd 
Sulia ift wie eine reiche, glänzende Beethoven'ſche 
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Symphonie Ihr Thema tfi der Rauſch der Liebe 
und diefes Thema fpielt fich in den verfchiedenften 
Barlationen durch. Es ift das poetifche Mufter- 
gemälde einer Liebesgefchichte, die durch alle Phaſen 
fich hindurch feßt. Bei hellem Kerzenglanz, im lauten, 
bunten Feftfaal beginnt fie, licht und heiter und endet 
dunfel und fchaurig, in der Nacht der Gräber, in der 
ftilen büftern Todtengruft. Sie eröffnet fich mit 
einem heitern Masfenzug und fchließt mit einer trau⸗ 
rigen Leichenbegleitung. Aber über der ganzen heitern 
und traurigen Handlung ſchwebt ein lichter Himmel 
von Poeſie, der Alles verflärt. 

| Sulia tritt zuerft Act I., Scene 3, ganz einfach 
und lieblih, in der unfchuldigiten Anmuth als Kind 
auf, noch nicht an Liebe denfend, Als ihre Mutter 
ihr meldet, daß Graf Paris ihr Gemahl werden folle 
und fie auffordert, ihn zur Nacht beim Fefte fich zu 
betrachten, erwiebert fie in ihrer völligen Unfchuld: 

„Seh'n will ich wohl, wenn Sehen Lieb’ erzeugt, 

Do foll mein Blick nicht tiefer dringen ein, 

Als eur Erlauhniß ihm wird Schwung verleih'n.“ 

Auf dem Fefte fieht fie aber Romeo. Wie ein 
zartes Roſenknöspchen neigt fie fich ihm entgegen, 
und vom Eonnenftrahl einer allmächtigen Neigung 
getroffen fchließt, und zwar plöglich, die Knospe fid) 
auf zur Blume. „Diefer plögliche Ausbruch der Leiden- 
[haft bei Julia, bemerft Tied, erflärt fich dadurch, 
daß ihr Herz längft mit Bildern. und Vorftellungen 
genährt war, die ©efpräche der Teichtfertigen Amme 
find nicht vergebens geführt, die Sinnlichkeit ift längft 
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erwacht und geftaltet fih nun zur edeln und ernflen 
Leidenschaft.“ 
Romeo fteht (Act I., Scene 5) von ihrer Echör- 
heit geblenvet. Er fagt: 
„Schneeweiße Taub in einer Krühenfchaar 
Stellt fie fi) unter den Gefvielen dar.“ 
Er nabt fich ihr fodann, ihre Hand faffend in 
der Masfe eines Pilgers mit den berühmten Worten: 
„Wenn diefen Heil’genfchrein hier meine Hand entweiht, 
Die unwürd’ge, fei Buße dies: erröthend neigen 
Zwei Pilger, meine Lippen fich, bereit 
Mit zartem Kuß den harten Handdrud auszugleichen.” 
Julia erwiedert: | 
„Klagt, guter Pilger, eure Hand zu fehr nicht an. 
Sie that ja nichts ale was Andächt'ge pflegen, 
Die Hand des Pilgers darf der Heil'gen Händen nahn 
Und Pilgerfuß ift: ſtrecken Hand der Hand entgegen.“ 
Nomen: ' 
„Hab’n nicht Die Heil’gen Lippen, wie die Pilger?” 
Julia: 
„Sa Pilger, doch Gebete ſoll'n aus ihnen träufeln.“ 
Romeo: 
„O theure Heil'ge, dann laß' Lippen thun, was Hände thun, 
Sie fleh'n, erhoͤr' mich, ſonſt muß ich verzweifeln.“ 
Julia: 
„Heil’ge find regungslos, obwohl fie Fleh’n erhören.“ 
Romeo: | 
„Dann wollt, indeß ich nehm’ Erhörung, mich nicht flören. 
(Er küßt fie.) 
Und fo find meine Lippen durch die eurn von Sum at 
bunden.‘ 
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Julia: 

„Nun haͤlt mein Mund die Sünde, die der eure trug.“ 
Romeo: 

„Die Sünde meines Munds? O ſüß gebũßte Schuld, 
Zurück gieb’ meine Sünd!“ 

Julia: 

„Ihr küßt ja nach dem Buch!“ 


Seitdem Julia's Lichtgeſtalt die ſchwarze Maske 
im Kuſſe berührt hat, iſt fie auch zur Sungfrau empor: 
gewachfen. In der Scene mit ihrer Mutter ahnte 
noch Riemand etwas von der Seelenfraft, die in 
Julia ſchlummert. Jetzt arbeitet fie fich empor. Be⸗ 
fonnen und feft entichloffen in ihrem Herzen treffen 
wir fie fchon am Ende dieſer fchönen Masfenball- 
feene. Als fie von der Amme 'vernimmt, daß der 
Pilger ein Montague, der. einzige Sohn des großen 
Feindes ihres Haufes Capulet fei, ruft fie aus: 

„So ift mein einz’ge Lieb’ aus einz’gem Haß entbrannt 

Zu frühe ungefannt gefehn, zu ſpät gefannt! 

Wie wunderbar ift diefer Liebe Keim, 

Der dem verhaßten Feind mich giebt anheim!“ 
Als die Amme fragt, was’ diefer Ausruf bedeuten 
folle, weicht fie fofort befonnen aus und fertigt fie mit 

- der Verficherung ab, daß es nur ein Reim fei, den 
fie eben von einem Tänzer gelernt habe. 

Julia fagt: 

„Mein’ einz’ge Liebe ift aus einz’gem Haß entbrannt.“ 

Sie fündigt damit an, daß fit niemand anders 
lieben werde, Zeit ihres Lebens, ald Romeo, ihren 
Feind, aber dieſen auch mit Gefahr ihres Lebens. 


⸗ 


248 


Die Ausführung dieſer Verficherung ift der weilm 
Verlauf der Handlung. Julia hält als Jungfrau un 
Frau, was fie ald halbes Kind noch gelobt hat, un 
erfchütterlich feft. | 
Wie Fernando's und Miranda’S Liebeserklärung 
im Sturm die zartefte und reizendfte war, fo ift di 
Romeo's und Julia’s in der zweiten Scene des zweiten 
Acts, die berühmte Bälconfcene, die ſchönſte mach jener 
ſchönen Mastenballfcene, die poetifchfte und leiden 
fchaftlichfte, Die jemals zwei Liebende fich einander 
. gemacht haben. Romeo, in der Nacht von dem Masten: 
fefte zurüidfehrend, ift über die Mauer des Gartend 
der Capulet's gefprungen, e8 ift Mondfchein im Garten. 
Julia fpricht mit fich felbft auf dem Balcone ihre 
Tenfters, während Romeo unbemerkt ihr zuhört: 
„D Romeo, Romeo, warum bift du Romeo? 
Verläugne deinen Stamm, verwirf den Namen. 
Willſt du das nicht, fo fehwöre mir nur Liebe 
Und ich bin länger feine Capulet. 
Allein dein Name ift es, der mein Feind ift, 
Du bift du felbft, du biſt Fein Montague. 
Mas ift denn Montague, nicht Hand noch Fuß, 
Noch Arm noch Antlitz, noch ein and'rer Theil, 
Der zu dem Mann gehört. Nenn’ anders dich! 
Was liegt amı Namen? Was wir Rofe nennen 
Hat füßen Duft bei jedem audern Namen. 
So bleibt dem Romeo, hieß er Romeo nicht, 
Auch aller holde Merth, den er befigt 
Ohn' diefen Titel. Romeo, laß den Namen, 
Und für den Namen, der fein Theil von dir if, 
Nimm Hin mich ganz.” 
Romeo: 
„Ich halte dich beim‘ Wort. 


249 


Sag’ Lieb’ mir zu und ich laß neu mich tanfen, 
Hinfort will ich nicht heißen Romeo mehr.“ 


Sulta: 


„Ber bift du Mann, der fo in Nacht gehüllf 
Mein Selbſtgeſpraͤch belauſcht? 


Romeo: 
„Mit einem Namen 
Weiß ich nicht, wie ich dir mich nennen foll. 
Mein Name, Heil’ge, iſt mir felbft verhaßt 
Nur darum, weil er ift ein Feind für dich. 
Haͤtt' ich ibn fchriftlich, ich zerriß das Wort. 


Julia: 
„Es trank mein Ohr noch keine hundert Worte 


Bon dieſen Lippen, doch es kennt den Ton. 7 
Biſt du nicht Romeo und ein Montague?“ 


Romeo: 

„Keins, ſchöne Heil’ge, wenn dir eins mißfällt.“ 
Sulta: 

„Wie famft du hierher, fag’ mir und warım? 
Die Gartenmau'r ift body, ſchwer zu erflinnmen. 
Der Ort ift Tod für dich, den wer bu biſt! 
Menn einer meiner Better dich hier träfe.“ 
‚Romeo: 

„Dit leichtem Liebesſchwung die Mauer uͤberſprang ich, 
Steingrenzen halten nicht die Liebe auf. 

Mus Liebe thun kann waget auch die Liebe, 
Kein Hinderniß ſind deine Vettern mir.“ 
Julia: 

„Wenn ſie dich ſehn, ſo werden ſie dich morden.“ 
Romeo: 

„Ach, es liegt mehr Geſahr in deinem Auge 

Als zwanzig ihrer Schwerter, blicke du 

Nur hold und ich bin gegen fie geſchüͤtzt.“ 
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Julia: | 
„Ich moͤcht' nicht für die Belt, daß fie dich fähn.” 


Romeo: 

„Der Mantel iſt's ver Nacht, der mich verbirgt, 
Und liebt du mich nicht, laß fie finden mich, 
Denn befler, daß ihr Haß mein Leben endet, 
Als ewig leben, ungeliebt von bir.“ 


Julia: | 
„Wer hat an diefen Ort dich her gebracht?" 
Romeo: Ä 


„Die Liebe, die mich trieb, ihn aufzufuchen. 

Sie gab mir Rathſchlag und ich lieh ihr Augen. 
Ich bin fein Steuermann, doch wärft du weit 
Wie Ufer, die das fernfte Meer befpült, 
Ich führ auf Abenten’r nach folchem Kleinod. 


Julia: 


„Du weißt, ver Schlei’t der Nacht deckt mein Geſicht, 
Eonft firbte wohl ein mädchenhaftes Roth 

Die Wang’ um das, was du von mir vernommen. 
Gern möcht’ ich fürmlich thun, gern, gern verläugnen 
Mas ich gefagt, doch fahre wohl, Verftellung! 
Cprich, liebft du mich, ich weiß tu ſageſt: Sa, 

Und ich nehm’ auf dein Wort. Doch wenn du fehwörft, 
So fannft du untreu werben. Supiter 

Lacht, wie man fagt, des Meineiv’s Liebender. 

O theurer Romeo, wenn du mid liebft 

So füg’ es aufrichtig. Doch wenn du glaubft 

Ich fei zu fohnell befiegt. fo will ich fchinollen, 
Verwirrt erfcheinen und dir: Nein! erwiedern 

Auf deine Werbung — fonft um Alles nicht. 

Du ſchoͤner Montague! ich bin zu zärtlich, 

Du kinnteft mich für leichten Sinnes halten, 

Doch glaube, Treumd, ich werke treuer fein 


u. 
Als andere, bie fh frember ftellen fönnen. 
Ich hätte fremder thun Ha, ich gefteh’s, 
Dod da du angehört, eh ich es merkte, 
Von meiner treuen Liebe den Erguß, 
Vergieb und halte nicht für Leichtfinn meine 
Hingebung, die die dunkle Nacht verrieth 


Romeo: 
„Fraͤulein, ich ſchwoͤr beim heil gen Monde dort 
Der filbern färbt der Blüthenbaͤume Wipfel — 


Sulia: 


„Schwör nicht beim Mond, dem unbeftänd’gen Mond, 
Der monatlich fen Zirfelrund verändert, . ‘ 
Daß nicht gleich wandelnd deine Liebe fei.“ 


Romeo: | 
„Wobei denn ſchwoör' ih?" 


Sulia: 
„Schwoͤre lieber gar nicht, 
Doc, willft du, ſchwoͤr' bei deinem holden Selbft. 
Das ift der Gott für meine Anbetung, 

Ihm will ich glauben.“ 


Romeo: 
‚ „Wenn denn. mein liebend Herz —“ 


Sulia: 


„O ſchwöre nicht. Erfreu' ich gleich mich bein, 
Erfreut mich doch der Bund nicht biefer Nacht. 

Er ift zu raſch, zu unbedacht, zu plößlich, 

Zu gleich dem Bliße; der vorbei ſchon ift 

Ch’ man nur fagen fann: „Es blitzt.“ Gut Nacht! 
Des Sommers Hauch kann unfrer Liebe Knospe 
Zur Blume reifen bis zum Wiederfeh'n. 

But Nacht, gut Nacht, o füge Ruh’ und Frieden 
Wie fie mein Herz fühlt, ſei dir auch beſchieden!“ 
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Romeo: 
„D wilft du unbefriebigt mich verlaſen? 


Julia: 
„Wie kannſt du mehr Befriedigung verlangen?” 


Romeo: 
„zum Taufch den treuen Liebecſchwur für meinen. “ 


Julia: | 
„Sch gab dir meinen, eh’ du ihn verlangteft, 
Und wollte, nochmals hätt’ ich thu au geben.“ 


Romeo: 
„Wollt'ſt du zurüd ihn nehmen? Warum Liebe?“ 


Julia: 

„Nur um dir willig ihn zurückzugeben. 

Und doch iſt's nur der Wunſch, der ſchon erfüllt ift. 
Mein Lieben ift fo grenzenlos und tief 

Gleich wie das Meer: je, mehr ich gebe bir, 

Se mehr hab’ ich, denn beides tft unendlich. 

Sch höre d'rin Geräufch, Geliebter, lebe wohl. 
Gleich, Amme! — Theurer Montagıe, fei treu! 

O wart ein wenig nur, ich fomme wieder.‘ 


Romeo: | 

„D felge, ſel'ge Nacht! Ych fürchte nur, 
Weil Nacht es ift, es ift nur Alles Traum, 
Zu fchmeichelnd füß, um Wirklichkeit zu fein.‘ 


Sulia: 


„Drei Worte, Romeo, und dann ti gute Nacht. 
Menn deiner Liebe Abficht redlich ift, 

Dein Vorſatz Ehre, melde morgen mir 

Durdy Jemand, den ich fenden werde, wo 

Und wann du durch die Kirche mein will werben. 
Sch lege dir mein ganzes Glück zu Füßen 

Und folge dir, Herr, weh vie ganze Welt.“ 
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Amme: 

„Fraͤulein!“ 
Julia: 

„Ich komme ſchon. Doch meinſt du's nicht and 
So bit ih —“ 
Amme:., 

„Fräulein!“ 

Julia: 

„Geduld, ich komme! — 


Wirb' ferner nicht und laß mich meinem Schmerz. 
Ich ſchicke morgen.“ 


Romeo: 

„Ha, bei meiner Seele!“ 
Julia: 
„Zu tauſendmalen gute Nacht!“ 
Romeo: 


„Zu tauſendmalen böfer iſt die Nacht, 

Jetzt da dein Licht ihr fehlt. 

Wie Knaben weg vom Buch, wird Lieb’ zum, Lieben, 
Mies Kind zur Schule, Lieb’ von Lieb’ getrieben. “ 


Julia: 
„Bſt! Romeo! Bſt! Hätt' ich nes Falkners Stimme 
Zurückzulocken dieſen edeln Falken! 
Der Zwang iſt heißer, wagt nicht laut zu ſprechen. 
Sonſt ſprengt' die Hoͤhl' ich, wo das Echo liegt 
Und macht' mit meines Romeo Namen 
Die luft'ge Zung' ihr heiſſrer ale die meine.“ 


Romeo: 


„Es ift mein Herz, dag mich beim Namen ruft. 
O Eilberton, dem Liebenven bei Nacht 
Wie köftlichfte Mufif in feinem Ohre!“ 
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Sulia: 
„Romeo!“ 


Romeo: | 

„Meine There!‘ 
Julia: | 
„gu welcher Stunde morgen 
Soll fenden ich zu Dir?“ 


Romeo: 
„Reun Uhr!“ 


Sulia: 


„Ich will nicht fehlen. 's iR zwanzig Jahr bis hin. 
Ich weiß nicht mehr, warum ich dich zurückrief.“ 


Romeo: ' 
„So laß mich bleiben bis dir's eingefallen.” 


Sulia: _ 
„Vergeſſen werd’ ich, daß du Hier noch weile, 
Erinnernd mich, wie deine. Naͤh' ich liebe.“ 


Romeo: I 
„Und ich werd’ ftehn, bis du dich noch vergißt, ' 
Bergefiend, daß ich anderswo bin heim.’ i 


Sulia: 


„Der Morgen kommt. Ich wollte doch du gingft, 

Doch weiter nicht. als eines Mädchens Bogel, 
- Den fie ein wenig aus der Hand läßt fchlüpfen, 

Gleich dem Gefang’nen, den die Kette Hält, _ 

An ſeid'nem Faden zieht fie ihn zurüd, 

Aus Lieb' und. Eiferſucht auf feine Freiheit.‘ 


Romeo: 
„Sch wohlx ich wär Yin Mage 


235 





Sulia: ü 
| „Märft du's, Theurer! 

Doch würd’ ich dich ans vieler Liebe toͤdten! 

Gut Nacht! Gut Naht! Süß iſt des Scheidens Pein, 

Ich rief: Gute Nacht, wohl bis zum Tag hinein.“ 

Dur dieſe wundervolle Mondfcheinnachtöfcene 
wird Julia, Die heiße glühende Tochter des Südens, 
das, was fie num unausfchließlich ift, die Leidenfchaft 
der Liebe felbft. Diefe Leivenfchaft der Liebe iventificirt 
fih mit ihrem ganzen Sein und fie geht völlig und 
gänzlich darin auf. Julia vergißt die Welt um fi 
herum in ihrem Geliebten. Er allein‘ wird ihre Welt. 
Alle ihre Gefühle, alle ihre Worte beziehen fich von 
jest an nur auf ihre Liebe, aus ‘ver Tiefe ihres 
im Innerſten beglüdfeligten Herzens entfteigt ihr ein 
fortwährendes Entzüden, das fi) in die üppigſte 
Bilderpracht einfleidet, jedes ihrer Worte athmet bie 
ſchönſte Poeſie. Die Rofe ift nun völlig aufgeblüht 
und verbreitet um fich ihren würzigen beraufchenven 
Duft. Durch alle Spannungen, durch alle Proben 
der Liebe wird Julia von jest an hindurchgeführt, fie 
beiteht alle, fie verläßt das elterliche Haus und Water 
und Mutter, um ihr Alles, Romeo zu finden, ja 
- fie überfteht zulegt freudig noch die höchfte Feuerprobe 
der Liebe, fie läßt fich, um Romeo, ihr Leben zu ge- 
winnen, lebendig einfargen und übernimmt fo für ihn 
einen temporairen Tod. Diefen Echeintod vertaufcht 
fie fofort mit dem wirffichen Tode, fobald Romeo ihr 
vorangegangen ift, ohne dem ihr Dafein feinen In— 
halt mehr bat. So momentan und plößlich ihre 
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Leidenfchaft erregt ward, fo feft hält fie aus, fo dau⸗ 
ernd und beftändig bewährt fie ſich darin bie zum 
Sterben. Ihr ganzes Weſen iſt nicht nur durch die 
Leidenschaft ftarf und gewaltig, fondern zugleich auch 
tief und feelenvol bewegt. Juliens leidenfchaftliche 
Liebe ift weder heroifch, noch fentimental, fie ift durch 
und durch dichterifch, enthuftaftifch gehalten, fo tragiſch 
ihr Geſchick ift, fo ift ein wahrer Himmel von Jugend⸗ 
kraft und Lebensfülle in ihrem Bufen, ver fie bis 
zum lebten Ausgang in dem Muthe der Begeifterung 
erhält. Es ift die Allgewalt der Poeſie ihrer Liebe, 
die fie immer auf der Höhe des Dafeins fich behaupten 
läßt. Das Stück, das die unausfprechliche Trauer 
getrennter, wenn auch vorher befriedigter Liebe, zum 
Gegenftande hat, macht fo einen durchaus heitern 
Eindiuf, Chafespeare hat in ihm durch Die reice 
und wundervolle Poeſie, in die er alle Charaftere 
eintauch“, durch die verfchwenderifche und glänzende 
Bilderpracht, Die er überall ausſtellt, trog des düſtem 
Hintergrundes, auf dem die Handlung jteht, Die hei- 
tere Wirkung derfelben erzwungen. Ueber dem Gan- 
zen lieat eine vollındete Anmuth ausg-breitet, ein 
Zauber von Poeſie und. begeiftertem Gefühl dämpft 
alles Harte und Rauhe des Geſchicks und der fohöne 
blaue Eımmel Italiens wölbt fich heiter und friedlich 
über dem durch den Haß der ©cfchlechter mit Blut 
getränfen Boden. In dicſer Beziehung tft Romeo 
und Julta das Meiſterſtück Shafespia e's. Die Poeſie 


feiert darin ihren glänzenden Triumph, eine Gejchichte 


des Leids, der Ana und des Graufens wird darin 
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zu einer Gefchichte des Entzüdens, der Wonne und 
ber Seligkeit verflärt. Selbft auf das finftere Grab 
werden bie hellen Blumen der Poeſie noch hingeftreut. 
Es verliert feine Schreden, da die Liebenden nicht 
Hagen, fonvern beide im feligften Vollgefühle ihrer 
unfterblichen ‚Liebe mit der freiften und heiterfter Ent- 
fchlofienheit in den Tod gehen. Alle Herbigfeit des 
Schmerzes fänftigt fich durch die hohe Schönheit der 
poetifchen Darftelung zur ftillen Wehmuth und ein 
reizendes Mitleid ift e8 allein, das ung am Echluffe 
zurüdbleibt. Das Stück endigt vollfommen berubi- 
gend mit den fanften Mollaccorden ver Verföhnung 
der beiden feindlichen Häuſer über den Leichen ihrer 
Kinder. Mit dem Tode Romeo’s und Julia's iſt 
gleichfam diefe Verföhnung erkauft. 

Julia's Liebe ift die Tiefe der Leidenfchaft, ver 
die Phantafie die immer neue Syannfraft und Gluth 
giebt. Ihre Liebe beiteht aus ven zwei Elementen: 
Leidenfchaft und Phantafie. Die Kraft der Phantafte 
ift e8, Die die Leidenfchaft mit einem immer neuen 
Zauber von Poefie fchmüdt. Darin liegt Julia's 
wefentliche Schönheit. Julia, die heiß-glühende Toch- 
ter des Südens, ift von Geburt aus eine durch und 
durch poetifch organifirte Natur. PVierzehn Jahre lang 
hat diefe Natur bei ihr gefhlummert; als Romeo er- 
ſcheint, erfcheint ihr das Bild, das ihrer Phan- 
taſie im Stillen immer dunfel vorgefchwebt hat, 
mit einem Mal in die lichte Wirflichkeit gefteltt. 
Die Flamme bricht aus, die Leidenfchaft ift da. 
Durd die Phantaſie wird fie von jetzt an im 
I. 17 





fteten Glüͤhen erhalten. ' Julia hat ven Gegenſtam 
gefunden, auf den fie die ganze mächtige Raturgewalt 
ihrer Einbildungsfraft werfen Tann, ſie umfaßt ihn 
fofort mit der ſchranken- und rüdfichtslofeften Leiden 
fhaft und alfe ihre Gedanken und Gefühle find von 
Stunde an wie in Wonne und Seligfeit getaucht, 
Sie athmet diefe Wonne und Seligfeit in der üppig 
ften Bilderprasht, der reichften Poefle aus. Die 
Poeſte wird die Seele ihrer Seele, durch fie wir 
Julia's Charakter zu einem entfchieden Teidenfchaft- 
lich=feelenvolfen Charakter erhoben. Was Tiefe der 
Leidenfchaft, was Schwung und Gluth der Empfindung 
anbelangt, ift fein Charafter Shealſpeare's ſo ideal 
und poetiſch, als Julia's Charakter. 

Wir verließen ſie oben bei dem Verſprechen an 
Romeo, jemand an ihn zu ſenden, der wegen der 
Vermählung mit ihm Rückſprache nähme. Sie hat 
ihre Amme abgeſchickt und klagt über die Verzögerung 
ihrer Zurückkunft. Die Worte, die fie’ ct IL, 
Scene 5 fpricht, find gleichfam lauter Gemälbe: 

„O fie ift lahm! 

Zum Liebesherold taugt nur der Gedanke, 

Der zehnmal fchneller eilt als Sonnenftrablen, 

Wenn fie die Nacht von bunfeln Hügeln fcheuchen. 

Drum ziehn die Liebe leichtbefchwingte Tauben, 

Drum hat Cupido Flügel, raſch wie Wind. 

Jetzt fteht die Sonne auf dem höchften Gipfel 

Der heutigen Tagereife. — Neun bis zwölf, 

Drei lange Etunden — und no kommt ſie nicht. ‘ 

Hätt' fie Gefühl und warmes Jugenvblut, 

Sie flöge leichten Schwunges wie ein Ball, 

Es wärfe fie mein Wort zu dem Geliebten 
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Und fein’s zu mir: 
Doch altes Volk thut, ale ob's tobt fchon fei 
Träg, unbehilflich, matt und ſchwer wie Blei.“ 


Romeo hat Julien in Lorenzo's Klaufe gewieſen, 
„dort harre,“ wie die Amme fagt, „ein Mann, der 
fie zur rau will machen.“ Ihre Erfcheinung begei- 
ftert ſelbſt den alten Mönch, er befchreibt fie Act IL., 
Scene 6 mit den ſchönen Worten: 


„Bier fommt das Fräulein — o ein Tritt, fo leicht, 
Nutzt nicht den immerdau'rnden Kiefel ab. 

Ein Liebender ging’ wohl auf den Geweben, 

Die durdy die Lüfte fi im Sommer ziehn 

Und fiel doch nicht. So leicht ift Eitelkeit.“ 


Die glänzendfte und üppigſte Poeſie tritt hierauf 
in dem weltberühmten Monologe, Act III., Scene 
2, wo Julia in der Brautnacht ihren neuen Gemahl 
in ihrem Haufe erwartet, hervor: 


„Vrauſt vafch ihr Roſſe mit den Flammenhufen 

Hinab in Phoͤbus Wohnung! Solch ein Lenker 

Wie Phäton peitfchte fihnell euch nach dem Welten! 

Ummölfte Nacht bracht” er herbei fogleich! 

Breit’ aus den ftillen Vorhang Liebegeb’rin, Nacht, 

Daß die ausfpäh'nden Augen dürfen winfen 

Und Romeo heimlich fehlüpf in dieſe Arme 

Und ungefeh’n. Zum Liebesfpiel kann Liebe 

Bei eigner Schönheit ſeh'n. Und wär’ fie blind, 

So flimmte fie zur Naht. Komm holde Nacht, 

Matrone, züchtig, ganz in Schwarz gefleibet 

Und lehr' mich, wie man im Berluft gewinnt . 

Beim Epiel’um ein paar reine Müdchenhüllen. 

Verhüll' dae jungfräuliche Blut, das zittert 

Sn meiner Wang’, mit deinem fihwarzen Mantel, 

Bis Liebe, fremd jest, fühn geworben, ſich noch 
17 * 
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Für züchtig hält, wenn alle Lieb’ fie that. 

Komm, Nacht, fomm Romeo, der du Tag in Nacht, 

Denn du wirft weiger glänzen auf den Schwingen 

Der Nacht als frifiher Schnee liegt auf den Raben. 

Komm fraute, liebe, ſchwarzgeäugte Nacht, 

Gieb meinen Romeo mir und folt er fterben, 

Nimm ihn und ham’, ihn aus zu Fleinen Sternen, 

Dann wird des Himmels Antlig er verflären, 

Daß alle Welt fich in die Nacht verliebt 

Und fi nicht mehr am Sonnenglanz entzückt. 

Ich habe mir ein Liebesgut gekauft’ 

Das noch nicht mein ift. Ich bin felbft: verfauft, 

Doc noch nicht übernommen, Langer Tag, 

Lang, wie die Nacht vor einem Felte für 

Ein ungeduld’ges Kind, das neue Kleider 

Hat, die es noch niemals getragen.“ 

In dieſem Hymnus an die Nacht find die Fühn- 
ften und fchönften Metaphern der Poeſie mit einer 
reizenden Ueberfülle verſchwendet. Die heiße Leidens 
fchaft der Tiebeglühenden Braut und Die einfältige 
Ungeduld eines noch fpielenden Kindes find darin mit 
wunderbarfter Kunſt verichmolzen. 

Unmittelbar in diefem Momente, wo Julia's wie 
verzücte Einbildungsfraft in der feligften Erwartung 
ſchwelgt, tritt die Amme ein mit der Nachricht von 
Romeo's Verbannung aus Verona in Folge der Er- 
ftechung Tybalt's, Julia's Vetters. Es folgt nun 
der ſtaunenswertheſte Uebergang vom Gefühl des Ent⸗ 
zückens zu dem der Verzweiflung, wie ein ſolcher ſich 
nur bei einer noch ganz neuen, überſchwenglichen, ſich 
über alle Ufer ‚mit reißenver Uebermacht ergießenden 
Leivenfchaft zeigen fann. Julia glaubt erft, dab 
Romeo todt fei und bricht in die Klage aus: 
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„Brich Hay du armer Banqu'routirer, brich! 

Zum Kerker Augen! Schaut nie mehr nach Freiheit! 
Geh Staub zum Staube! Wandle nicht mehr hier! 
Für mich und Romeo ein Grabrevier!“ 


Darauf vernimmt fie, daß der theure Vetter Ty- 
balt von Romeo erfchlagen worden fei, ihr befler 
Freund von dem Geliebten. Sie ſchmäht Romeo nun, 
aber aufs holdfeligfte mit den ‚Worten: 


„O Schlangenherz, von Blunien überdedt! 
Wohnt je ein Drache in fo fchöner , Höhle? 
Holdfel’ger Wuͤtherich, engelgleicher Teufel! 

Du Rab' in Taubenfedern, Lamm mit Wolfsgier! 
Verworf'ner Sünder mit der Heil’genmiene, 

So ganz das Gegentheil von dem, was du ganz ſcheinſt 
Verdammter Heil'ger, ehrenwerther Schurke!“ 


Aber als die Amme einſtimmen will in dieſe 
Borwürfe und ausruft: 


„Zu Schanden werde Romen! vu 


feßt fie fich fofort ihr mit der Aufwallung des heftig- | 
ſten Unmwillens entgegen und erfennt fofort ‘ihre Stel- 
lung als Romeo's Frau: 


„Daß dir die Zung’ aufſchwoͤre 
Für folhen Wunfh! Er ward zur Schande nicht 
Geboren! — — 
Soll iz von meinem Batten uebles reden? 
Mein Gatte lebt, den Tybalt morden wollte 
Und todt iſt Tybalt, der ihn hätt, erfchlagen. 
Das alles ift ja Troſt!“ 


Und ihre volle Zärtlichkeit tehrt in den folgenden 
Worten zurück: 
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„Ich hört ein ärg’ves Wort, als Tybalt's Top, 
Das mich zermalmte — — 
„Tybalt iR todt und Romeo — verbannt“ 
Ja dies „Verbannt“, dies eine Wort „Verbannt“ 
Erfchlug zehntaufenn Tybalt's. Tybalt's Tod 
War Leid's genug, dafern e8 da geendet. 

. Wenn faures Wehe gern Gefährten hat, 
Mit and’rem Echmerz durchaus fi) muß verbünden, 
Warum denn folgte nicht auf „Tybalt todt:“ 
Der Bater todt, die Mutter, oder beide, 
Das Leid wär wahrlich nicht fo fchwer gewefen. 
Doch wenn auf Tybalt’s Tod als Nachzug folgt: 
Perbannt ift Romeo — mit diefem Wort 
St Bater, Mutter, Tybalt, Romeo, Sulia, 
A todt und all’ erfchlagen.” 


In der darauf folgenden Abf chiedsſcene von Romeo 
(Act III, Scene 5) ift fie wieder ganz Hingebung, Zaͤrt⸗ 
lichfeit und Liebe. 


„Willſt du ſchon gehen? So nah ift noch der. Tag nicht, 
Es war die Nachtigall und nicht die Lerche, 

Bei deren Ton dein fiheues Ohr erbebte. 

Eie fingt auf dem Granatbaum jede Nacht. 

Glaub’, Trauter, mir, es war die Nachtigall.” 
Romeo: | 

„Die Lerche war’s, des Morgens Herold 

Und nicht die Nachtigall. Eieh, neid'ſche Streifen 
Glüh'n dort im Oft durch die zertheilten Wolfen. 

Die nächt'gen Kerzen löfchen aus, der Tag 
Steht heiter lächelnd mit gehob’nen Zehen - 
Dort auf der fernen Nebelberge Spitzen. 
Geh'n muß ich, um zu leben — wart ich, ſterb' ich.“ 
Sulta: 

„Ich weiß, das Licht. ift nicht des Tages Licht, 

Ein Meteor iſt's, dad die Sonn’ aushaucht 

Als Fadelträger dir die Nacht zu dienen 


* 
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Und auf dem. Weg nach Mantuag zu leuchten. 
Drum weile noch, es {ft nicht Noth zu gehen.“ 


Romeo: 


„Laß fie mich fangen:und dem Tode weihn! 

Ih bin's zufrieben, wenn du's haben willft. 
Nein, jenes Grau if nicht des Morgens Auge, 
Der blaffe Wiederfchein des Mond's iſt's nur. 
Es ift auch nicht die Lerche, deren Ton 

Ob unſern Häuptern trifft die Himmelswölbung. 
Ich will weit lieber bleiben hier als geh'n. 
Komm Tod und fei willfommen! Sulia wills fo. 
Nun, Seele, koſen wir, e8 tagt noch nicht.“ 
Sulia: 

„Doch, doch, von hinnen geh'n mußt du, hinweg! 
Es if die Lerhel — — 

Sich Hell und heller wirv’s, nun mußt du geh’n! 
— — 2 

So biſt du fort, Geliebter, Herr und Freund, 
Laß jeden Tag, laß flündlich von dir hören! 
Denn Tage hat die einzige Minute. 

Bei diefer Rechnung bin ich hoch bei Jahren, 
Eh’ wieberfeh' ich meinen Romeo.“ 


Romeo: | 
„geb wohl! Ich laß fein Mittel aus den Händen, 
Die Holde, meine Grüße zuzufenden. 
Julia: 
„D denfft du, dag wir je uns wiederſehn?“ 
Romeo: 
„D’ran zweifl’ ich nicht und all’ dies Weh' wird einft 
Zu füßer Unterredung uns noch dienen.“ 


Julia: 
„O Gott, ich hab' ein unheilahnend Herz, 
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Mich dunkt, ich feh” dich, da du unten bifl 
Als lägft du todt in eines Grabes Grund, 
Mein Auge täufcht mich — oder du biſt bleich?“ 


Romeo: 

„Auch vu Geliebte fcheinft mir bleich und Hohl, 

Der durſt'ge Gram trinft uns das Blut. Leb wohl!“ 

Hier fehen wir ſchon alle Vorboten des nahen: 
den Sturmes. In diefem tief-.Dichterifchen und feiben- 
fchaftlichen Abſchiedsſchmerze Julia's zittert ſchon die 
erfte wilde Aufregung, in die das unaufhaltfam auf 
fie hereinbrechende Geſchick fie nun fofort hineinführt. 

Die Mutter fommt, fie fündigt ihr an, daß ihr 
Graf Paris zum Gemahle beftimmt fei. Sie weigert 
fich , ihn zu nehmen. Darauf fommt der Water, der 
fie ſchmäht und mißhandelt. Julia ift außer Faffung, 
der Sturm reißt fie nieder. Sie klammert fich in den 
rührenpften Bitten an Vater und Mutter: 

„Ich fleh' euch auf ben Knien, mein guter Vater, 

Hört mit Geduld ein einzig Wort nur an! 


Verſtoßt mich nicht, o meine füge Mutter, 
Nur einen Monat, eine Woche Friſt!“ 
Vergebend. Nun flüchtet fie fich in ihres Herzens 
Angft zur Amme, die um das Geheimniß weiß, bie 
die Vertraute ihrer Liebe zu Romeo ift: 
„D Gott, wie ift das zu verhindern, Amme? 
Sieb Troft und Rath mir — 
Ad, daß der Himmel ſolche Tyrannei 
An einem fanften Wefen übt; wie ich.“ 
Auch die Amme aber räth ihr, Romeo fahren zu 
laſſen. Julia flaunt, fie will nicht glauben, daß das 
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ihr Ernft fei. Als Die Amme es ihr befräftigt, kommt 
Sulia in dem maßlofen Abfcheu über die Niedrig- 
feit und ©emeinheit mit einem Mal zu lich felbft. 
Sie rafft fich zu einem gefaßten Entfchluffe zufummen, 
ihre totale Iſolirung im Vaterhaufe wird ihr Har, fie 
bricht mit allen und auch mit ihrer zeitherigen einzigen 
VBertrauten, ver Amme. 8 ift dies der Wendepunft 
in Julia's Charafter. 
Sulia: 
„Sprichſt du von Herzen?“ 
Amme: 
„Mud von ganzer Seele, 
Berfluche beide font.“ 
Sulia: 
„Amen.“ 
Amme: 
„au was?“ 
Julia: 


„Nun wohl, du haſt mich wunderbar getroͤſtet. 
Geh hin und ſag' der Mutter, ich ſei aus, 
Weil ich den Vater kraͤnkte, bei Lorenzo 

Zu beicht'n und Abſolution zu hol'n.“ 


Als die Amme gegangen iſt, enthüllt ſie ihr Herz 
in den Worten: 


„Fort, Rathgeberin, 
Du und mein Buſen ſind ſich künftig fremd. 
Ich will zum Mönch, ob er mir Rettung ſchafft, 
Schlägt alles fehl, hab’ ich zum Sterben Kraft.“ 


Todesentfchloflen, mit aller Weibesftärfe gewapp- 
net, tritt fie Act IV., Scene A vor Lorenzo. Um fi 





mit allem Entfegen gegen vie Bermäßlung mit Paris 
zu erfüllen, häuft fie fich felbft mit ihrer glühenven 
Bhantafte ale Schredbilder zufammen und thürmt fe 
wie einen Berg vor fich auf: 

„O lieber als mit Paris mid vermählen 

Heiß von ber Binne jenes Thurms mich ſpringen. 

Wo Räuber flreifen geh’n, da fein, wo Schlaugen 

Haufen, fette mich an brüll’nde Bären, 

Bring’ bei der Nacht mich in ein Todtenhaus 

Ganz überdedt mit rafjelnden Gerippen, 

Mit Moderknochen und zahnlofen Schäbeln, 

Heiß in ein frifchgemachtes Grab mich fleigen, 

Mit einem Leichnam mich in's Grabtuch Hüllen, 

Das alles, was zu hör'n, mich zittern macht, 

And ich will’s ohne Furcht und Zweifel thım, 

Des fügen Gatten reines Weib zu bleiben.“ 

In der Scene 3, Act IV., wo fie den Schlaf- 
trunf nimmt, ift ihre PBhantafie durch die Todesfurcht 
zur höchften Sievehige entflammt. Wir fehen hier 
den furchtbarften Kampf diefer geängftigten Phantaſie 
mit ihrer leidenfchaftlichen Liebe. Die fchredlichften 
Borftellungen tauchen vor ihr auf, ſo daß, ale ver 
Schreden zum Wahnftnn fich fteigert, fle wirklich Ty⸗ 
balt's Geift aus der Gruft herauffteigen ſieht. Rad: 
dem fie die Todeskchauer überwunden, Fehrt Todes⸗ 
muth in ihre Seele zurüd. Der Gedanke an ihren 
geliebten Romeo giebt ihrem Geifte die Entfchloffenheit 
wieder und unverzagt ergreift fie die Phiole: 

„ie, wenn das Gift war, welches mir dev Mönch 
Bereitete, um wirflich mich zu töbten, 

Damit ihn diefe Tranımg nicht entehre, 

Die heimlich mich mil Romes verbaubt 
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Es ift fo, fuͤrcht ich — und doch glanb' ich nein, 
Dein ftets bewährt er ſich als heil'ger Mann, 
Ich will fo böfe Meinung nicht verfolgen. 
Wie aber, wenn ich in dem Grabe liegend 
Erwache vor der Zeit, wu Romeo kommt 
Dich zu befre’n? — Ein fürchterlicher Punkt. 
Werd’ ich da nicht erſticken in der Gruft, 

Sa deren Schlund gefunde Luft nie drang 
Und fterben ftrangulirt, eh” Romeo kommt ' 
Und, bleib! ich leben, kann's nicht leicht gefcheh’n, 
Daß mich das graufe Bild von Ton und Nacht 
Verbunden mit den Schredniffen des Orts — 
In dem uralten Abgrund der Gewölbe, 
Wo die Gebeine aller meiner Ahnen 
Seit viel Jahrhunderten find aufgehäuft, 
Wo in noch frifchem Grab der blut'ge Tybalt 
Sm Todtenhemde modernd liegt, wo, fügt man 
Um Mitternacht Gefpenfter Umgang halten — 
Hilf Himmel, wär's nicht möglich, daß zu früh’ ich 
Erwachte — ımd. der efelhafte Dunft num, 
Gefchrei, wie von Alrannen, die man ans der Erbe 
Aufwühlt, von dem die Menfchen rafend werden — 
Erwach' ich, werd‘ ich nicht von Sinnen fommen, 
Umgeben rings von biefen graufen Schreden? 
Im Wahnwitz mit der Ahnen Beinen fpielen? 
Den blut’gen Tybalt aus dem Sarge zerren? 
Zulept in diefer Wuth mit einem Bein 
Bon einem Ahnheren, wie mit einer Keule 
Mir das verzweifelte Gehirn einfchlagen? 
D fieh, mich dünkt, ich feh' des Vetters Geiſt, 
Der Romeo fucht, der auf des Degens Spitze 
Den Leib ihm fpichte auf. Halt Tybalt, halt! 
Sch komme Romeo. Dies trin® ich für dich!" 


Außerordentlich ſchön und zart it am Schluß 
ie Erwachungsfeene Julia's gehalten. Hier fehen 
vir nicht eine Spur mehr von ver leidenfchaftlichen 
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Bewegung, von der flürmifchen Aufregung , die dem 
Schlafe vorausging. Julia erwacht Act V., Ecene 3 
vollfommen ruhig, gefaßt, befonnen. Sie erfährt, 


daß ihr Geltebter, Romeo, an ihrer Seite tobt liegt, | 


aber ihrem frommen, ftillen, beruhigten Gemüthe ent- 


geht feine Klage‘, fein Vorwurf, nicht einmal der Teifefte 


Hauch einer Trauer. Sie ift wieder geworden, was fte 
am Anfang des Stüdes war, ein liebliches Kind und jo 
legt fie fich dem Tode in die Arme, der fie zu Romeo wieder 
bringt. Ein leichter Zug der heiter lächelnden Lippen 
und ein zärtlicher Dolchftich, das ift ihr Abſchied von 
der Erde. Die ganze Zintlichfeit ihrer fanften und 
doch fo muthigen Seele fpiegelt fi) in den letzten 
Worten: 

„O Geiz’ger, Alles teinfen, nicht zu lafjen 

Ein freundlich Tröpfchen, um mir nachzubelfen! 

Die Lippen will ich küſſen dir, vielleicht 

Hängt glüdlich noch ein wenig Gift an ihnen, 

Dies bringt den Tod mir, wie ein Stärfungtranf!“ 

Julia's Liebe ift von Portia's Liebe fo ftarf 
unterfchieden,, wie ihre Charaktere von einander ab- 
weichen. Julia und Portia find echte Stalienerinnen, 
Phantafie und Leivenfchaft find die Elemente ihrer 
Natur, die Zugaben eines füdlichen Landes, über dem 
ein heiterer blauer Himmel ſich ausfpannt und de 
heißen Blutes, das durch ihre Adern dahinrolit. Julia 
ift wie Portia aus einem vornehmen italienifchen 
Ariftofratengefchlechte hervorgegangen, von Jugend auf 
in glänzenden Berhältniffen aufgewachſen, mit all 
Gaben des Ueberfluffes umringt. Julia's frühere 


- 
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Lebensweife und Bildung erfahren wir aus ihren Ge- 
fprächen mit der Mutter, dem Vater, der Amme, 
Die Eltern haben wenig an ihr gethan, als unter 
firenger Zucht fie gehalten, die Mutter ift eine ftolze 
wenn auch gutmüthige Matrone, der Vater ein zwar 
fovialer, aber hartföpfiger, tyrannifcher Herr, die 


Amme endlich eine alberne, hausbaden - humoriftifche, 


plebefifche Alte. Julia, unter diefer Umgebung auf- 
gemachten, ift die reine Natur geblieben, bei Portia 
aber hatte hohe geiftige Bildung die Natur geadelt, 
fie fteht ganz frei, fie ift „Königin ihrer ſelbſt.“ Julia 
geht in. den Elementen ihres auf die Naturbafts be- 
fchränft gebliebenen Charakters, Phantaſie und Leiven- 


. fchaft, rein auf. Bei Portia ift die Heberfchwenglichkeit 


derfelben durch die fehöne Harmonie, in bie fie ihr 
ganzes Weſen hinaufgehoben und einen wirflichen, 
höchft edeln, fittlichen Charafter aus ihm herausgebilvet 
hat, gedämpft und gefänftigt. Bei Julia wird Die 
ganze Perfönlichkeit durch Phantaſie und Leivenfchaft 
wie in einem fehwindelnden Raufche hingeriffen, bei 
Portia find beide im Einflang mit dem übrigen geifti- 
gen und fittlichen Vermögen, Phantafie und Leiden⸗ 
fhaft geben ihren Gefühlen den poetifchen Glanz und 
Schwung, aber fie überwältigen und verführen fie nicht. 
Julia's Lebensſchiff wird ausfchließlich von den ge- 
fehwellten Segeln der Phantafie und Leivenfchaft hef- 
tig und ftürmifch dahin geführt, bei Portia fteht 
zugleih die befonnene Vernunft am Gteuerruber 
und ein überlegener Geift ift ihr Compaß. Julia's 
Liebe entzüdt uns wie der feurige Wein, fie beraufcht 
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und wie der prächtige Orangenduft ihres Landes, 
Portia's Liebe wirft fo ftärfend, wie die reine und 
doch Linde fünliche Luft, die vom Meere Tommt, fie 
ift fo Eräftigend, wie Italiens klarer ftahlblauer Him- 
mel. Bei Portia feffelt uns der Geift, der fo brillanı 
und energiich er auftritt, doch der Anmuth keinen 
Eintrag thut, indem er im Humore fich fänftigt; bi 
Julia reißt die fchöne Poeſie ver Seele uns hin, die 
von einer allmächtigen Leidenfchaft erfüllt, ihr Alle 
opfert, felbft das Höchfte, was jie opfern kann, dad 
Leben. 

Sch komme nun, nachdenk ich die acht Frauen- 
Charaftere, in denen Shalespeare die glückliche und 
unglüdliche jungfräuliche, bräutliche Liebe individualifitt 
hat, dargeftellt habe, auf die Srauen-&haraftere Shafes: 
peare’s, in denen er die ehelicheXiebe und Zärtlid: 
feit verherrlicht hat. Es gehören zu dieſen Charakteren 
in erfter Linie drei: Desdemona in Dthello, Imo: 
gen in Eymbeline und Hermione im Wintermärchen. 
Es find zugleich die drei Charaftere, die durch die 
männliche Eiferfucht ruinirt werden. Despemonen als 
Frau fteht die Jungfrau Miranda am nächften. an 
Einfalt und Unſchuld, an natürlicher Anmuth, an 
Zärtlichkeit und Hingebung. An Schwung der Leiden 
fhaft, an Tiefe der Seele, an Fülle und Mannid- 
faltigfeit der Poeſie rüdt Imogen der Julia am 
nächften,. fie ift nur weicher, feelenvoller, gelafiner und 
gehaltner,, nicht fo phantaftifh und ſtürmiſch auf: 
geregt als dieſe. Hermione endlich ift ganz einzig in 
ihrer Art und mit keinem anderen Charakter zu ver 
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gleichen, fie ift eine durchaus ruhige, leidenfchaftlofe, 
fanfte, milde, ernfte und würdevolle Schönheit. 

Desvemona und Imogen haben beide durch eigene 
Wahl wider Willen ihrer Eltern ihre Männer ge- 
wählt, Desdemona, die venetianifche Nobilitochter, wider 
die Regeln der Natur den Mohren Othello, Imogen, 
die Fönigliche Prinzeffin von England, tief unter ihrem 
Stande ein Römerkind, Leonatus Poſthumus, als 
Page am englifchen Hofe erzogen. Der Vater Des- 
demona's fagt ausvrüdlicy vor dem im Dogenpalafte 
verfammelten Senate Venedigs, daß er die Liebe feiner 
Tochter zu dem Mohren nur durch Zauberfünfte, wo- 
mit er fie gewonnen, ſich zu erflären vermöge. Imo— 
gen’s Vater ift wegen der Heirath feiner.Tochter mit 
Poſthumus fo erzürmt, daß er „den Bettler“, wie er 
ihn nennt, von feinem Hofe verbannt. Aber Dthello 
wie Poſthumus, beide aus reinfter Herzensneigung 
erwählt, find Männer, ihrer Frauen werth, beide find 
Helden. | 

Dthello hat Desdemonen im Haufe ihres Ba- 
ters Brabanzio kennen gelernt. Der Vater befchreibt 
feine Tochter Act J., Scene 2: 

„— — zart und Schön und glüdlich 

Sp wenig heiratheluftig, daß den reich 

Gelodten Stugern in dem Münnervolf 

Sie aus dein Wege ging — — 

Ein ſchuͤchtern Kind, fo ftiller, ruh'ger Seele, 

Daß jede Negung fic erröthen machte.“ 

Der Mohr giebt Act I., Scene 3 dem Senate 
Rechenſchaft, wie er ihre Liebe gewonnen habe: 
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„Ihr Vater liebte mich, Ind mich oft zw fidh. 

Er frug nach der Gefchichte meines Lebens 

Bon Jahr zu Jahr, nach allen meinen Schlachten, 
Allen Belagerungen, Abenteuern, 

Die ich beftanden habe. 

Sch lief fie durch feit meinen Kinderiahren 

Bis auf die Zeit, als zu erzähl'n er bat. 

Da ſprach ich nun von fehr mißgünft'gen Läuften, 
Bon rührenden Gefhid’n auf Land und Meer, 
Wie ich nur auf ein Haar dem Tod entfam, 
Vom übermüth'gen Feind gefangen warb, 

In Sclaverei kam, wieder losgefauft ward, 

Und was auf meinen Reifen ich erfahren. 

Da war von graufen Höhlen, todten Wüften, 

Bon Klippen, Felfen, hinmelhohen Bergen 

Zu fprechen, wie ich's alles hatt’ erfuhren 

And auch von Sannibalen, Menfchenfreffern, 
Antropophagen und von Leuten, denen 

Unter den Schultern wächflt der Kopf. Dies alles 
Zu hörn, zeigt Desvemona größten Eifer. 

Und riefen zwifchenein fie Hausgefchäfte ab, 

So that fie in der größten Eil’ fie ab, 

Dann kam fie wieder und mit giergem Ohr 
Berfchlang fie meine Rev’! Als idy das merkte, 
Nahm ich der Stunde wahr und gab ihr Anlaß. 
Daß fie mid) feibft von ganzem Herzen bat 

Ihr meine ganze PBilgrimfchaft zu fchildern, 

Bon der bisher fie Stücke nur gehört, 

Zufällig, abſichtslos. Ich willigt' ein, 

Und lot’ ihr manche Thräne aus den Augen, 
Wenn ich von jenen Unglücksſchlägen ſprach, 

Die meine Jugend trafen. Als es aus war 

Gab fie zum Lohn’ mir eine Welt von Seufzern. 
Sie ſchwur — „8 war wahrlich ſeltſam, hoͤchlich ſeltſam 
O rührend, wunderbarlich rührend wars!“ 
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Sie wünfchte, daß fies nicht gehört und doch auch 
- Der Himmel hätt’ gemacht fo einen Mann 
Für fie; fie. danfte mir und bat. mich dann, 

Daß, wenn ich einen Freund befäße, den fie liebte, 

Ich lehren ſollt ihn nur, mein Leben zu erzählen. 

Und das wird’ -fie gewinnen. Auf den Winf 
Sprach ich. Sie liebte mich um die Gefahren, 

Die ih beftand, und ich fie um ihr Mitleid.“ 
Desdemona felbft, zeigt, was ſie in ihrem Herzen 
für Othello, von dem fie. fich aus ihres Vaters Haufe 
heimlich ‚hat entführen laffen; - gefühlt hat und noch 
fühlt in der fol genden Rede: 

„Daß- ich ben Mohren liebt” und ihm nur lebe — 
Der Welt tann’s. der gewaltfam fürm’fche Durchbruch 
Bon meinem Lebensgahg verfünden. Mein Herz | 
Befiegte nur fein, innerer ‚Gehalt. 
Dthello's Antlig ſah id im Gemüthe 
Und feinem Ruhm nnd feiner Tapferkeit - ', | | 
Weiht ich mein Lebensglück und meine Seele.“ 


. Othello reift mit Desdemona aus Venedig ab, 
um den Türfenfrieg auf Cypern zu führen. Beim 
Abſchied vom Vater wirft ihm dieſer die inhaltsfchweren 
Worte entgegen: 


„Sieh auf fie, Mohr. Gab ein wachfames Auge, | 
Den Bater täufchte.fie, vielleicht auch dich! 


— 


Er erwiedert: I 

„Mein Leben ſetz' ich ein für ihre Treue!“ 

Mir treffen, nachdem Othello mit Desdemona 
aus Venedig abgereiſt iſt, beide wieder zu Famagofta 
‚auf Eypern. Ein Sturm hat: die Schiffe getrennt, 
auf denen ſie gefahren find, Desdemona ift früher 
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gelandet, Othello fpäter, er wird von ihr am Hafen 
empfangen. Er tritt ihr mit der größten Zärtlichkeit 
entgegen, Act II., Scene 1: | 

„D meine ſchoͤne Helbin!- 

Desdemona: 


„Mein theuerfter Othello!“ - 
Mohr: 

„Es wundert höchlicd mich und freut mich. fehr, 
Euch hier vor mir zu fehn.. Luft meiner Seele! 
Menn jedem Sturme folget. folge Stille, 

Dann mag ber- Wind weh’n, bis den Ton er wedt, 
Der ring'nde Kiel erflinnme Waflerherge - 
Olymposhoch und flürze wieder nieder, 

So tief ale Hölle ift vom Himmel. Sterben, 

Ach, das wär’ jept das Glüdlichfte! Ich fürchte, 
Mein Herz hat fo ein ühervoll Genügen, 

Daß feine andere Freude biefer gleich 

Im dunklen Schooß der Zufunft folgen fann.“ 


y ⸗ 


Desdemona:«“. 


„Verhüt's der Himmel! Unſere Lieb’ und Freude 
Soll mehren fi, wie unfere Tage machen!“ 


Othello: nz 
„Sagt Amen dazu, güt’ge Himmelsmächte! 


Wir bemerken, wie ein trauriges Vorgefühl der 
Wandlung feines Glücks Othello ſchon durchzittert. 
Dieſe großartige Natur ahnet ſchon inſtinctivi das 
furchtbare Schickſal, das feiner wartet. Dies Schick⸗ 
ſal wird ihm von feinem Faͤhndrich, dem Teufel Jago, 
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im Stillen bereitet, aber der Mohr ift nicht Hug 
genug, darüber zum Bewußtſein zu fommen, woher 
ihm die böfe Luft zugeführt wird, Die er einathmet. 
Jago ſchickt fich an, die giftigen Dämpfe des Miß- 
trauend und des Argwohns vor ihm auffteigen zu 
laffen. Mit der ausftubierteften Bosheit gängelt er ihn 
in das Neb der Eiferfucht hinein. ago, ein tiefer 
Menfchenkenner, überfieht den even Mohren weithin 
an Klugheit, er triumphirt fo über ihn und bringt 
ihn zu Falle. 

„Der Mohr ift eine freie, offene Natur, 

' Hält jeden ehrlich, der ihm fo erfcheint 
Und ift fo ſanft zu. führen bei der Nafe 

Wie Eſel.“ 

Desdemona iſt die Zaͤrtlichkeit, Die Liebe und 
Güte, die Unbefangenheit und die Sanftmuth feldft. 
Ihre Theilnahme, ihr inniges Mitleid mußte einen 
Mann, wie Othello, feſſeln. Othello fand auf der 
rauhen Bahn feines unftäten wilden Kriegerlebens in 
ihr das erfte Herz, welches das feinige wegen fein felbft 
liebte, das fich ihm ruͤckſichtslos ergab, das fein ſchwarzes 
Angeficht vergaß.und nur das große, heroifche Gemüth 
in ihm erblictte. Diefe unbebingte, volle und ganze Hin- 
gebung der Liebe Desdemona’s an den innen Werth 
Othello's hat in dem Mohren einen Himmel von Se- 
ligkeit aufgefchloffen, Ruhe ift endlich eingefehrt in 
dieſe non der ewigen Kriegsunruhe bewegte Seele. 
ir fehen ven fchon im hohen Mannesalter ſtehenden 
Mann die noch ganz jugendliche Frau mit der Wonne 
und Seligfeit einer fonft nur bei Juͤnglingen vor- 
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fommenden Liebe umfaflen. Es ift ein ftärfftes, in- 
nerftes Seelen und Herzensband, das fie verbindet. 

Desvemona ift eine Natur, deren innerfter Kern 
das Bedürfniß tft, Liebe zu geben. In diefem Be: 
tracht iſt Desdemona der vollfommenfte weibliche 
Charaftef, den Shakespeare dargeftellt hat. Jenes 
Bedürfniß, Liebe zu,geben, ift bei Desdemona ein 
Product ihrer reinen fittlichen Natur, die der ftärf: 
ften und äußerſten Aufopferung fähig ift, fie umgiebt 
ihr Haupt mit einem idealen Glorienfchein der hödh- 
ften weiblichen Anmuth. Aber dieſe höchfte weibliche 
Anmuth macht den Eindrud der einfachen Schönheit 
der Natur. So rein und edel Desvemona handelt, 
wir fehen, fie fann gar nicht anders Handeln, denn 
es ift eben nur ihre eigenfte Natur, aus der fie heraus 
handelt, alle Handlungen der Sittlichfeit und Freiheit 
fehen wir bei ihr in der Form von reizenden Natur⸗ 
erſcheinungen ſich offenbaren. 

Das innige und ſtarke Seelen- und Herzensband 
das Othello und Desdemona an einander gezogen, hat 
ein Herz. und eine Seele aus ihnen gemacht. Aber 
höchſt ungleich und ſpecifiſch höchſt von einander unter⸗ 
ſchieden ſind ſie im Naturell und im Temperamente. 
Othello und Desdemona verhalten ſich in dieſer Be— 
ziehung wirklich wie ſchwarz und weiß zu einander. 
Othello iſt der hitzige, wilde, ohne Ueberlegung auf 
brauſend handelnde, ſchwarzgallige Coleriker, Vesde⸗ 
mona eine weiße, weiche Taube mit ihrem ſtillen, 
ſanften, ganz in rückſichtsloſem Mitgefühl und Theil⸗ 
nahme aufgehenven fanguinifchen Temperamenie. Des⸗ 
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demona ift eben fo rüdfichtälps in ihrer fanguinifchen 
Theilnahme für den Lieutenant Caſſio, als Othello 
rüdfichtlos- in feiner cholerifchen Eiferfucht ift. 
Desdemona ift deshalb nicht ohne Schuld, wenn 
auch ihre Schuld von der Art ift, daß fie ihr nicht 
zugerechnet werden darf. Es ift allerdings ein gewiffer 
Zeichtfinn in Desdemona’s Charakter, aber diefer Leicht- 
finn ift- fein anderer, als der Leichtfinn der umerfahrnen 
Jugend. Desdemona Tennt jin ihrer unendlichen Liebes- 
hingebung ; in ihrer jugendlichen Uhbefangenheit und 
mäbchenhaften. Sanftmuth, Zärtlichkeit und Güte nicht 
im Entfernteften das Ungleichartige in ihrem und 
Dihello’s Naturell und Temperament. Sie ahnet 
nicht, wie gefährlich es fei, fo leichtfinnig mit Othello 
zu fpielen, wie ſie ſich's vornimmt, denn ſie ſagt 
ausdrücklich: | 
„Ich wil dem Oberſt keine Ruhe lafien, . 
Ih mad ihn zahm, ſchwatz' ihn aus der Geduld, 
Bei Tiſch will Beicht' ich figen ihm, im Bette 
-Mein Lied herfagen, wie ein Lefefchüler, 


“ Und was er auch beginne, Eaffio's Bitte. 
Soll d'rin das legte Mort. fein.“ 


Sie ahnet gar nicht Die furchtbaͤren wilden Ele— 
mente, die in der afrikaniſchen Liebesgluth des Moh— 


ren ſchlummern. Sie verkennt ihn ſo gänzlich, daß 
ſie von ihm ausſagt: | | 


„Mein Gemahl 
. Sf freien Geifts und feiner Schwachheit fähig, 
Die niedrige Naturen quält.“ 


Als Emilie fie fragt: 
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„Blanbt ihr, daß en'r Gemahl nicht eiferfüchtig ſei?“ 
antwortet ſie: 

„Othello, nun fürwahr, ich glaub', die Sonne, 

Die ihn geboren, fog ihm alle Dünfte j 

Der Art aus dem Gehien.“ 

Sie vermeidet daher nicht nur nicht in ihrer gäng- 
lichen Unbefangenheit, bei Othello jene wilden Etemente 
zu entfeffeln, fondern fie facht die Flamme der Eifer 
fucht geradezu in ihm an. In der vollen: Einfalt ihrer 
reinen Natur, in ver lautern Unfchuld ihrer. fittlichen 
Anmuth, in ben unabweisbaren Drange ihrer unend- 
lichen Herzensgüte; Glück um ſich her zu verbreiten, 
bedenkt fie fi) gar nicht, den Augenblid- zur Ver⸗ 
wendung für Caſſio höchft ungefchidt zu wahlen, fie 
wird auch, troß der Aufregung Othello's, , nicht irre, 
immer und immer wieder Darauf zurüdzufommen. Ja 
fie bevenft fich fogar nicht, den Verluſt des unglüd: 
jeligen Zafchentuchs durch eine Lüge ihrem fchon in 
fieberhafte Unruhe verfegten Gatten zu verhehlen. 
Sie fügt, aber freilich nur, um ihn nicht zu betrüben. 
Aber je mehr feine Wuth wächft, defto mehr waͤchſt 
auch ihre himmlifche Sanftmuth und die unüberwind- 
liche Stärke der Hingebung ihrer Liebe. Noch im 
Tode bewährt fich dieſe ganz göttliche, weil alles auf- 
opfernde Liebe, indem fie, wieder durch eine Luͤge, um 
ihren Gatten zu retten, fich felbft als bie Urheherin 
ihres Todes bekennt. 

Desdemona gehört zu den arglofen Gharaftere, 
die aus Ueberfluß an Güte und aus Mangel an 
Klugheit büßen müflen, weil fie das Unglück Buben, 
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mit NRaturen in Eonflict zu gerathen, von denen fie 
gar nicht ahnen, daß fie Ihnen ganz disparat find und 
von denen fie daher eben fo wenig gefaßt, begriffen und 
verftanden werden können, als fie fie zu faflen, zu 
begreifen .und zu behandeln verjtehen. Wehn Jemand, 
fo war Desdemonen, Othello gegenüber, Klugheit und 
Befonnenheit nöthig, weil zwifchen ihr und Othello 
fo höchft ungleiche Verhältniffe obſchwebten. Desde— 
mona's Verbindung mit Othello war in diefer Be- 
ziehung eine höchſt gewagte Verbindung, ıhr Water 
hatte. gegründete Urfache, dagegen zu fein und fie fich 
fo zu.Herzen zu nehmen, daß er, wie erzählt wird, 
vor Gram darüber farb. Wie ganz anders ftellt fich 
die Liebe Romeo's und Juliens dar, Bier treffen wir 
zwei wie ganz für einander gefchaffene Naturen und 
beide verftehen fich bis zu den feinften und individuellſten 
Lebensregungen herunter! Das überwältigt auch die 
Eltern Romeo's und Juligs über ihren Leichen fich 
zu verjöhnen. 

In Desvemona’s Siebe zu Othello liegt eine fehr 
ernfte Mahnung an. die feftftehende - Wahrheit, daß 
die Liebe, wenn auch nicht gleiche, doch jedenfalls 
gleichartige Raturen und namentlich gleichartige Lebens— 
bildung verlangt. Edle und. gemeine Lebensbildung 
hält niemals auf. die Dauer in harmonifcher Stim- 
mung aus, fo- wunderbar und geheimnißvoll auch der 
magnetifche Zug des Blutes oft ganz disparate' Men- 
fchen einander nahe bringt... Sanfte Taubenherzen 
find bei fo wilden Kriegsvögeln, wie Othello einer 
war, immer in Gefahr. Othello hat, in ganz anderen 
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Kreifen aufgewachfen, als Desdemona, die Liebe nur 
in der Geftalt der Sinnen »Leidenfchaft Fennen gelernt, 
er.bat feinen Glauben an die Treue einer reinen Liebe. 
Es hilft ihm nichts, ‚daß er ſich Hleichfam felbit Prin⸗ 
cipien vorfchreibend,, eine Verwünſchung auf. jeden 
Zweifel in ihrer Liebe. ſetzt. Gr fagt freilich: 

„Fluch treffe meine Seele, du holdſelig Ding, 

Lieb’ ich dich nicht und hoͤrt' ich auf zu lieben, 

Dann käm' das alte Chaos mir zurück.“ 

Er fagt das, — aber er fühlt es nicht, wenigſtens 
‚hat er- nicht Kraft, das Gefühl feftzuhalten ,- es fehlt 
ihm, um diefe Kraft zu haben, in dem Hintergrunde 
‚feiner Seele die Erfahrung, daß e8 reine, edle Frauen 
auf der Welt giebt! Die Leivenfchaft reißt-ihn fo hin 
und ihn und fie mit in's Verderben. Er kennt nur 
die Sinnen -Leidenfihaft aus dem Chaos feines wilden, 
freien, unbehauiten Kriegslebens, er ift noch ein Neu- 
ing in der wahren Liebe, die ihm erit Desdemona 
fennen gelehrt hat und die bei dem Mann auf einen 
tiefen Nefpect für weibliche Unſchuld und Tugend feft- 
gewurzelt fein muß. Dieſer Reſpect wird nur in einer 
edeln Lebensbildung, in edeln Lebeniöfreifen, im Umgang 
mit edeln und reinen Menfchen groß gezogen und befeitigt. 

Wem diefe Kebensbildung nicht zu Theil geworden, 

wer in diefen Lebenskreiſen nicht einheimiſch geweſen 
iſt, der kann zwar der Geliebten ſagen, daß er ſie wie 
eine Heilige verehre, aber früher oder ſpäter wird er 
ſie bitter enttäuſchen, denn aller Glaube beruht auf 
innerer ' Erfahrung und wo dieſe fehlt, iſt das 
Bekenntniß des Glaubens” ein leerer Wortfchall. — 
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Othello raft gegen feine’ Heilige, weil feine Seele von 
unbeiligen Bildern und Gedanken früher weit zu fehr 
erfüllt war, ald daß jetzt Die ftille Kraft des Heiligen 
in dem Sturme feiner Seele ſich bewähren fönnte. 

Despemona ift, wie Julia und Bortia, eine 
italienifche Nobilitochter. Wie bei Julia und Portia 
find Leivenfchaft und Phantaſie Hauptelemente auch 
ihrer Natur. Uber die Leidenfchaft ihres Herzens tft 
durch und durch gefühlvoll und zärtlich und ihre Bhan- 
tafie ganz fanft und mild. Während: Julia lauter 
Rauſch der Leidenſchaft, lauter Gluth der Phantafte 
if, Portia nächft Leidenfchaft und Phantafte auch 
Geift und Humor, würdevolle Haltung und ungemeine 
Charakterſtärke zeigt, ift Desvemona die lautere Hin- 
gebung , das rein paflive Gefühl einer bis zur Auf- 
opfererung des Lebens zärtlichen Seele. Sie fteht 
dartn, wie gefagt, der Miranda am nächften, aber 
Miranda ift völlig ideal gefchildert, Desvemona un- 
gleidy realer. Bei Miranda ift alle Umgebung in 
poetifcher Färbung gehalten, Desdemona's Umgebung 
ift profaifcher, es ift mehr handgreifliche Wirklichkeit 
des Alltagslebens darin. 

Während drei der idealften Frauen» Charaktere 
Shafespeare’s, Desdemona, Julia und Portia Stalie- 
nerinnen find, ift in der vierten in Imogen im Eym- 
beline eine Engländerin gefchilvert. Und viefe ift es, 
Die als Frau alle anderen an vollendeter Holpfeligfeit 
übertrifft. Es ift von allen Elementen des Schönen, 
mit denen Shafespeare feine fchönften Frauen aus- 
gefhmüdt hat, etwas in Imogen, voraus vor ihnen 





bat fie die für einen’ weiblichen Charakter einzige und 
unvergleichliche Mifhung diefer Elemente, die vollen- 
dete Harmonie derfelben , die dem Urbilv der echten 
Weiblichkeit ganz nahe rüdt. 

Desdemona's Liebe zu Othello ift ein ftilles, 
aber tiefes, unaustilgbares Zärtlichfeitsgefühl, Portia’ 
Liebe zu Baflanio eine wohlgeprüfte und klarbewußte, 
charakterfeſte, unüberwindliche Herzensneigung, Julia's 
Liebe zu Romeo ift der fchwindelnde Raufch der Selig: 
feit einer unendlichen und allmächtigen Leidenfchaft. Imo⸗ 
gen’s Liebe zu Poſthumus ift fo tiefes Gefühl wie Desde⸗ 
mona's, fo klare fete Neigung, wie Bortia’s, fo enthu- 
ftaftifche Leidenfchaft, wie Julia's Liebe, aber fie ik 
zugleich noch mehr, fie ift auch eine ernfte Pflicht und 
eine ftarfe Tugend. Imogen’s Liebe zu Pofthumus 
ruht tief in ihrem Gemüthe wie in ihrem innerften 
Heiligthume,, fie lodert darin, wie die Flamme auf 
einem Opferaltare: denn fie iſt durch und durch reli- 
giös tingirt, Durch eine religiöfe Macht geheiligt. 

Gleich nad der Abſchiedsſcene des erften Act 
tritt Imogen's Liebe in diefer Geftalt auf, wo Piſanio, 
Poſthumus' Diener, ihr die legten Grüße von ihrem 
Gemahl bringt, der fi, aus England verwielen, nad 
Stalien eingefchifft hat. Sie fagt zu dem Diener 
Act 1, Scene 4: 


„Ich wollt, du wärft im Hafen eingewurzelt 
Und fragteft jedes Segel. Schrieb er mir 
Und ich erhielt’s nicht, wär es ein Verluſt 
Wie eines Gnadenbriefes. Nun, was fagt er 
Zuletzt dir?“ 
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Pifanio: 
„Sein leptes Wort war feine Königin.‘ 
Imogen: 
„Dann winft er mit dem Tuch?“ 
Bifanio: 
„Und kuͤßt es, guäd’ge Frau.‘ 
Imogen: 


„Fuͤhlloſe Leinwand, gluͤcklicher als ich. 
Und das war Alles?” 


Piſanio: 
„Noch nicht, gnaͤd'ge Frau, 

So lang' er irgend noch durch Aug' und Ohr 

Sich meinem Sinn konnt' unterſcheidbar machen 
Blieb' auf dem Dec' er, Handſchuh, Hut und Tuch 
Stets ſchwenkend, um des Herzens Sturm und Drang 
Mir auszudrücken, daß langſam die Seele 

Von dannen ſegle und ſo ſchnell das Schiff.“ 


Imogen: 
„Gr hätte dir fo klein ale eine Krähe, 
‚ 3a kleiner werden müffen noch, eh’ du's 
Ließeft, ihm nachzufchauen.‘ 
Piſanio: 
„Gnaͤd'ge Frau, 
So klein ward er!“ 
Imogen: 
„Zerriſſen hätt ich mir die Augenſehnen, 
Zerſprengt fie, um nach ihm zu ſehen, bis ihn 
Entfernung fo verjüngt, wie meine Nabel. 
Sa, ihn verfolgt, bis er zur Muͤckenkleinheit 
Mär’ in der Luft zerfchmolzen, dann erft hätt’ ic} 
Den Blick gewendet und geweint. Doch Freund 
Bifanio, wann hörn wir von ihm?“ 
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Piſanio: 

„Gnäd'ge Frau, 

O ganz gewiß mit erſter Moͤglichkeit.“ 

Imogen: 

„Ich nahm nicht Abſchied von ihm, ob ich gleich 

Viel Liebes ihm noch zu vertrauen hatte. 

Eh' ich ihm ſagen konnte, wie ich wollte 

Gedenken ſein zu feſtgeſetzten Stunden 

Mit den und den Gedanken, eh’ ich ſchwören 

Ihn laffen fonnte, dag Italiens Frau'n 

Mir raubten nicht mein Glück und feine Ehre. 

Eh ich's ihm auferlegt, um ſechs Uhr Morgens, 

Um Mittag, Mitternabht mir im Gebete 

Stets zu begegnen, weil im Himmel da 

Ich für ihn bin, eh’ ich den Abſchiedskuß 

Ihm hatt’ gegeben, den ich hätt gefaßt 

Zwiſchen zwei Zauberworte, fommt mein Bater 

Und wie des Nord’s tyrann'ſcher Eishauch knickt er 

Uns alle Knospen ab in ihrer Blüthe.“ 

Mit diefem religiöfen Elemente, in welches Shafes- 
peare die Herzensneigung Imogen’s getaucht hat, hängt 
genau eine andere igenfchaft zufammen, welche ben 
Hauptreiz ihres Charakters ausmacht. Diefe Eigen- 
Ichaft ift ihre holpfelige Befcheidenheit. Imogen ift eine 
fönigliche Prinzeſſin und doch fehnt fie fich immer 
nach dem ftillen Glück des einfachften Standes. Schon 
früher hatte fie ihrem Vater gefagt: 

„Ich well ich wär’ 
Ein Hirtenmädchen und mein Leonatus 
Des Nachbarfchäfere Sohn.“ 


Auch jegt, nach dem Abſchied von ihrem vers 
bannten ®emahl,. wo ihr mitten in dem föniglichen 
Glanze ihre traurige und verlaffene Lage fo recht 
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wehmithig vor’s Herz tritt, klagt fie wieder Act J., 
Scene 7: 
„Ein rauher Bater, eine heuchlerifche 
Stiefmutter und dazu ein tölp’fcher Freier 
Um ein verehligt' Weib, dem ver Gemahl 
Geächtet ift — o der Gemahl, - 
Die Krone meines Leid’s und dieſe eiw’gen 
Berfolgungen um ihn! — — 
— — — — — — Höchſt elend 
Iſt Wunſch nad Ruhm und Größe. Selig die, 
Die, wenn auch noch fo niedrig, ihres Herzens 
Genügen finden in beſcheidnem Wohlftand!“ 
Und jpäter erhebt fie fich zu einer noch ſublimeren 
Höhe der Weltbetrachtung, der alle Standes- und 
Rangesanmaßung in ihrer Kleinlichkeit erfcheint, indem 
fie außruft: 
„Sind-wir niht Brüder? 
Das Sollten Menfh und Menſch einander fein, 
Doch trennt fih Thon und Thon durh Würd 
und Schein, 
Ob beide gleih nur Staub find.” - 


Imogen wird bei dieſer Außerften Anſpruchs⸗ 
Iofigfeit al8 ein Wunder der Schönheit und Lieblich- 
feit der Jugend, als ein Spiegel der ebelften und 
größten Manieren gejchildert. In Rom ift Giacomo, 
ein italienifcher Edelmann, die Wette mit ihrem Ge— 
mahl eingegangen, Imogen zur Untreue zu verleiten. 
Giacomo kommt nach England, um feinen liftigen 
Plan zu Gewinnung diefer Wette in's Werk zu feßen. 
Es gelingt ihm, in Imogen's Schlafzimmer zu gelan- 
gen. Es ift Mitternacht. Sie hat eben drei Stunden 
lang im Bette noch gelefen, ihrer Kammerfrau 
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befohlen, fie um vier Uhr zu weden und ift mit dem 
furzen Gebete eingefchlummert: 

„In euren Schuß befehl ich mich ihr Götter, 

Bor Feeen und Berfuchern in der Nacht 

Behütet mich, ich bitt' euch!“ 

Kaum ift fie eingefchlummert, fo fteigt Giacomo 
aus der Truhe. Indem er die fchlummernde Imogen 
betrachtet, fagt er Aet II., Scene 2: 

„Goͤttin der Schönheit, 
Wie ſchmückſt du hold dein Lager! Frifche Lilie 
Und weißer als die Linnen! Dürft' ich einmal 
Euch küſſen, unvergleichliche Rubinen! 
— — — — — — Ihr Athem iſt's, 
Der ſo durchduftet das Gemach. Der Kerze Flamme 
Neigt ſich zu ihr, möcht untern Augenlidern 
Die Lichter, die verſchloſſ'nen ſeh'n, die jetzt 
Bon diefen Fenftern überdeckt, azur 
Und wei gefäumt find, ja mit Himmelsbläue.“ 


Selöft jener tölpifche Freier Eloten, ihr Stief— 
bruder, muß von ihr ausfagen: 

„Shin ift fie und füniglich, 

Und fie hat alle capitale Stüde 

Ausbündiger als eine, viele, alle, 

Bon jeder hat das Beite fie; aus allen 

Gemiſcht, ſticht fie fie alle aus.“ 

In der Scene 3, Act II., mit diefem verabfcheuten 
Freier, behandelt Imogen denfelben Anfangs mit einer 
wunderbar forglofen Hoheit der Verachtung: 

„Mir iſt's fehr leid, Prinz, 

Ihr zwingt mich, Srauenfitte zu vergeflen 

Und grad’ heraus zu fein. D’rum ein für all’mal: 
Sch, die mein Herz ich fenn’, erkläre bier 
Wahrheitsgemäß: ich kuͤmm're mich um ench nicht. 


er 


So nah’ Yan bin ich, Milde zu vergeſſen 
(Ich Tage felbft mich am): ich haß' euch. Lieber 
Mär mirs, ihr fühlte’, als dag ich es rühme.“ 


Cloten fhmäht nun auf ihren abwefenden Gemahl: 


„Die Ehe, die ihr vorfhüßt nit dem Lump, 
Almofenferl, genährt mit Falten Schüffeln, 
Des Hofes Abhub, ift gar feine Ehe — — 
Weil eine Kron’ abhängt von eurer Hand, 
Müßt ihr derfelben Anſeh'n nicht beſudeln 
Mit einem fehlechten Sclaven, einem Lump 
Für die Livree, gemeinem Junfersrod, 
Mundbäcker und nicht einmal noch fo viel.“ 


Imogen antwortet darauf ſofort im Affect des 
ſten Zornes und Stolzes: 


„Heilloſer Schuft! 
Märft du der Sohm des Jupiter und mehr nicht, 
Als was dur bift-dazu, du wärft zu ſchlecht 
Zu fein fein Stallfneht. Hoch geehrt wärft bu, 
Sa gar noch zu beneiden — fchäßte man 
Euch beide nach Verdienft — wenn Henkersknecht 
Du wwärft in feinem Reiche, den man haßte 
Um unverdiente Gunſt. 
Kein größer Unglück kann ihn treffen, als 
Von dir genannt nur ſein. Sein ſchlechtſter Rock, 
Der ſeinen Körper je berührt, iſt mehr werth, 
Als alle Haar’ auf deinem Kopf, wenn and 
in jedes würd’ ein Menfch, wie du.“ 


In der Scene 7, Act I. mit Giacomo, wo Diefer 
ch faliche Erzählungen von Poſthumus' Untreue 
Kom Imogen ängftigt, ift unnachahmlich ſchön 
Hilbert die von der zarteften weiblichen Gelbft- 
tung ausgehende vornehm-ftolge, höchft edel gefaßte 
rüdkalsng, womis fie vor bem fremden anne 
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ihre Seelenangft verbirgt; Imogen fpricht nur in gam 
wenig Worte enthaltenden Sägen, bie fich auf kurze 


Sragen und Bemerkungen befchränfen, von ihrem 


Gemahl: 


„Iſt er zur Froͤhlichkeit geneigt? Ich Hoff’ er iſt's.“ 
„Als er bier war 
Neigt' er zur Schwermuth ſich und wußte efter 
Selbſt nicht warum.“ | 
„Spricht folde Worte mein Gemahl?“ 


Der höchfte Vorwurf, den fie gegen ihren Leonatus 
ausfpricht, iſt: 
„Mein Herr hat England, fürchte ich, vergeflen.“ 


Als Giacomo darauf in der ungünftigen Schil⸗ 
derung des Lebens ihres Gemahls in Rom fortfährt, 
unterbricht fie ihn mit dem Ausruf: 


„Laßt mich nichts weiter hören!“ 


Und als er fie auffordert, Rache wegen der Un- 
treue ihres Gemahls zu nehmen, fragt fie mit der 
ganzen Verwunderung der ebelften Einfalt: 


„Dich rächen? 
Mie doch ſollt' ich mich rächen? Wenn das wahr ift 
(Und ich hab’ folch ein Herz, das beide Ohren 
So fchnell nicht überwält’gen) wenn das wahr ift, 
Wie könnt’ ich rächen mich?“ 


Als Giacomo ihr aber die Art ver Rache zeig, 


indem er um ihre Liebe fie bittet, bricht ‚fie, indem ihr 
nun fogleich die Schuppen von den Augen fallen und 
fie fofort Die Werrätherei merkt, mit welcher Giacome 
fie umftriden will, in die höchſte Entrüflung aut, 
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tcht blos als verunehrte Frau, ſondern auch als be⸗ 
idigte Prinzeſſin. Sie weiſ't ihn von ſich: 
„Hinweg! Verfluchen muß ich dieſe Ohren, 
Die dir fo lange zugehört! — — ' 
Du ſchmaͤheſt einen Mann, der gleich entfernt iſt 
Bon deiner "Schilderung, wie du Yon Ehre, 
Und eine Frau verfuchft du, die verabfeeut 
Dich wie den Teufel. — — 
Mein föniglicher Bater foll erfahren 
| Mas dr an mir verübt, “ 


Als nun Giacomo, ſich in das enthuftaftifche Lob 
res Gemahls ergießend, ihr heilig betheuert, daß er 
| 6108 aus Liebe zu dieſem verfucht habe, macht ihre 
gelgleiche Sanftmuth fie fogleich wieder willig, ihm 
ne falfche Anklage und bie böfe Abficht auf fie zu 
rgeben. Aber obpleich fie ſich beruhigt, behauptet 
die frühere edle Wortfargheit und vornehm⸗würde⸗ 
Ne Zurüdhaltung mit dem höchften weiblichen Zart- 
ühle. Sie giebt Giacomo nur ganz furze Worte: 

„Ihr macht e8 wieder gut.“ 
„Es iſt ſchon gut, 

Gag, womit ich ech dienen. kann am Hofe.“ 

„Habt Dank für eure Mühe, 
’ Dech reiſt ihr morgen wohl noch nicht?“ 

Im höchſten Glanze edler Einfalt zeigt ſich aber 
ogen's Charakter bei der Scene 2, Act III., wo 
fanio, ihres Gemahls Diener, fie wegen ihrer ver- 
Kistlichen Untreue im Auftrag deſſelben fterben laffen 
1,88 ift die Ecene, vie oben ©. 85 bei der Entwidelung 
Idealität Imogen’8 ausgezeichnet worden iſt. Als 
fanio, Act II, Scene 4, ihr den Brief des Pofthumus, 
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der ihre Anklage und Strafe enthaͤlt, zum Leſen ge⸗ 
geben hat, entwaffnet viefen der bloße Hinblid auf 
die ſtumme und Doch laut genug redende Unfchuld der 
edlen Frau. Er ruft aus: 
„Bas brauch' ich noch mein Schwert zu ziehn? Der Yıkf 
Hat fchon die Kehl ihr abgefchuttten. Nein, 
Verläumdung iſts, die mit noch ſchaͤrf rer Schnelde 
Einſchneidet, als das Schwert.“ ” 

Imogen ftauht und Flagt nur über bie Falſchheit 
ihres Gemahls, über die Verführung, der a unter⸗ 
legen ſein müſſe: 

„Irgend eine italien'fche Eifer, 
Die ihre Mutter ſchminkte, hat verfügt ige.“ 


Indem fte ihr ‚Herz dem Todesftoße Darbirket, 
fallen Leonatus' Briefe, die. fie auf demſelben getragen 
hat, in ihre Hände. Sie ruft aus: 

„Was iſt hier? 
Die Briefe meines tvenen Leonatus? 
Sept. find fie Keberfchriften mir geworben. 
Weg, weg; Verführer meines Glaubens! Ihr 
Sollt nicht die Schnürbruft für mein Herz mehr fein!“ 

Sie unterwirft fi, ihr Her ganz erfüllt von 
Schmerze, unbedingt dem . graufamen Willen ihrd 
Gemahle. 

So edel hier Imogen’s Unterwerfung iſt, fo edel 
tritt auch am Schluffe ihre Großmuth auf, wenn # 
ihrem Gemahl verzeiht, indem’ fe alle ihre Borwärk 
in die fanften Worte zufammenfaßt, Act V., Scene b: 

„Wie Eonntet ihr em’r angetruutes Weib 
So von euch werfen?” 
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und die ebelfte und hochherzigfte Geflnnung zeigt fich 
endlich in derſelben legten Scene des Stüds in ihrer 
Antwort auf die Andeutung ihres Vaters, daß durch 
ihre beiden wieder aufgefundenen Brüder ihr heute ein 
Königreich verloren gehe. Die Brüder gehen ihr über 
die Krone, freudig entgegnet fte: 

„Bielmehr thun ſich zwei neue Welten heut’ 

Mir auf, mein Vater!“ 

Es ift in Imogen die Weichheit und Zartlichkeit, 
die Sanftmuth und Hingebung Desdemona's, Des⸗ 
demona und. Imogen find die gefühlvollſten Srauen- 
Charaktere Shakespeares. Aber Desdemona ift real, 
Imogen durch und durch poetifch ideal gehalten. Bei 
Imogen treffen wir zugleich die edelſte Würde des 
Selbftbewußifeins, eine wahrhaft Fönigliche Haltung 
ver Seele. Es ift in Imogen ferner ein gutes Theil 
der hohen. Geiftesbildung und des großen Tons Por- 
tia's, aber wir finden bei ihr noch mehr Tiefe, noch 
mehr Innigfeit, noch mehr Seele. Portia und Imogen 
find die harmonifchften, Die zugleich vieljeitigften und 
tiefften Frauen - Charaktere Shakespeare 8. Imogen 
ift, von der Gemüthsfeite betrachtet, der vollfonimenfte 
Frauen-Eharafter Shafespeare’s, Portia von der Seite 
des Geiftes. Portia ift durch und durch ftarf und 
fräftig gehalten, Imogen durchaus fanft und weich. 
In Portia's Weſen iſt etwas Männliches, Imogen 
ift Durch umd durch weiblich zart. Es ift endlich in 
Imogen fehr viel von der Gluth der Leidenfchaft und 
von dem Glanze der Poeſie Julia's, Julia und 
Imogen find die poetifchften Frauen-Charaftere Shafes- 
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peare's in der Sphäre der Spealität Cin der Sphäre 
der Naturpoefie fteht Miranda am höchften und ber 
kunſtvollſte poetifche Charakter Shakespeares ift Cleo⸗ 
patra). Aber Imogen überragt in der Sphäre der 
Spealität Julia noch an hoher und ftiler Grazie, an 
Weihe und Zauber. idealer Anmuth. Es ift gam 
befonder8 hinreißend und rührend bei Imogen, ber 
hohen Königstochter, fo eine holdfelige Befcheidenheit 
und AnfpruchSlofigfeit wahrzunehmen, vie fie feinen 
Augenblid verläßt. Sie fieht immer über allen Stand 
und Rang hinweg und hält al Hauptaugenmerk ihrer 
Seele den Gedanken, daß. die Menfchen nur nad 
ihrem inneren Werthe zu beurtheilen find, feft; auch 
als ihr Gemahl das ärgfte Herzleid ihr anthut, wirb 
fie, die Königstochter, doch nicht ſtolz und kalt, nicht 
erbittert, nicht entfremdet. Sie bleibt immer vie liebe- 
volle, zärtliche Gattin. Imogen fteht wie in einem 
Himmel von fehönem Pathos, warmem, feelenvollen 
Gefühl und Hoher, echt weiblicher Gefinnung. Sie 
ift die reinfte Huld und Güte und zugleich die evelfte 
Hoheit und Seelengröße. Bei der reichen Mannich— 
faltigfeit und Vielfeitigfeit ihre8 Gemüths, feſſelt und 
aber doch vor allem andern in diefem Gemüth der 
Grundzug, auf dem ihr ganzer Charakter. fteht, die 
hohe Einfalt deſſelben. Diefe Einfalt ift es, welche 
den Kern ihrer durchaus liebenswirdigen und hold- 
feligen Seele ausmacht. . Durch dieſe Einfalt wird ihr 
ganzes, fo reiches und vielfeitiges Wefen in einer 
wundervollen Harmonie zufammengehalten. Die Stille 
und die Ruhe dieſer Einfalt im Gemüthe ift es, bie 
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Imogen über Julia und Bortia noch hinausfegt, eben 
fo, wie die Bielfeitigfeit und Mannichfaltigfeit es iſt, 
die fie Desdemona übertreffen macht. 

Hermione im Wintermärchen, die Gemahlin 
des Königs Leontes von Eicilien und Tochter des 
Kaiſers von Rußland ift der dritte, Srauen-Charafter, 
in welchem Shafespeare die eheliche Liebe und Zärt- 
lichfeit, durch Die Furie Der Eiferfucht gepeinigt, 
Dargeftellt hat. Auch Hermione ift jung, fchön, lieb 
und hold, wie Imogen und Desvemona, aber bie 
Situation, in der fie, ein Spiegel und Mufter ehe- 
licher Zärtlichkeit, wie jene, Opfer der ungegründeten 
Eiferfucht ihres Gatten wird, ift ungleich demüthigen- 
der und niederdrückender für Hermione, als für Imogen 
und Desdemona. Zwifchen Desdemona und Imogen 
und ihren Gatten fteht eine dritte Perfon, die den 
giftigen Samen. der Eiferfucht ausftreut. Othello 
wird durch Die teuflifche Bosheit Jago’s, und Poſthumus 
durch die fhändfiche Lift Giacomo's betrogen. Leontes 
aber, Hermione's Gemahl, fchafft fich feine Eiferfucht 
felbft, er befchimpft, von dieſer wahnwisigen Leiven- 
fchaft blind hingerifien, aus eigenſtem Antrieb Hermione 
öffentlich vor feinem ganzen Hofe, er verurtheilt fie 
ohne allen Beweis durch das urigerechtefte Gericht, 
ihr älterer Sohn ftirdbt aus Gram über die falfche 
Anklage der Mutter, ihre neugeborne Tochter wird 
von dem wüthenden Bater als Baftard verworfen, 
der Mutter entriffen und im Lande des Böhmenfönigs 
Polyxenes, des vermeintlichen Verführers Hermione's, 
ausgefebt, um eines graufamen Hungertodes zu fterben. 
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Hermione, durch Das ganze medle, grauſame und 
fuͤhllos harte Betragen ihres Gemahls in der innerſten 
Seele verwundet, bat Achtung‘ und Vertrauen, bie 
Grund⸗ und Hauptftügen jeder wahren Liebe aufgeben 
müffen, fie hat damit alles verloren. Aufrecht in 
ihrem unfäglichen.. Leide hält fie von jet nur noch 
das Gefühl ihrer weiblichen Ehre, ver Wuth ihres 
Gemahls begegnet fie mit ver großartigften Ruhe eines 
edlen, feften, feiner Unfchuld Mar bervußten Gemuͤths 
Im Anfang des Stüds treffen wir den Böhme- 
fönig PVolyrenes, im Begriff- von feinem Jugenfreund 
Leontes, König von Sicilien, nach einem neunmonat- 
fichen Aufenthalt: an deſſen Hofe, Abfchien zu nehmen. 
Leontes dringt in ihn, wenigftiens noch eine Woche, 
noch eine halbe Woche zuzugeben. Polyxenes ent⸗ 
gegnet ihm: 
Ich bitt' euch, brängt nicht weiter in mich, 
Kein Mund ift, feiner, feiner in der Welt, 
Der mich fo leicht gewönn’ als eurer — — 
Sefchäfte treiben mich nach Haus — — 
Lebt wohl, mein Bruder!“ 
Leontes wendet ſich darauf an feine Gemahlin: 
„Iſt unſſrer Kön’gin Zunge ſtumm? Sprecht ihr!“ 
Hermione nimmt nun .das Wort: 
„Ihr bleibt?” . 
Polyxenes: 
„Nein, edle Frau.“ 
Hermione: 
„Und doch, ihr thute. “ 
Polyxenes: 
„I Tann wicht, wahrlich.“ 


8 _ 
Hermione: 
„Wahrlich?! 

Ihr weiſt mit leichtem Schwur mich ab. Doch ich, 
Schwoͤrt ihr die Stern aus ihren Bahnen, 
Würd’ immeèr fagen: Herr, nicht gehn! Wahrlich, - 
Ihe duͤrft nicht gehn! Das Wahrlich einer Frau gilt 
So viel aldı eines Manns. Wollt ihr mod; geh'n? 
Ihr zwingt mid, als Gefang’nen euch zu halten 
Und nicht als Gaſt — — | 

' Was meint ihr? ' 

_ Gefang'ner, ober Gaſt? Beim fchlimmen wahrlich, 
Eins müßt ihre fein von beiden.” 


Hermione zeigt fich Hier im reizendſten Lichte 
ihrer weiblichen Holpfeligfeit, fo gutmüthig⸗zutraulich, 
heiter⸗ſcherzhaft und doch ſo koniglich verbindlich, fein 
und elegant. Polyrenes, cr mag wollen“ oder nicht, 
Tann die fo reizend vorgelegte Bitte nicht abſchlagen, 
er muß fich fügen und fügt ſich auch am Ende mit 
den Worten: 

„Nun, euer Gaſt denn, edle Grant 


Das Geſpraͤch ſetzt ſich nun zwifchen Hermione 
und Polyrenes eine Zeit ang in demſelben heiter- 
fcherzhaften. und feinen Tone fort, endlich unterbricht 
es Reontes: 

„Run, iſt er gewonnen?‘ 
Hermione: 
„Er bleibt, mein Herr.” 
Leontes: 

| „Ale ich Bat, ‚wollt er nicht. 
Hermiome, o Theure, niemals an du o 
Zu befferm Zwed.“ 
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Hermione: 
„Niemals?“ 


Leontes: 
„Niemals, einmal nur.‘ 


Hermione: " 


„Die, ſprach ich zweimal gut? Wann war's zuerſt? 
O bitte, ſag' mir's! Füttert uns mit Lob 

Und macht uns fett wie zahme Voͤgelchen. 

Die gute That, die ungepriefen ftirbt, 

Schlägt tauſend tobt, die darauf warten. 

Das Lob ift unfer Lohn. Ihr treibt uns cher 

Mit einem fünften Kuffe tauſend Meilen, 

Als mit dem Sporen Hundert Schritte weit. 

Jedoch zum Ziel. Mein legte Gute war 

Des Königs Bleiben zu vermitteln, doch 

Mas mar mein erftes? Jene ält're Schwefter, 
Wenn ich euch recht verftand? Wär Huld ihr Name! 
Nun einmal. fprach vordem ich ſchon zum Zweck. 
Wann? Laßt mich's wiſſen! Mich verlangt's.“ 


Leontes: 


„Es war 
Zu jener Zeit, als ſich drei bittre Monden 
Zu Tod gequälet, bis es endlich mir 
Gelang, dir deine weiße Hand zu öffnen 
Zum Handfchlag meiner Liebe. Da fprachft du: 
Ich bin auf ewig dein!“ 


Hermione: 


„Sa, das war Huld. 
„Ei, fiehft du, wohl, zweimal ſprach ich zum Ziwed, 
Das Eine gab für immer den Gemahl, 
Das Andre mir für turze Zeit den Freund.“ 
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Wir fehen in jevem der ſchoͤnen Worte Hermio- 
nens die unbefangenfle weibliche Holdſeligkeit athmen, 
die liebevollfte Zärtlichkeit für ihren Gemahl Teuchtet 
daraus hervor; fie ift glüdlich, daß es ihr gelungen 
ift, den Freund ihres Gemahls. zurüdzuhalten, den fie 
offenbar nur deshalb ihren Freund nennt, weil er der 
Freund thres Gemahls ift. 

Aber Leontes Fammert. ſich an den Gevanfen: 
Mir hat er's abgefchlagen! Mir, von dem er felbft 
gefagt, daß fein Mund. auf der Welt fei, der ihn fo 
leicht gemwönne. Aus Diefer unfcheinbaren , Wurzel 
wächſt nun die Giftpflanze feiner Eiferfucht hervor, 
die rein ein Phantafieproduet ift, ein Truggebilde, das 
ihm das heiße Blut, das cholerifche Temperament aus- 
kocht. Der Wahnfinn diefer Leidenfchaft beginnt mit 
den Worten: 

„Zu heiß, zu heiß! 
Freundfchaft zu nahe mifchen, mifcht das Blut! 
Sch hab? Herzzittern in mie — mein Herz tanzt, 
Doch freudig nicht, nicht freudig. Dies Verfehren 
Trägt freilich freie Stirn, entlehnt die Freiheit 
Von Herzlichkeit, Gefuͤhlesfriſche, Güte, 
Und ſteht dem Sprecher gut, ich geb’ es zu. 
Doch diefes Händegeben, Fingerdrüden, 
Wie jept fie thun, dies Bliczutverfen, 

‚ Wie in den Spiegel und dies Seufzen dann, 

Wie bei nem Wild, das ſtirbt. — D dies DVerfehren, 
Das mißfällt meinem Herzen, wie den Augen!” 


Die einmal ausgeborne Leivenfchaft übermannt 
Leontes jo fchnell, daß er einem feiner Hofleute, Ca⸗ 
millo, den Befehl ertheilt, Polyrenes, feinen Jugend⸗ 
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und Baftfreund, zu vergiften. Diefer Camillo, ein 
edler Menfch, rettet den unfchuldigen Böhmenfönig 
und entflieht mit ihm in deſſen Reich. Diefe Flucht 
reicht bei Leontes hin, Die Leivenfchaft zur Wuth zu 
fteigern. Hermione's Untreue erfcheint feinem Wahn 
finn nun völlig gewiß. 

Noch einmal vor der beginnenden Kataftrophe 
treffen wir Hermione wieder in der holdeſten Weib- 
fichfeit als Mutter mit ihrem Knaben Mamillius: 

„Komm, Herrchen, feb’ dich zu mit, 

Erzähl ein Märchen!“ 

Mamillius: 

„Luftig oder traurig?“ 

Hermione: 

„Eo luſtig, wie du willſt.“ 

Mamillius: | 

„Am beften paßt ein trauriges zum Winter, 

Mit Feeen und Kobolden weiß ich eine.“ 

Hermione: 2 

„Laß hören, Herr-hen, das. Komm, feß’ Dich her. 

Komm, thu' dein Beftes, mir mit deinen Seen 

Recht bang’ zu machen. Du bift ſtark darin.“ 


Mamillius: 

„Es war einmal ein Dann —“ 
Hermione: 

„Nein, feß’ dich erſt, dann weiter.“ 
Mamillius: 


„Der wohnt am Kirchhof — ich will leiſe ſprochen, 
Ihr Heimchen fellt's nicht Hören.“ 


208 





Hermione: 
„So fomm ber- 

Und fag’s in’s Ohr mir.“ 

Hier tritt der König mit dem Hofftaate ein und 
nun beginnen die herben Leiden der edlen Frau. Ob- 
gleich der ganze Hof für ihre engelreine Unfchuld ein- 
fteht, Leontes will fie fchulbig haben. Auf die un⸗ 
edelfte Weiſe fährt er mit Der Abforderung des Knaben, 
dann mit der Anklage gegen fie heraus. Hermione 
halt jene Abforderung erft für Scherz, auf die An- 
Flage erwiebert fie mit der evelften, ruhigſten Würbe: 

„Sagte das ein Bube, 

Der ausgemachtſte Bube von der Welt, 

Er wär’ ein nm fo ärg’rer. Ihe, mein Herr, 

Seid nur im Irrthum!“ 


Unerfchütterlich bleibt fie in dieſer edeln und 
feften, ihrer heiligen Unfchulv. Har bewußten Gemüths- 
ruhe. Wie auch der König fie ſchmaͤht und miß- 
handelt, fie fest ihm nur ftille, fittliche Größe entgegen, 
fie bleibt fanft und gelaffen, eben fo fern von Stol;, 
als fern von Kälte. Sie überficht faft die Kränfung, 
die er ihr anthut. In der überfließenden Liebe und 
Zärtlichkeit zu ihm fchmerzt fie nur ver Gedanke, daß 
Leontes dereinft über fein jehiges Betragen werde 
fchwere Reue einpfinden müffen:- 

| „ie wirb!s euch reuen. 

Wenn ihr bereinft gelangt zur Haren Cinficht, 

Daß ihr mic) fo beſchimpftet. Edler Herr, 

Ihr konnt wir kaum genugihun, fagt ihr dann 

Ihr habet euch geld.“ 


nun? 


Sie bleibt unerbittert, bleibt durchaus mild und 
geduldig, ſo wird ſie in den Kerker abgeführt. Sie 
entfernt ſich mit den Worten: 

„Es herrſcht ein böp Geſtirn! 
Ich muß geruldig fein, bis der Aſpect 
Am Himmel günf’ger if. Ihr guten Herrn, 
Ich weine nicht fo fehnell, als mein Geſchlecht 
Mohl pflegt. Der Mangel dieſes eiteln Thuus 
Vertrocknet euer Mitleid wohl, doc wohnt 
In meines Bruft ein ehrenvoller Schmerz, 
Der heft'ger brennt, als daß ihn Thränen löfchten, 
Sch bitt' euch all’, ihr Herren, 'mit den Gedanken, 
Die euch auf's Beſte Lieb’ eingeben faun, 
Meßt mich — umd fo gefcheh’ des Koͤnigs Wille. 
— — — — —— Lebt wohl, mein Herr, 
Ich wünfchte niemals euch betrübt zu ſeh'n. 
Doch glaub’ ich, werd’ ich's ſeh'n nun.” 

Die Gerichtsfigung im dritten Act flagt Hermione, 
wegen unerlaubten Umgangs mit Bolyrenes, auf Hod- 
verrath an. Die Königin, kaum entbunden von ihrer 
Tochter, ift fchon von ihr getrennt und das Kind zur 
Ausfegung weggeichafft worden. Ihr älteres Kind, 
der Knabe Mamillius, ift fehwer erfranft und welft zu: 
fehends hin. Schwach und franf, noch mit dem Doppel- 
fchmerze wegen ihrer beiden Kinder beladen, muß fie 
vor dem über fie zu Gericht figenden König erfcheinen. 
Die vordem fo heitere und von Huld überfließende 
Frau ift jet fehr ernft geworden, ein Flor von Düfte: 
feit liegt über ihrer gefränften Seele. Cie benuft 
fih, um ihre Unfchuld zu beiheuern, auf den Himmel: 

„Benn..des Himmels. Mächte 
Schau'n auf der Menfchen Handeln, uub fie Ihum's, 


—— 


So zweifl' ich nicht, daß Unſchuld noch erroͤthen 
Die falſche Klage macht und Tirannei 
Erzittern vor Geduld.“ 


Sodann wirft ſie einen Jammerblick auf ihre 
ſchimpfliche Lage, in der fie fo ganz huͤlflos daſteht: 
„Schaut auf mich, 
Des koͤniglichen Betts Genoſſin, der 
Die Hälfte von dem Thron gebuͤhret, Tochter 
Bon einem großen Herrfcher, Mutter eines 
Hoffnungsvollen Prinzen — hier, bier fteh? ich, 
Zu fchwägen und zu reden für mein Leben 
Und meine Ehre vor jedwedem, ber es 
Anhören mag. Mein Leben acht! ich drückend 
So wie den. Gram, die beid' ich miflen möchte. 
Die Ehre ift ein Erbtheil für die Meinen 
"Und ihretwegen ſteh' ich einzig hier.“ 


Als Leontes ihr vorwirft, daß fie um die Flucht 
des Böhmenfönigs mit Camillo gewußt habe, richtet 
fie fich wieber in ihrer ganzen Größe auf: 

„Herr, ihr fprecht 

Hier eine Sprache, die ich nicht verfiche. 

Mein Leben fleht in eurer Träume Flug, 

Ich will es nieberlegen.“ 

Als er ihr mit dem Tode droht, dringt endlich 
die Verzweiflung, die kalte Verachtung dieſes ihres 
Lebens, das ihr durch den Drohenden bereits zer- 
trümmert worden ift, in ihrer ganzen NHerbigfeit 
heraus: | 


„Herr, ſparet ener Drohen! 
Das Schredbild, das mid, ſchaudern machen fol, 
Erfleh’ ih. Keinen Reiz mehr hat das Leben 
Wür mich. Des Lebens Troft nnd Krone, eure Gunfl, 
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Geb' ich verloren. Sie ift Hin, ich fühle, 
Doch weiß ich nicht, wies Fam. Mein zweites Slück 
Den Erfigebornen, fperrt man von mir ab, 
Als wär’ ich angefledt. Mein dritter Trofl, 
Geboren unter höchft unfel'gem Sterne, 
Wird vom der Bruſt zum Morde mir entriffen, 
Unſchuld'ge Milch im unſchuldsvollſten Munde. 
Sch felbft in jever Ede ausgerufen 
Als Metze und mit nubefcheibner Härte 
Beranbt des Kinpbettrechts, das man doch Franen 
Bon jedem Stand vergömnt. . Zuletzt werd’ ich 
Hierher gefchleppt an freie Luft, bevor ich 
Die nöth’ge Kraft gewonnen. Nun, mein König, 
Sagt, welche Segen giebt mir noch mein Leben, — 
Daß ich den Tod foll fürchten? Derum fahrt weiter. 
Doch hört noch dies: verfteht mich recht, mein Leben 
Nicht einen Strohalm acht ich's, doch die Ehre, 
Sie möchte ich befrein. Werd' ich verurtheilt 

- Nur auf Verdacht hin, da die Stimmen fchlafen, 
Wenn fie nicht eure Eiferfucht aufweckt, 
So fag’ ich: Hirte iſt's und nicht Gefeb.“ 

Immer noch ift nur das Gefühl ihres Elends, 
ihrer Verlafienheit, das ausfchließliche Gefühl in ihrer 
Seele, fein Gedanke von Rache keimt in ihr auf, fie 
weift ihn vielmehr ausdrücklich ab: 

„Der Kaifer Rußland's war mein Vater, wär’ er 

Am Leben noch und hier, um das Verhoͤr 

Der Tochter anzufehen, fäh’ er nur 

Die Tiefe meines Elends, doch mit Augen 

Des Mitleive, nicht der Rache!“ 


Unterdeffen find Die Boten eingetreten ‚ die den 
Ausfpruch des delphiſchen Orafels überbringen. Das 
Siegel wird erbrechn, Apollo erflärt Hermione für 
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in von ber Schuld. Im ben uber des ganzen 
‚ofes: 
„Gelobt fei der großmächtige Apollo!“ 


iebt auch fie das Wort: 
„Geprieſen!“ 


Es if das einzige und lebte, das über ihre 
ppen fommt. 

Leontes erflärt auch das Drafel für Gaufelei 
nd will den Proceß fortgeftellt haben. In Diefem 
toment tritt der Bote ‚ein, der die Rachricht von des 
'rinzen Mamillius Tode bringt; Hermione fällt in 
'hnmacht und wird für tobt hinweggetragen. 

Dies ift der Wendepunkt für Leontes' Wahnſinn. 
r erfennt fein Unrecht, er will fich mit Hermione 
ieder verfühnen. Aber fie, die im innerften Herz- 
met der Ehre Gefränfte,; der Achtung und Vertrauen 
r den fonft fo zärtlich geliebten Gemahl verloren ge- 
ingen ift, ift wirflich für ihn geftorben. Sechzehn Sahre 
ng lebt fie in der Verborgenheit und Stille, nur die 
offmung, doch noch einmal die ausgefeßte Tochter 
jederzufinden, hält fie am Leben aufredt. Der 
hluß des Orakelſpruchs hatte gelautet: „Der König 
I leben ohne Erben, wenn das, was verloren. ifl, 
cht wieder aufgefunden wird.“ ' 

Perdita, ihre Tochter, die in Böhmen Ausgeſetzte, 
mmt mit ihrem Slorizel, dem Sohn des Böhmen- 
nigs Polyrenes, an Leontes’ Hof. Jetzt erft, und 
ir durch die Tochter veranlaßt, tritt Hermione aus 
rer fechgehnjährigen Zurückgezogenheit heraus. 
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In der legten Scene, einer der ſchoͤnſten Scenen, 
die Shafespeare gebichtet hat, wird nun Hermione 
als ihr eignes, von dem feltenen Meifter. Giulio 
Romano gemaltes Standbild ihrem Gemahl und ihrer 
Tochter enthüllt. Unter fanfter Muſik fleigt fie von 
ihrem Boftamente herab, fo umarmt fie den im Liebe 
und Schmerz qufgelöften Leontes, der vorher zu ihr 
gefagt hatte, ald er fie noch für Stein hielt: 
| „Schilt mich, du theurer Stein, daß idy mag fagen 

Du bift Hermione. Vielmehr, du biſt's, 

Da du nicht fchiltft, denn immer war fo zart fie, _ 

Wie Kindlichkeit und Gnade!“ 

Bervundernswürdig charakteriftifch ift, Daß Her- 
mione nicht ein Wort zu ihrem Gemahl fpricht, fie 
hat ihm nichts zu fagen, fie hat ihm nur fein unver- 
zeihliches Unrecht zu verzeihen. Ihre Gemüthsftimmung 
ergiebt fich aus den Worten, die fie an ihre Tochter 
richtet, den einzigen Worten, die fie fpricht: 

„Ihr Götter, fchaut herab ' 

Und gießt aus euren heil’gen Schalen Gnaden aus 

Auf meiner Tochter Haupt! Sag’ mir, mein Eignee, 

Wie wurbeft du erhalten und wo lebieft bu, 

Wie fand’ft du deines Vaters Hof, denn wiſſe, 

Berfichert durch Paulina, das Orafel 

Gaäͤb' Hoffnung,’ dag du lebteſt, ſpart' ich ſelbſt 

Mich für den Ausgang aufı“ 

Hermione ift der Srauen-Charafter Shakespeares, 
der zu gleicher Zeit am großartigften aufgefaßt und 
am zarteften durchgeführt ift: Aber beides, Größe 
und Zartheit treten bei Hermione nur paffiv auf, fie 
zeigt fie nicht im Handeln, fie zeigt fie nur im Leiden 
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und in der Geduld. Ihre Liebe ift von Anfang bis 
zu Ende ganz ohne Leidenfchaft, fie ift rein weibliche 
Holdſeligkeit. Hermione ift, wie Leontes felbft fagt, 
„zart wie Kindlichfeit und Gnade.» Eben fo ift der 
vorherrfchende Ernſt, der zuletzt an die Stelle der 
Liebe tritt, ald diefe durch das harte und graufam 
fühllofe Betragen. ihres Gemahls, ihre Haupsftügen, 
Achtung und Vertrauen, eingebüßt hat, ganz ohne 
Stok und ohne Kälte. Der Ernft ift nur Würde 
und Größe. Hermione ift eine der Frauen, die, nach- 
dem ihnen die Erde verleivet worden, die fie durch 
ihre Holpfeligfeit bezaubert haben, fich in ven ftillen 
inneren Himmel ihrer Seele zurüdziehen, ohne Groll 
und ohne Bitterfeit, aber fehr ernft, denn fie find un- 
vergänglich tief verwundet, fie find unheilbar verlegt 
worden, es. ift das Herz ihnen gebrochen. Was 
Hermionen begegnet ift, ift von der Art, daß fie es 
zwar vergeben fann, aber nicht vergeflen; es ift ganz 
ihrem Charakter und ihrer Situation angemeflen, daß 
fie erft nach fechzehn Jahren, erft als ihre Tochter 
wieder aufgefunden wird, wieher aus ihrer Verborgen- 
heit hervortritt. Jetzt erſt nämlich ift wieder ein 
neues Band da zwifehen ihr und ihrem Gemahl, das 
frühere Band hatte er felbft ſchonungslos zerriffen. 
Wenn es ganz natürlich erfcheint, daß Desdemona 
ihrem Othello nicht8 zu vergeben hat, weil ihre un- 
überwindliche Hingebung und Herzensgüte gar nicht 
gefränft werben konnte — wenn es eben fo natürlich 
erfcheint, daß Imogen in ihrer Großmuth ihrem 
Leonatus Pofthumus verzeiht, noch ehe er fie darum 
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bittet — fo iſt es ganz eben fo natuͤrlich und folge 
recht der Charaktereigenthümlichfeit Hermione's an⸗ 
gepaßt, daß ihrer freiwilligen Scheidung von Leonie 
erft die Wiederkunft ihrer Tochter Perdita ein (Ende 
macht, und daß fie, ohne ein Wort ver Vergebung 
auszufprechen, ganz ſtumm und lautlos in feine Arme 
ſich wirft, denn fie hat ihm nichts- zu fagen. Jedes 
Wort, das ein Vergeflen des Vorgefallenen ausdrücken 
wollte, würde Heuchelei fein und zugleich einen Mangel 
an Zartgefühl verrathen, da es Leontes auffordern 
müßte, das erniedrigendfte Schuldgeftändniß darauf 
zu erwiedern. Das hödhfte Unglüd wie das höchfle 
Glück zwingt uns zum Schweigen. 

Eine eben fo .ernfte und würdevolle, durch das 
Eheunglüd nievergebeugte Frauengeſtalt, wie die Kö: 
nigin Hermione, ift die Königin Catharina von 
Aragonien in Heinrich VII. Wie Hermione durch 
bie Eiferfucht ihres Gemahls zu. Grunde gerichtet 
wird, wird es Catharina durch ihres: Gemahls Leicht: 
finn und Untreue. . 

Catharina ift eine gefchichtljche Berfon und ge 
fhichtlich treu hat fie Shafespeare gefchildert. Sie 
war die. jüngfte Tochter des berühmten ſpaniſchen 
Herrfcherpaares Ferdinand’s von Aragonien und Iſa⸗ 
bella's von Baftitien, durch deren Heirath die fpanifche 
Monarchie zufammenfam. Unter den Augen ihrer 
Mutter ward fie erzogen in geftrenger katholiſcher 
Religiöfltät und in eben fo ftrengem fpanifchen Stolze, 
in ftiller Häuslichfeit und in ruhiger Einfalt. Bor 
Ratur war Katharina fanft, anſpruchslos und wohl⸗ 
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wollend: Mit fiebzehn Jahren landete fie in Eng⸗ 
kand und ward mit dem Prinzen von Wales, Arthur, 
Heinrich's VII. älterem Bruder, vermählt; er flarb 
bereits fünf Monate nach der Hochzeit. Batharina 
blieb nun in England .und heirathete mit päpftlichem 
Dispens in zweiter Ehe Heinrich VIII. im Jahre 1509; 
fie war damals vierundzwanzig, Heinrich achtzehn 
Jahre alt. Die Ehe war durch achtzehn Jahre ein— 
trächtig und glüdlich, bis 1527 Anna Boleyn als 
Ehrendame der Königin am Hofe erfchien. Bon die⸗ 
fer Zeit an fuchte Heinrich, von heftiger Leidenfchaft 
für Anna ergriffen, von Gatharinen loszukommen und 

gebrauchte. dazu den Vorwand der Gewiflensferupel, 
die ihm die Ehe mit der Frau feines Bruders errege. 
Der Echeidungsproceß ward eingeleitet, Catharina 
4533 von Heinrich getrennt, fie war aber bis zu 
ihrem Tode 1536 nicht zu beivegen, ihre, Ginwilligung 
dazu zu geben. 

Catharina tritt zuerſt, im 1. Act, im Zimmer 
des Staatsrathe vor dem Könige auf, um für das 
durch Steuern überfeßte englifche Volk ſich zu ver- 
wenden. Die Art, wie dieſe Verwendung erfolgt 
zeigt ung, daß noch das befte Vernehmen zwiſchen ihr 
und dem Könige befteht, die fchlichte Freimüthigfeit, 
in welcher fie fich äußert, beweift ung, daß fle einen 
ftarfen Einfluß. auf ihn gewonnen hat. Sie fügt 
fich bei ihrer Verwendung auf die einfachen Grund- 
züge in ihrem Charakter: Wahrheit und Güte. Am 
Schluß des 1. Acts macht Heinrich aber bei einem 
Feſte, das der Cardinal Wolſey giebt, Die ver- 
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hängnißrolle Befanntfchaft der Anna Boleyn. Mit 
den Worten Heinrich’s, womit er Anna zum Tanzen 
aufzieht: 
„Die fchinfte Hand, die ich jemals berührt. Bisher 
Kannt ich die Schönheit nicht!“ 


beginnt die Kataſtrophe. Schon im 2. Act wird der 
Scheidungsproceß durch Wolſey und. den paäpftlichen 
Legaten Campeggi eingeleitet, „die, wie der Her- 
309 von Norfoff fägt, zu verftoßen,“ 


„Die zwanzig Jahr an feinem Halfe hing 

Wie ein Juwel, nie ihren Glanz verlor. 

Sie, die mit jener Zärtlichkeit ihn liebe, 

Mit der die Engel gute Menfchen lieben. 

Sa fie, die bei des Schickſals haͤrt'ſten Schlägen noch 
Den König fegnen wird.“ | 


Ihre fünftige Nebenbuhlerin Anna Boleyn fpricht, 
und zwar unmittelbar vor der Rechtsverhandlungs- 
feene in Blaffriars, damit dieſe in defto. herberem 
Bontraft fich darftelle, Catharinens unbedingtes Lob 
mit ganz derfelben Wärme aus, wie der Herzog von 
Norfolk: 


„Hier iſt des Schmerzes Sitz: 
Der König, der fo lang mit ihr gelebt 
Und fie, fo gut, daß niemals eine, Zunge 
Was Schlechtes von ihr fagen fonnte — wahrlich ' 
Eie wußt es nicht, was Fränfen heißt — und nun 
So manchen Sonnenumlauf Königin, 
In Majeftät und Pompe immer wachſend — 
Die tauſendmal fo bitter ift zu laffen, 
Als ſüß zuerft, fie zu erlangen — nun 
Nach alle dem ven Abfchieb ihr zu geben, 
Hirt klaͤglich, —s müßt’ ein Ungeheuer rühren!“ 
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In der Gerichtsfcene weigert Catharina es un⸗ 
bedingt auf die Ladung zu antworten, fie wendet fich 
unmittelbar an den König und bittet ihn fußfällig, 
fih mit Männern aus ihrem Vaterlande Spanien 
berathen zu dürfen. In der fchönen Rebe: 


„Herr, ich begehre, fchafft mir Recht und Urtheil 
Und dag ihr eure Milde mir wollt ſchenken,“ 
ſtellt fie ihm ihre Hilflofe Lage und ihre zwanzig⸗ 
jährige unbedingte Hingebung und Liebe in den rüh- 
rendften Ausprüden dar, wieder fchlicht und einfach, 
aber fo, daß jedes Wort das Siegel der Wahrheit 
und der innigften Herzensgüte an fich trägt. Darauf 
wendet fie fich an ihren Hauptfeind, den Cardinal 
Wolſey: | 
„Bert, 
Nah’ bin am Weinen ich, jedoch erwägend, 
Daß eine Königin id bin (zum mind'ſten 
Traͤumt' ich es lange) ganz gewiß jeboch 
Die Tochter eines Königs, will die Thränen 
In Feuerfunken ich verwandeln.‘ 


Mit. der ganzen Wahrhaftigkeit des Charaf- 
ters wirft fie ihm nun unverhüllt feinen Mangel an 
Wahrhaftigkeit vor und verwirft ihn als ihren Rich— 
ter. Die fchlichte Frau durchfühlt. mit ihrem richtigen 
natürlichen Inftinet die durch und durch ränfevolle 
Molitif des ehrgeizigen und eiteln Wolfey: 

„Mylord, Mylord, 
Sch bin ein einfach Weib und weit zu ſchwach, 


Um euren Ränfen zu begegnen. Milo 
Seid ihr und demuthevoll in Worten, — 
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aber voll 
Bon Hochmuth, Gall’ und Stolz ift euer Herz. 
— — — Ich muß euch fagen, 
Ihr ſtrebt mehr eurer eig'nen Ehre nach, 
Als enrem geiſtlichen Beruf zu dienen. 
Und noch einmal verwerf’ ich euch als Richter 
Und appellire hiermit an den Papſt.“ 


Auf eine wiederholte Ladung bezeigt fie fich un- 
beugfam entfchlofien und verläßt, als ihr Marſchall 
Griffith andeutet: 


„Man ruft zurüd euch, Königin!“ 


den Saal in ftolger, wenn auch ganz von Schmen 
durchdrungener Haltung: 
„Wozu bemerkt ihr das, .geht euern Weg 
Menn ihr gerufen feid, Eehrt um! Gott helf mir! _ 
Sie drängen mich aus der Geduld. Fahrt fort! 
Verweilen will ich nicht und nie und niemals 
Werd' ich im diefer Sach' erfiheinen wieder 
.. Sn irgend. einer Rechtsfigung vor euch.‘ 
Der König felbft ift genöthigt, ihr beim Abgang 
die Worte nachzurufen: 
„Geh nur Käthe! 
Wer in der Welt fich rühmen würd‘, er babe 
Ein beff’res Weib als ich, dem glaub’ man nichts, 
Weil er hierinnen log. — Einzig bift du. 
Vermöchten all’ die felt'nen Gaben, die du 
Befibeft, dich ganz auszufprechen nur. 
So voll: von holder Sanftmuth, voll von Milde, 
Mie Heilige und doch. in deinem Weſen 
So ganz nur Frau, gehorchend im Befehlen 
Und alles andre Föniglich und fromm. 
Ja Königin der ird’fchen Königinnen 
Iſt fie, Höchft edler Art und ihrem Adel 
Gemäß hat fie fi gegen mich betragen.” 


m 

Im dritten Act treffen wir die befümmerte Kö- 
nigin allein mit ihren Frauen an der Arbeit, fie ver- 
langt Muſik: 

„Nimm Kind die Laute, Kummer brüdt die Seele, 
Sing, daß bu ihn zerſtreu:ſt. Laß jet die Arbeit.” 
Run folgt das wunderfchöne, ihrer angft- und 

qualvollen Situation ganz fich anfchmiegende Lieb: 
„Drphens ließ der Bäume Wipfel | 
Und der Berge eif'ge Gipfel 
Neigen fich, fo wie er fang. 

Wie von Regenſchau'r und Sonne 
Blüth’n in ew'ger Feühlingewonne 
Blumen bei der Laute Klang. 

Alle Weſen, die ihn hörten, 
Mogen felbft, die ſturmenipoͤrten, 
Neigten ftill ihr Haupt herab. 
Solche Macht iſt in den Tönen, 
Herzensweh' und Grames Stöhnen 
Wie fie in Schlaf und Grab.“ 


Wolfey und der Legat werben angemeldet. Es 
folgt nun eine. der bewunderungswuͤrdigſten Scenen, 
in welcher Catharina wiever gegen die argliftigen 
Zumuthungen ber beiden Prälaten mit eben: fo fchlich- 
ter und edler, als feiter und befonnener Haltung ſich 
ſchützt. Auf ihren Vorfchlag, die Sache ganz des 
Königs Schug zu überlaffen, erwiedert fie: 

„Ihr ſagt mir, Avas ihr wünfchet, mein Verderben, 

Iſt died eur Chriſtenrath? Schaud' über euch! 

Noch ift der Himmel über uns, ein Richter 

Thront Dort, den te ein Fuͤrſt beftechen Tann.“ 
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Campeggi: 
„Eur Zorn verfennt une.“ 


Catharina: 

„Deſto fchändlicher 
Für euh! Ich glaubt’, ihr wäret heil'ge Männer, - 
Zwei ehrwürbige Tugendcarbinäle. 
Cardinalſuͤnden, fürcht’ ich, ſeid ihr, hohle 
Herzen! Schaͤmt und beſſert euch, Mylords! 

Weh euch 

Und allen falſchen Lehrern! 

Wuͤrdet ihr mir rathen, 
Wenn ihr Gerechtigkeit und Mitleid haͤttet, 
Wenn ihr was and'res waͤr't, als Prieſterkleider, 
Mein’ arme Sach’ in deſſen Hand zu legen, 
Dem ich verhaßt bin? Schon hat er verbannt mich 
Aus feinem Bett, aus feiner Liebe läugft, 
Mylords, alt bin ich und meim Eh'gemeinſchaft 
Befteht nur im Gehorſam.“ 


Noch einmal mit den rührendften Worten befräf- 
tigt fie ihre unaustilgbare Liebe zu einig: 


„Hab ich fo lang gelebt — (laßt ſelbſt mich reden, 
Da mir ein Anwalt fehlt) als treue Fran, 

Als Fran — ich darf beihenern ohne Eitelkeit, 
Noch niemals mit Verdacht gebranpmarkt? 
Hab’ ich mit ganzer Neigung ſtets dem König 
Begegnet und am meiften ihn naͤchſt Gott 
Beliebt, bin bie zum Aberglauben zärtlich 

Sch gegen ihn gewefen, fo daß um ihn 

Sch mein Gebet vergag — und — fo belohnet 
Werd' ich? O recht if nimmer das, Mylords! 
Zeigt eine Fran mir, die treu ihrem Mann ift, 
"Die über fein Bergnügen feine Freunde _ 

Je hat geträumt: Wenn alles fie gethan, 
Eins hab’ voraus ih — gründliche Geduld.“ 
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Mit feftefter Entfchlöffenheit beftcht fie darauf, 
fi, ihrer Rechte nimmer zu begeben: 





„Mylord, ich mache felbft mich nicht fo ſchuldig 
Den eveln Titel willig abzulegen 

Dem euer Herr mich hat vermählt: allein 

Der Tod foll mich von meinen Würden fcheiden.” 


Allein nach diefer Erflärung bricht ihr Herz unter 
den rührendften Klagen über ihre troftlofe, verlaffene 
Lage: 

„O hätt’ ich nie betreten Englands Erde, 

Noch feiner Schmeicheleien Frucht gefoftet! 

Mas wird aus mir, der mitleidswerthen Frau? 

Ih bin, die unglüdfeligfte der Weiber, 

Sn einem Reich fchiffbrüchig, wo nicht Mitleiv, 

Nicht Freund, nicht Hoffnung, fein Verwandter um mich 

MWeint, wo man faum ein Grab mir gönnt. Der Lille . 

Gleich, die einft Herrin war in: ihrer Blüthe 

Der Flur, fen ich das Haupt und ſterbe.“ 


Die lebte Scene, wo Gatharina als gefchiedene 
Königin auftritt, ift ihre Sterbefeene. Sie ift die 
rübrendfte im ganzen Stüde. Wir treffen fie, wie ſie 
felbft fagt: 0 
„Krank bis zum Tod, 
Gleich überlap’nen Aeften finfen fchon 
Die Knie zur Erd’ und fragen nicht die Laſt.“ 


Sie läßt fich von Wolſey's Tode erzählen. Der 
firengen Wahrheitsliebe in ihrem Charakter gemäß 
hört fie mit Freuden die guten Seiten Wolfey’s durch 
ihren Marfhal Griffith rühmen und bittet dann 
benfelben: 
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„Laßt die Muſit die rufe Weiſe Tpielen, 

Die ich mein Grabgeläute hab’ genannt, 

Indem ich an die Himmelsharıhonie 

Gedenke, der ich jetzt entgegengehe.“ 

Sie ſchlaͤft ein und hat im Schlafe die Viſion 
von ſechs Geſtalten in weißen Gewändern mit Lorbeer: 
fränzen auf dem Haupte, goldenen Masfen vor dem 
Geficht und Palmzmeigen in den Händen. Nachdem 
dieſe ſechs Geſtalten die Königin mit Blumenkraͤnzen 
gekrönt haben, erwacht fie, während die Mufif fort- 
fährt zu fpielen. Sie ruft: 

„Bo feid ihr, Friedensgeifter? AH’ enfchwunden 

Und laßt mid bier zurüd in meinem Elend?“ 

Unmittelbar darauf: tritt ein Bote auf, der einen 
vom Könige abgefandten Herm anmeldet und bei 
diefer Anmeldung das der Etiquette gemäße Nieder: 
fnien unterläßt. Catharina hält feibft im Tode noch 
an ihrem fpanifchen Stolze feſt, .befiehlt‘, den Ab- 
gefandten einzulaffen, doch fegt fie hinzu, auf den Bo- 
ten hindeutend: 

„Den Menfchen 

Laßt nie mich wiederfeh'n!” 

Sie empfiehlt hierauf dem König ihre Tochter 
und bie Frauen und Diener ihres Hofſtaats. Selbſt 
ihre legten Worte zeugen noch von dem von ihr unter 
feiner Bedingung aufgegebenen ftolzen Berwußtfein ihrer 
Stellung: 

„Ders König 

Sagt, feine lange Sorge gehe jetzt 

Aus diefer Welt. Sagt ihm, ich ſegnet' ihn 

Im Tode, denn das will ich thun — — 
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Wenu ich nun tobt bin 

Sept mich mit Ehren bei, beftreutmein Grab 

Mit jungfräufichen Blumen, daß man fehe, 

Ich war bis an den Top ein Fenfches Weib. 

Ihr follt mich balfamiren, dann zur Schau 

Auoftellen, zwar als Kön’gin nicht, doch mögt ihr 
Bleih einer Königin und als die Tochter 

Bon einem König mich zur Erde bringen. 

Ich kann nicht mehr.” — 

Der Charakter der Königin Catharina ift dem 
der Königin Hermione in vielen Stüden auffallend 
gleich, in vielen aber auch auffallend ungleich. Gleich 
find fich beide Frauen in ihrer ſchönen PBaffivität, in 
der fanften Ergebung in das Unrecht, das ihnen an= 
gethban wird. Gleich find fich beide auch in dem vor- 
herrfchenden Ernft, in der Strenge und Herbigfeit, 
die bei allem natürlichen Wohlwollen, aller angebornen 
Güte ihnen beiwohnt. Beide find fich gleich in der 
edlen Einfalt, Reinheit und Unfchuld ihres Herzens, 
in der edeln und großherzigen Nefignation in ihrem 
Unglüd. Aber Hermione tft durdy und durch poetijch, 
Gatharina durch und durch profaifch gehalten, Her⸗ 
mione ift eine ganz iveale, Catharina eine voll- 
fommen reale Natur. In Hermione ift Dichteri- _ 
ſche Größe, in Catharinen fchlichte, moralifche Würde 
vorherrfchend. Hermione fteht unausgefeßt wie in 
einem Nimbus von romantifcher Anmuth und claf- 
fifcher Ruhe, Catharina ift ganz einfach und Funft- 
(08 nur ihrer Geburt als Spanierin und ihrem 
Stande ald Königin gemäß gezeichnet Hermione 
fügt fih mit ihrer großartigen Haltung: ganz allein 
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auf Die Ehre und den Stolz des weiblichen Ge- 
ſchlechts, Catharinens Stolz ift der Stolz auf Rang 
und Geburt. Hermione in ihrer Rechtsverhand- 
lung erwähnt zwar auch ihrer Stellung als Kö- 
nigin und Königstochter, aber fie hebt Doch vor 
allem andern das heraus, daß es ihr, nachdem das 
Leben feinen Reiz für fie verloren habe, nur noch um 
ihre Ehre als Frau zu thun fei. Catharina, gefchieven 
und verlaffen, befteht mit echt fpanifchem Stolze noch 
auf allen Förderungen der Etiquette, fie will nichts 
von den ihrem Stand und ihrer Geburt gebührenden 
Außerlichen Chrenbezeigungen fahren laffen. Hermione 
tritt in bie Einfamfeit zurüd und‘ nicht eine Klage 
wird bei ihr laut, daß fie den Glanz und die Ehren 
des Hofes miffen muß, fie lebt ganz verfenft in ihrem 
Schmerze über den Gemahl und in ihrer Hoffnung 
auf das Wiederfehen der Tochter. Sie fchöpft in 
diefer Einfamfeit fechzehn Jahre lang ganz allein 
aus fich felbft, aus ihrer glorreichen Seele die 
Kraft, ſich am Leben zu erhalten und wird endlich 
nach dieſer langen Trennung, ungebeugt und un- 
gebrochen in jener ihrer glorreichen Seele durch das 
berbe Leid, mit ihrer Tochter, für die fich aufgefpart, 
wieder vereinigt. Catharina aber zehrt fich in ver 
Einfamfeit ab, ihr Stolz wie ihre Liebe tft verwundet, 
fie härmt fich zu Tode. Hermione tft eine ungemwöhn- 
lich und außerordentlich ftarfe Seele, die in fich felbft 
ihr Genügen nod) findet, obgleich fie außer fich Alles 
verloren hat, was ihr theuer im Leben gewefen war. 
Catharina dagegen ift eine gewöhnliche, mit der Güte 
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und mit dem Wohlmwollen, aber auch mit der Eitel- 
feit und mit der Schwäche ihres Gefchlechts behaflete 
Frau, die nothwendig äußerer Anerfennung und Theil- 
nahme bedarf, um zu leben. Beide Frauen find tief 
religiös, aber Batharinens Religion reicht nur aus, 
fie im Tode zu tröften, Hermione's Religion dagegen 
ift eine Kraft, die fie ami-Leben erhält, fo recht eigent- 
lich eine Kraft der Ewigfeit hier fehon in ver Zeit. 
Den vier Srauen » Charakteren Shakespeare's, 
welche durch die. Ehe ganz oder doch auf eine Zeit- 
lang unglüdlicy werden, Catharina und Desde- 
mona — und Imogen und Hermione ftehen vier 
andere Frauen gegenüber, die als glüdliche Ehe— 
gattinnen erfcheinen: die Königin Gertrud in 
Hamlet und Lady Macbeth, Bortia, Brutus’ 
Gemahlin in Julius Cäfar und Lady Percy, des 
Heißſporn's Gattin in Heinrich IV. Mit Ausnahme 
von Lady Macbeth treten dieſe vier Frauen aber nur 
al8 ſecundaire Perfonen auf und die Liebe zu ihren 
Gatten ift bei allen. fammt und ſonders nur als Neben- 
motiv in die Haupthandlung verfchlungen. Wie ich 
ſchon bemerft habe, müflen die menfchlich fchönen 
Regungen der ehelichen Zärtlichkeit Gertrud's und 
Lady Macbeth's dazu dienen, das Entfegliche des 
Verbrechens, das ihre Männer auf fich laden, zu 
fänftigen und zu mildern. Brutus’ Liebe zu Bortia 
läßt und in dem edeln Mann die gefühlvolle und 
zärtliche Seite neben der tapfern und muthvollen auf 
eine höchft wohlthuende Weile erbliden, der ganze 
Charakter wird dadurd in die Harmonie der Spealität 
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emporgeboben. Lady Percy tft ein ſehr untergeorb- 
neter Charakter und wird auch fo von dem Heiß⸗ 
fporn behandelt. Beide Frauen find fich in dem 
Einen gleih, daß fie von ihren Männern die re 
volutionairen Anfchläge, mit denen fie umgehen, zu 
erfahren fuchen. Während aber Brutus der edeln 
Portia Liebe mit vollem Rechte mit der Entvedung 
feines Geheimniffes lohnt, erfährt Lady Percy troß 
aller ihrer Liehfofungen nichts und fie Läßt fich das 
auch fehließlich gefallen. 

In der großen Galerie von Shafespeare’s Frauen⸗ 
Charakteren, in welcher ich zetther Die, welche Die eheliche 
und jungfräuliche Liebe repräfentiren, burchgegangen 
bin, treten ferner zwei Frauen-Eharaktere auf, die 
die Repräfentanten ver Mutterliebe find. Es find 
dies Volumnia, die Mutter Coriolan's und bie 
Königin Eonftanze, die Mutter des Prinzen Ar- 
thur, Herzogs von der Normandie in König Johann. 
Volumnia ift die antike, ernfte, clafftfche Statue einer 
römischen Matrone, Conftanze das großartige, gothi- 
fche Standbild einer fürftlichen Mutter aus der roman- 
tifchen mittelalterlichen Zeit. 

Bolumnia, die Mutter Coriolan’s, ift, wie 
Eleopatra und Bortia, die Gemahlin des Brutus im 
Cäſar, eine im echt antiken Geifte aufgefaßte und 
vollendet dargeftellte Heroinengeftalt, eine echte Roͤ⸗ 
merin und doch dabei nichts deſtoweniger eing echte 
Mutter, eben fo ganz befeelt von patriotifchem Stolze, 
al8 ganz überfließend von Zärtlichkeit gegen ben ihr 
über alles theuern Sohn. Obwohl Coriolan ber 
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Hauptheld des Stüdes ift, erfcheint Volumnia in 
Allem ihm ebenbürtig, ja in den Haupt: Kataftrophen 
der Handlung durch die Macht ihres hohen Geiftes 
fogar ihn Ienfend und beherrſchend. Es iſt ein ähn- 
liches Berhältniß wie bei Macheth. Wie diefer durch 
Lady Macbeth's geiftige Ueberlegenheit zum Verbrechen 
bingebrängt wird, leitet Volunmia ihren Sohn durch 
biefelbe Ueberlegenheit zum Guten. Sie hat nicht 
nur den größeren Berftand, fie hat auch das größere 
Herz: ſie überrevet ihn nicht nur, dem Volke gegen- 
üder, ven Regeln der Klugheit nichts zu vergeben, 
fondern auch, als er mit dem Volskiſchen Heere vor 
Rom fteht, ven Mahnungen des Edelmuthes fein Herz 
zu öffnen. | 

Das Verhaͤltniß des Sohnes zu der Mutter ift 
bie bewegende Seele im ganzen Stüde. Schon in der 
erften Scene finden wir es in dem Geſpräch zweier 
Bürger angedeutet, von denen einer fagt: 

„Bas er Ruhmvolles that, that er, ſeiner Mutter Freude 
zu machen und um füchtig ſtolz fein zu Fünnen.‘ 

Daſſelbe fagt fpäter Bolumnia zu Eoriolan felbft: 

„Mein theurer Sohn, du haft mir es gefagt, 

Daß dich mein Lob zuerft zum Krieger machte.” 
| In der erften Scene, in welcher Bolumnia auf: 

tritt, treffen wir fie mit ihrer Schwiegertochter Vir- 
gilia zufammen in ihrem Haufe mit Näharbeit be- 
fhäftigt. Coriolan ift auswärts beim Feldzug gegen 
bie Volsfer. Der Contraſt, in welchem Shafespeare 
die beiden Frauen einander gegenüberftehen läßt, ift 
von herrlicher Wirkung. Bolumnia ift der Muth, die 





Baterlandsliebe, die Siegeszuverficht ſelbſt, Virgilia 
ganz holde Schüchternheit und zärtliches Schweigen. 
Während Volumnia in voller feuriger Rede ſich über 
die tapfern Thaten ergießt, die Coriolan ‚eben jebt in 
dem Feldzuge ausführen werde, vermag PVirgilia in 
ihrer lieblichen Aengftlichfeit nur einzelne Seufzer für 
die gnädige Erhaltung deffelben auszufprechen. Volum- 
nia legt ihr tapferes, ftolges Herz in Aeußerungen 
fund, wie bie folgenden fin: 

„Haͤtt' ich ein Dugend Söhne, jeber meinem Herzen glei 

lieb, und Feiner mir weniger theuer, als dein.umd mein 

guter Marcius, lieber wollte ich felbft alle für ihr Bater- 


land fterben, als einen einzigen im wollüfligen Müffiggang 
ſchwelgen fehen!” 


| „Beſſer ziert das Blut den Mann 
Als Uebergoldung feine Siegeszeichen.“ 

Pirgilia dagegen fpricht ihre weibliche Zaghaf- 
tigfeit in dem kurzen Ausruf aus: 

„O SZupiter, fein Blut!“ 

Sie ift nicht zu bewegen, bis ihr Gemahl aus 
dem Kriege zurüd tft, über die Schwelle ihres Hauſes 
zu gehen. 

In einer fpätern Scene, als Goriolan’ 8 Sieg ver- 
fündet wird und fein Freund Menenius Agrippa fragt: 

„Iſt er verwundet?“ 
ruft Virgilia in ihrem Schmerze: 

„Nein, nein, nein!“ 
Volumnia aber in ihrem Jubel: 


„Gr iſt verwundet, Dank dafür den Göttern!“ 
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Als Coriolan ruhmreich aus dem Feldzuge zurüd- 
kehrt, ift fein ‚Erftes, daß er vor die Mutter mit den 
Worten binfniet: 


„O ihr, ich weiß es, habet alle Götter 
Gebeten um mein Glück!“ 


worauf fie in den allgemeinen Jubel einftimmt. Vir⸗ 
gilia dagegen empfängt ihn ſchweigend und in Thrä- 
nen, jo daß er zu ihr fagen muß: 
„Mein lieblich Schweigen! Heil! 
Hättft du gelacht, wär’ ich im Sarg gelommen, 
Daß du jetzt weinft, mich im Triumph zu fehen?“ _ 


Eine der fchönften Scenen ift die Scene im brit- 
ten Act, wo Bolumnia ihren Sohn überredet, die 
empörten Plebejer zu beſchwichtigen. Mutter und 
Sohn. find fi darin ganz gleich, daß fie von ber 
erhabenften Baterlandsliebe, der feurigften Ruhmbegierbe 
und dem mächtigften PBatrizierftolze erfüllt find, aber 
Volumnia hat zugleich Selbftbeherrfchung und Faflung. 
Sie hat vor Coriolan noch den fichern, praftifchen 
Berftand voraus, der fie die Klugheit nicht aus den 
Augen ſetzen und jene Leivdenfchaften im Zügel halten 
lehrt, um das Hauptziel .nicht zu verlieren. Während 
Coriolan im tobenden Ungeftüm fich verfhwört, mit dem 
römifchen Volke nichts mehr zu thun haben, fich nicht 
vor ihm erniedrigen zu wollen, follte er auch damit 
die Conſulwürde einbüßen ,- faßt Volumnia ihn fanft 
und leife an, bezeigt ihm erft alle ihre Sympathie für 
feinen Stolz und Hochlinn, legt ihm aber dann das 
Thörichte feiner Handlungsweife vor, die ihn in den 

I. 21 
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Tall bringt, aus Mangel an ein wenig Selbſtbeherr⸗ 
fhung die ganze Herrfchaft über Rom einzubüßen: 
„Ich bitte, Laßt euch vathen, 
Sch hab’ ein Herz, unbeugfam, wie das eure, 
Jedoch ein Hirn auch, das des Zornes Ausbruch 
Zu beſſerm Vortheil lenkt. 
— — — Ihr ſeid allzu herriſch. 
Zwar könnt ihr nie zu edel hierin denken, 
Nur jetzt nicht, wo Gefahr ſpricht. Ich Hört’ einſt 
Euch fagen: Ehr’ und Klugheit gehen wie 
Zwei Herzendfreund’ im Kriege ftets zufammen. 
Iſt dies, fo fagt mir, was im Frieden’ jede 
Der beiden durch die and’re einbüßt, daß 
Sie nicht auch hier zufammenhalten? 
Sprecht zu dem Volke nicht nach eignem Trieb, 
Nicht wie eur Herz den Stoff der Rede bietet, 
Nein, nur mit Worten auf der Zung' getwachfen, 
Unechten Kindern, Silben ohne Buͤrgſchaft 
Bon eures Bufens Wahrheit. Dies verunehrt 
In feiner Weil’ euch mehr, als eine Stabt 
Mit glatten Worten nehmen, die euch ſonſt 
Dem Schickſal preisgegeben hätte und 
Dem Ohngefähr von vielem Blntvergießen. 
Ach ihr wollt lieber unferm Pöbel zeigen, 
Wie ihr zu zürnen wiſſet, als ein Lächeln 
Ihm fchenfen, ihre Liebe zu erwerben, 
Zu fichern das, was in Ruin euch geht. 
Sch Bitte dich mein Sohn, jetzt geh zu ihnen 
Mit diefer Muͤtz' in deiner Hand und ſtrecke 
Ste fo weit aus, tritt nah an fie heran! 
Die Steine küffe mit dem Knie! Es ift 
In folchen Zällen die Gebehrd' ein Redner, 
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"Dir Einfall Aug’ gelehrter als ihr Ohr. 
Pie mit dem Kopf, daß er dein flörrig Herz 
Zurechtzuweiſen fcheine, fei nachgiebig 
Pie eine reife Manlbeer‘, die Berührung 
Nicht aushält! 

Bitte, jetzt 
Geh' laß dich lenken! Weiß ich es auch fchon, | 
Du fprängft dem Feind eh'r nach in Fewerfchlünde, 
Als daß du ihm in Blumenlauben fchmeichelfl. 


Ich bitte jetzt, mein lieber Sohn, dn fagteft, 
Daß dich mein Lob zuerft zum Krieger machte, 
So fpiele, um mein Lob dafür zu haben, 
Jet eine Rolle, die du nie verſucht!“ 


Als Coriolan fich immer noch fträubt: 
| „sch wills nicht thun, um nicht 
Die Wahrheit in mir felber zu entehren 
. Und mit des Leib's Geberden die Gefinnung 
3u ew'ger Nievertracht mir abzurichten.“ 


acht Volumnia noch einen legten Sturm auf fein 
erz, indem fie plöglich mit Bitten einhält und ihm 
gt, daß fie lieber feinen Stolz. zu fühlen, als feinen 
starrfinn zu fürchten haben wolle, 


„Auf deine Wahl denn! 
Bon dir zu betteln bringt mir mehr Unehre 

Als dir von ihnen. Stürz’ denn Alles nieder! 
Mag eher deine Mutter deinen Stolz 
Empfinden als den droh'nden Starrfinn fürchten! 
Den Tod verfpott' ich feſten Sinn's wie du, 
Thu' wie du willſt! Deine Herzhaftigfeit 

Mar mein, aus meiner Bruft fogft du fie ein. 
Dir felbft gehört dein Stolz.“ 


21* 


324 





Diefem legten Argumente der Mutterliebe weiß 
Coriolan nichts weiter entgegenzufegen, fein jäher Un: 
geftüm ift befchwichtigt, fein Herz erweicht. Er giebt nad;: 

„Sei ruhig, bitt ich! 
Sch gehe, Mutter, ja ſchon nach dem Forum! 
Schilt micy nicht mehr!“ 


Bolumnia’s letztes und jehr charafteriftifches, eben 
fo feites als verftändiges Wort ift: 


„hut euren Willen!“ 


Sie will ihn nicht überredet, fie will ihn über: 
zeugt haben. Weil er feinen Willen thun fol, hofft 
fie, wird er ihn gewiß thun und ſie irrt ſich darin nicht. 

Coriolan wird aber dennoch auf dem Forum 
durch feine Leivenfchaft hingeriffen, daß er feinen Wil 
fen, der feiner Mutter Rath ift, nicht thun fann, ee 
trifft ihn der Bann des römifchen Volfes. Im bier: 
ten Act treffen wir ihn an einem Thore Roms, Ab— 
fchied nehmend von feiner Mutter. Syn diefer Scene 
zeigt e8 fich, daß Volumnia's Mutterliebe doch noch 
ſtärker ift, als ihr Patriotismus. Sie ift traurig über 
ihres Sohnes Unglück, er muß fie jegt mit Trofte 
aufrichten. Sie bricht in DVerwünfchungen gegen 
Rom aus: Ä 

„Die rothe Peftilenz treff alle Zünfte . 

In Rom und mache die Gewerbe ftoden !” 


In der folgenden Ecene ergießt fie fich in or: 
würfen gegen die Tribunen zugleich mit ihrer Schwieger- 
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tochter, der fanften Virgilia, die der Schmerz plößlich 
auch muthig gemacht hat: 
„Ihr wart es, 
Ihr habt den Pöbel aufgehett, die Katzen, 
Die feinen Werth fo gut begreifen Tonnen 
Als ich Geheimniffe des, Himmels, bie er 
Der Erbe will verborgen haben. 
Eh’ ihr geht, hört bies! 
So weit das Capitol hoch überragt 
Das Hleinfte. Haus Roms, fo weit ragt mein Sohn, 
Der Gatte diefer Frau bier, diefer, feht ihr, 
Den ihr verbannt habt, üb’r euch alle weg.“ 


Die Hauptſcene, in der Volumnia's Charakter 
in ſeiner großartigſten Entfaltung hervortritt, iſt die 
Scene im fünften Act, wo ſie ihren an der Spitze 
des Volskiſchen Heeres vor den Thoren Roms ſtehenden 
Sohn überredet, Rom den Frieden zu ſchenken. In 
dieſer Scene zeigt es ſich, daß Volumnia vor Coriolan 
auch das edle Herz voraus hat. Sie wird für ihn 
ver helle Spiegel der Ehre), in’ dem er die Kleinheit 
feines von Zorn und Rache verbüfterten Herzens er- 
bliden muß, ihre erhabene. Berebfamfeit , die fie aus 
ver Tiefe ihrer großen patriotifchen Seele herausholt, 
drängt ihn unwiderſtehlich zur Selbſterkenntniß hin, 
zwingt ihn, ſein Ich zu vergeſſen und fein Vater- 
land zu lieben. 

Im Anfang ift Coriolan wieder ‚wie in der Scene 
im Dritten Act geſchildert, er verredet es wieder, fich 
umftimmen zu laflen: 


„Das Gaͤnslein bin ich nicht, fo dem Juſtincte 
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Zu folgen. Sieh'n will id), als Häk ich ſelbſi 
Gezeugt mich und kennt' feine Anverwandfchaft.“ 


Aber der Mutter Erfcheinung erfüllt ihn doch mit der 
höchften Ehrfurcht: | 
„Meine Mutter beugt fidh, 


Als wenn Olymp vor einem Maulivurfshanfen 
Mit Fleh'n fich neigte.” 

„Ich ſchwatz', ihe Götter, 
Und laß der Mütter evelfte der Welt 
Hier ohne Gruß. Sinf in die Erde, Knie, 
Drück tiefre Spuren ein von deiner Pflicht 
Dem Boden, als gemeine Söhne thun!“ 


Die große berühmte Rebe Volumnia's, die mit 
den Worten anfängt: 


„Wenn wir auch ſchwiegen“ 


ift wörtlic) aus Plutarch entlehnt, Shakespeare hat 
Plutarch's Worten nur mehr Größe und Schönheit 
gegeben. In den Schluß, wo fie mit ihrer Schwieger⸗ 
tochter und. ihrem Fleinen Enfel vor ihm nieverfniet, 
drängt Bolumnia ihrer Beredſamkeit unwiderftehlichſte 


Gewalt: 
„Er kehrt fich weg! 

Fallt nieder, Frau'n! Wir wollen ihn beſchaͤmen 
Mit unſerm Knien. Dem Namen Coriolau 
Ziemt eher Stolz als Mitleid unſern Bitten. 
Fallt nieder, endet! Dieſes ſei das Letzte, 
Wir geh'n nach Rom und ſterben mit den Andern. 
Nein, ſeht uns an! Der Knabe kanu nicht fagen, 
Mas er will hab’n, er fniet nur, hebt die Haͤnd' anf, 
Weil wir es thun und doch fpricht er getwalt'ger 
Zür unfer Bitten, als zur Weig'rung du 
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Gewalt haſt. Kommt jetzt! Lapt uns gehn! Der Menſch 
Hat eine Bolskerin zur Mutter und 

Sein Weib ift in Corioli. Dies Kind 

Gleicht ihm durch Zufall! Nun, entlag uns jet, 

Sch fchweige, bis die Stadt in Flammen ſteht 

Dann red' ich noch ein wenig.“ 


Coriolan iſt überwältigt. Er bricht in die Worte aus: 
„D Mutter, Mutter, 
Mas habt ihr gethan? — — 
D meine Mutter, Mutter o! 

Ihr habt den fchönften Sieg für Rom erkämpft.” 

Volumnia fpricht nach Diefer rührenden Scene 
nichts mehr, Shafespeare will den großen Einbrud, 
den fie gemacht hat, nicht flören. Nur noch einmal 
ſchreitet fie über die Bühne und ein Senator Romg 
ruft ihr den Dank Roms in den Worten zu: 


„Seht unfre Schugherrin, das Leben Roms, " 


— — —— — [ne 


Beſtreu't den Weg mit Blumen!“ 


Das Seitenſtück zu Volumnia iſt die Königin 
Conſtanze, die Mutter des Prinzen Arthur, Herzogs 
von der Normandie in König Johann. In Volumnia 
erblickten wir, wie geſagt, die antike, ernſte, claſſiſche 
Statue einer römiſchen Matrone, Conſtanze ſtellt ſich uns 
dar als das großartige, gothiſche Standbild einer fürft- 
lichen Mutter aus der romantifch-mittelalterlichen Zeit. 

Conſtanze war die Tochter und Erbin des Herzogs 
von Bretagne, und vermählt mit Gottfried, dem dritten 
Sohne König Heinrich’8 II., des Stifters der Linie 
Plantagenet - Anjou in England. Gottfried ftarb, 
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wie fein älteſter Bruder Heinrich, noch bei Lebzeiten 
des Vaters, der zweite Bruder Richard Löwenherz 
folgte ald König von England und als diefer im 
Jahre 1199 mit Tode. abging, maßte fich der vierte, 
jüngfte Bruder, Johann ohne Land, ven Prinzen 
Arthur, den Sohn Gottfried's und Conftanzens ver: 
drängend, das Königreich. England an. Conftanzen 
und ihrem Eohne Arthur auf der einen. Seite, ftehen 
auf der andern König Johann und defien Mutter 
Eleonore, die alte Wittwe König Heinrich's II., ent 
gegen. Conftanze ift die ſchwache, hülflofe Frau, die 
dem trogigen Uebermuthe des Stärferen, der im Be 
fite if, mit dem Stolze, den das gute Recht giebt, 
begegnet, die aber von dieſem Stärferen unterbrüdt 
wird, und durch diefe Unterprüdung zum fchmerzend- 
volliten Jammern gedrängt, endlich in Verzweiflung 
und Wahnfinn verfällt. 

Gonftanze lebt, wie Volumnia, nur in ihrem 
Sohne, alle Gedanken ihres Herzens find auf dieſen 
einzigen Gegenftand ihrer Liebe und. Zärtlichfeit ge- 
richtet. Auch in Gonftanzens Seele find Stolz; und 
Liebe wie bei Bolumnia die herrfchenden Leidenfchaften, 
aber bei Conftanze haben dieſe Leidenfchaften einen 
entfchieden phantaftifchen Schwung und eine in ber 
üppigften Bilderpracht fich entfaltende romantifche Faͤr⸗ 
bung. Volumnia erfcheint durchgehende würdevoll 
und imponirend in der großartigften Haltung, Eon- 
ſtanze interefjirt vornehmlich durch die Tiefe und die 
Zärtlichkeit ihrer mütterlichen Liebe. Sene ift männs 
lichsantif, dieſe echt weiblich-romantifh gehalten. 
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Conſtanze: 


„Schnöbe Verbrecherin an Erd' und Himmel! 
Schilt mich Verlaͤumd'rin nicht, du und die deinen 
Raubt Herrſcherrecht und Regiment und Hoheit 
Dem unterbrüdten Kind bier, das der Sohn if 
Bon deinem Altern Sohn und ganz allein 

In dir unglücklich iſt. 


— am — — — 


Eleonore: 

„NUnunterrichtet laͤſternd Weib, ich kann 
Vorzeigen jedermaͤnniglich den legten Willen, 
Der allen Anfprucd deines Sohn's ausſchließt.“ 


Gonftanze: 


„er zweifelt d'ran, ein Will, ein Weiberwille, 
Ein böfer, tüdifcher Großmutterwille.“ 


König Philipp von Frankreich: 
„Still Königin! Schweigt oder mäßigt euch, 


Schlecht ziemt es’ dieſem Kreis, Beifall zu rufen 
Zu folden Wiederholungen voll Mißlaut.“ 


Im dritten Act tritt Conſtanze wieder vor An- 
gierd im Zelte des Königs von Frankreich mit Arthur, 
ihrem Knaben und dem Grafen von Salisbury auf. 
Diefer hat die Kunde gebracht, daß zwifchen Frank⸗ 
reich und England auf die Beringung hin, daß ihr 
Nebenbuhler Johann König bleibt, Friede gefchlofen 
worden fei. Sie will e8 nicht glauben, daß Frank: 
reich, Das ihr Schuß zugeſagt, fie getäufcht habe, ihre 
wergan nehmende Angſt macht ſich in den Wor⸗ 

ten Luft: 


Un} 


„Ber foll dich firafen, dag du mich fo ſchreckſt! 
Denn ich bin Franf und d'rum geneigt zur Furcht, 
Gebrüdt vom Unrecht, deshalb voll von Furcht, 
Bin Wittwe, gattenlos, verfall’n der Furcht, 

Ein Weib, von der Natur gebor’'n zur Furcht. 
Und ob du jetzt bekenn'ſt, du fcherzieft nur, 

Zur Ruh” kommt doch nicht der geftörte Geiſt. 

Er zittert und er bebt den ganzen Tag. 

Mas meinft du mit dem Schütteln deines Kopfes? 
Mas blieft du fo betrubt auf meinen Sohn? 
Mas meint die Hand auf diefer deiner Bruft? 
Was hält dein Auge diefe Thränenfluth 

Gleich einem Strom, der ſtolz dem Bett’ entfchwillt. 
Bethen'rn die Trauerzeichen beine Worte? 

D wenn du mid dies Leid zu glauben Iehrft, 

Sp lehre auch das Leid, den Tod mir bringen! 
Laß Glauben fich und Leben fo begegnen 

Wie Kampfeswuth von zwei Verzweifelten, 

Die gleich beim Anprall tobt zur Erbe finfen. 

— — D Kind, wo bleibft denn du? 

Frankreich mit England Freund? Was wirb aus mir? 
Geh Mann, ich trage deinen Anblick nicht, 

Die Zeitung bat fehr haͤßlich dich gemacht.“ 


Arthur wendet fih nun an fie und fagt: 

„Sch bitte, Mutter, gebt euch doch zufrieden!“ 

Sie antwortet ihm mit dem fehwärmerifchft 
Ausbruch ihrer Mutterzärtlichfeit: 


„Wärft du, der mich zuſrieden wünfcht, abfcheulich 
Haͤßlich und fchändend für der Mutter Schooß, 
Voll widerwärt’gen Flecken, garſt'gen Mafeln, 
Lahm, albern, budlicht, ſchwarz und mißgeboren, 


Bedeckt mit efelhaften, gräufchen Mälern, 
Sch fragte nichts darnach, ich wär’ zufrieden, 
Denn dann liebt’ ich dich nicht, nein, noch wärft bu 
Des hohen Stammes und der Krone werth. 
Doch du bift fchön, dich lieber Knab' erhöhten 
Natur und Glück vereint bei der Gebuck 
Natur gab dir mit Lilien zu prangen 

Und mit der Roſenknospe. Doch das Glück, 
Es ift verführt, verwandelt, dir entiwandt, 
Stündlih buhlt es mit deinem Ohm Sohann, 
Mit gold’ner Hand riß Franfreich es herbei, 
Der Herrfchaft Huldigung in Grund zu treten, 
Das feine Majeftät ihr Knppler wird.“ 


Auf die Einladung Salisbury’s, mit ihm zu den 
nigen zu gehen, ergießt fie ihr grambeladenes ftol- 
Herz in die großartigfte Schmerzensflage: 
„Ich will nicht mit dir gehen, 
Ich will mein Leiden lehren, ſtolz zu ſein. 
Gram liebt ſtolz fein und giebt auch Staͤrke ein. 
Zu mir und meines großen Grames Staat 
Laß Kön’ge fommen; fo groß ift mein Gram, 
Daß feine Stübe als die fefte Erde 
Ihn fügen kann. Hier thron’ ich und der Schmerz, 
Laß Kön’ge hier ſich beugen nieverwärts.“ 


Sie fest fich mit diefen Worten auf die Erde 
der und die Könige treten zu ihr ein,  Sranfreich 
fucht ihr den Tag, wo der Friede zu Stande ge- 
ımen, als einen Segens- und Feiertag vorftellig 
machen. Ernft erhebt fich die fchmerzbeladene Für- 

von der Erde und tritt Den SKönigen mit den 
ften Worten entgegen: 

„Ein Tag des Fluchs und nicht ein Feiertag!“ 


„Ber foll dich firafen, daß du mich fo fchredfi! 
Denn ich bin franf und d'rum geneigt zur Furcht, 
Gedruͤckt vom Unrecht, deshalb voll von Furcht, 
Bin Wittwe, gattenlos, verfall'n der Zurcht, 

Ein Weib, von der Natur gebor’n zur Furcht. 
Und ob du jest befenn’ft, du fcherzteft nur, 

Zur Ruh’ kommt doch nicht der geſtoͤrte Geiſt. 
Er zittert und er best den ganzen Tag. 

Mas meinft du mit dem Schütteln deines Kopfes? 
Mas blicft du fo betrübt auf meinen Sohn? 
Mas meint die Hand auf diefer deiner Bruft? 
Was hält dein Auge diefe Thränenfluth 

Gleich einem Strom, der ftolz dem Bett’ entfchwillt. 
Betheu'rn die Trauerzeichen deine Worte? 

D wenn du mich dies Leid zu glauben Iehrft, 

So lehre auch das Leid, den Tod mir bringen! 
Laß Glauben fi) und Leben fo begegnen 

Wie Kampfeswuth von zwei Verzweifelten, 

Die gleich beim Anprall tobt zur Erde finken. 

— — D Rind, wo bleibft denn du? 

Frankreich mit England Freund? Was wird aus mir? 
Geh Mann, ich trage deinen Anblick nicht, 

Die Zeitung hat fehr haͤßlich dich gemacht.“ 


Arthur wendet fih nun an fie und fagt: 

„Sch bitte, Mutter, gebt euch doch zufrieden!“ 

Sie antwortet ihm mit dem fchwärmerifchft 
Ausbruch ihrer Mutterzärtlichkeit: 


„Waͤr'ſt du, der mich zufrieden wünfcht, abſcheulich 
Haͤßlich und fchändend für der Mutter Schooß, 
Voll widerwärt’gen Flecken, garſt'gen Mafeln, 
Lahm, albern, budlicht, ſchwarz und mißgeboren, 


Bebeckt mit efelhaften, gräulchen Mälern, 
Ich fragte nichts darnach, ich wär’ zufrieden, 
Denn daun liebt’ ich dich nicht, nein, noch wärft du 
Des hohen Stammes und der Krone werth. 
Doch du biſt ſchön, dich lieber Knab' erhöhten 
Natur und Glück vereint bei der Geburt 
Natur gab dir mit Lilien zu prangen 

Und mit der Rofenfnospe. Doch das Glüd, 
Es ift verführt, verwandelt, dir entwandt, 
Stündlich buhlt es mit deinem Ohm Johann, 
Mit gold’ner Hand rig Franfreich es herbei, 
Der Herrfchaft Huldigung in Grund zu treten, 
Daß feine Majeftät ihre Kuppler wird.“ 


Auf die Einladung Salisbury’s, mit ihm zu den 
Önigen zu gehen, ergießt fie ihr grambeladenes ftol- 
8 Herz in die großartigfte Schmerzensflage: 

„Ich will nicht mit dir gehen, 

Ich will mein Leiden lehren, ſtolz zu ſein. 

Gram liebt ſtolz fein und giebt auch Stärfe ein. 
Zu mir und meines großen Grames Staat 

Laß Kön’ge fommen; fo groß ift mein Gram, 

Daß feine Stübe als die feſte Erbe 

Ihn lügen Tann. Hier throm ich und der Schmerz, 
Laß Kön’ge hier fich beugen niederwärts.“ 


Sie fest fih mit diefen Worten auf die Erbe 
eder und die Könige treten zu ihr ein, Frankreich 
rfucht ihr den Tag, wo der Friede zu Stande ge- 
mmen, ald einen Segens- und Feiertag vorftellig 

machen. Ernft erhebt fich die fchmerzbeladene Für- 
n von der Erde und tritt den Königen mit den 
aften Worten entgegen: 

„Ein Tag des Fluchs und nicht ein Feiertag!” 
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Sie wirft ihnen ihren Treubruch vor umd fit 
mit einer erhabenen, überaus majeftätifchen Hingebung 
ihrer ganz in Schmerz aufgelöften Seele mm de 
Himmel felbft an, ihr Beiftand, ihr Gatte zu fein: 

„Straf, Himmel, ftraf’ die eibvergefi’nen Kön’ge, 

Hör eine Witwe! Himmel fei mein Gatte! 

Laß nicht die Stunden diefes fünd’gen Tages 
Zu Ende frieblid gehen! Eh finkt die Sonne, 
Entzweie dieſe eibvergeff'iuen Kön’ge: 

Hör mid, o hör’ mich!“ 

Deftreich ruft ihr zu: 

„Frieden, Frau Conſtanze!“ 

Aber ſie entgegnet feſt entſchieden: 

„Krieg, Krieg! Nicht Frieden! Frieden iſt mein Krieg!" 


Ihr Sohn, der holde Arthur, wird von ihr ge 
trennt, der Oheim Sohann, fein Nebenbuhler, hält ıhn 
gefangen und trachtet ihm nach dem Leben. Conitanı 
tritt das letztemal wieder im Zelt des Könige von 
Stanfreih auf, jebt bis zum Tode betrübt. Koͤnig 
Philipp von Frankreich befchreibt fie in den folgenten 
Worten: 

„Seht, wer fommt hier? Ein Grab ifl’s einer Seele, 

Die ihren ew’gen Geift hält wider Willen 

Im fchnöden Kerker des bevrängten Athems. 

Ich bitt' euch, Fürftin, geht mit mir hinweg!“ 


Bonftanze: 

„Da feht, jebt feht ven Ausgang eures Friedens!" 
' König Philipp: 

„Bebuld, Eonftanze, Faſſung, gute Fürſtin!“ 
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Conſtanze: 


„Rein, alten Nath verfchmaͤh' ich, alle Huͤlfe 

Nur deu nicht, der Rath; endet, wahre Hülfe 

Tod, Top! D Hebenstwürb’ger, holder Top, 
MWohlriechender Geſtauk, geſunde Faͤnlniß, 

Steig’ auf ans deinem Lager ew'ger Nacht, 

Du Hof und Schreien aller Glücklichen 

Und ich will küſſen bein verhaßt Geben, 

Mein Ang’ in deine hohlen Brauen fteden, 

Bil deine Würmer um die Finger ringeln, 

Mit eflem Staub des Athens Pforte ſtopfen 

Und felbft wie du ein graufer Leichnam fein. 
Komm’, grinf” mich am! Sch vente dann, du Lächelft 
Und herz’ dich als dein Weib. Des Unglüds Gatte, 
O komm zu mir!“ 


König Philipp: 
„Stu, ſchöne Dulderin! “ 
Eonftanze: 
„Ich will nicht, weil ih Odem Hab’ zu fchrein. 
O wäre meine Zung’ im Mund’ des Donners, 
Erfchüttern wollt’ ich dan bie Welt im Weh 
Und aus dem Schlaf das grau’ Gerippe rütteln, 
Das hörn nicht Tann und malte Weiberftiimme 
Und eine ſchwache Anrufung verſchmaͤht.“ 


Pandulph, der päpftliche Legat: 
„Ihr Aupert Tollgeit, Fürſtin, und wicht Trauer!“ 
Gonftanze: 

„Du bit nicht Heilig, mich fo zu belügen. 

Ich bin nicht toll, das Haar, das ich zerranfe 


Iſt mein, ich bin Conſtanze, Gottfriedis Witte, 
Mein Sohn If Arthur und er if dahin. 
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Ich bin nicht toll — o Himmel, wär ichs wur. 
Denn ich vergäße dann vielleicht mich ſelbſt 
Und koͤnnt ich's, welchen Sram vergäß? ich nicht. 
Lehr’ nur Philoſophie mich toll zu machen, 
Du follft canonifixt fein, Cardinal. 
Denn da ich toll nicht Bin uud Schmerz empfinde, 
Giebt mein vernünftig Theil mir Mittel an, 
Wie ich von diefem Leid mich. kann befre’n 
Und lehrt mich, mich erſtechen ober hängen. 
Wär toll ich, da vergäß’ ich meinen Sohn, 
Hielt eine Puppe für ihn in der Tollheit. 
Ich bin nicht toll. Zu gut, zu gut nur fühl’ ich 
Bon jedem Unglück das befond’re Leiden.” 


Der König bittet fie, ihr aufgelöftes Haar fich 
feft zu fnüpfen. Sie antwortet: 


„3a das will ich und warum will ich's thun? 
Ich riß es ans den Banden und rief laut: 

„O löften diefe Haare mir den Sohn, 

Die fie das Haar in Freiheit mir gefeßt!“ 

Doch jept beneid' ich es um feine Freiheit 

Und will’s in feine Bande wieder fchlagen, 
Derweil mein armes Kind gefangen iſt! 

Und Bater Carbinal, ich hört’ euch fagen, 

Wir feh'n und fennen unf're Freund' im Himmel. 
Iſt wahr das, feh’ ich meinen Kuaben wieder, 
Denn feit des erften Knaben Kain’s Zeit 

Bis auf den, welcher geftern warb geboren, 

Kam kein fo liebliches Gefchöpf zur Welt. 

Doch jegt nagt Gram, der Krebs, an meiner Knospe 
Und fcheuchet feine Schönheit von der Wange 
Und bald fieht er fo Hohl aus, wie ein Geiſt 
So bleih und mager, wie ein Fieberfchauer 

Und wird fo flerben und fo auferftanden, 

Wenn ich ihm in des Himmels Hof begegue, 


337 





Erkenn' ich ibn nicht mehr, drum wer’ id) nie, 
Nie meinen Holden Arthur wieberfehen.“ 


Noch die legten Worte, die fie fpricht, find der 
Ausdruck des allerherbften Schmerzes. Das Gefühl 
dieſes Schmerzes hat fich zu der Höhe bei ihr ges 
fteigert, daß es die ©eftalt eines lebenden Weſens 
annimmt, mit dem fie eine zärtliche Gemeinſchaft unter- 
halt. Sie fagt: 

„Gram füllt die Stell’ ans des entfernten Kindes, 
Er liegt tn feinem Bett, geht auf und ab 

Mit mir, nimmt feine holden Blicke an, 

Er wiebderholet jeine Wort’, erinnert 

An alle feine holvden Gaben mich, — 

Fuͤgt in die leeren Kleider feine Formen, 

D’rum hab’ ich Urſach' meinen Gram zu lieben. 
Gehabt euch wohl! DVerlöret ihr, was ich, 

Ich wollt euch befier tröften, als ihr mich.“ 


Sie Töft fih darauf das Haar wieder auf und 
geht mit den Worten ab: 
„Sch will ven Schmud nicht auf dem Haupt behalten, 
Da mein Gemüth fo fehr zerrüttet if. 
: D Gott! Mein Kind, mein Arthur, holdes Kind, 
Mein Leben, meine Luft, mein Brot, mein Alles, 
Dtein Wittwentroft und meines Kummers Heilung!“ 


Der König von Frankreich geht ihr nach, weil 
er fürchtet, daß fie fich ein Leid anthun werde — kurz 
darauf ftarb die Gramgebeugte, wie wir im vierten 
Acte hören, im Wahnfinn. 

In einem der herrlichften Srauen-Charaftere hat 
Shakespeare endlich die Kindesliebe gefchilvert. Die- 
fer Srauen- Charakter ift Cordelia im König Lear. 
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Cordelia gehört zu den Charakteren, die zugleich 
höchft feelenvoll und höchft Träftig fich zeigen, welche 
wenig fprechen, weil fie um fo tiefer fühlen und um 
fo träftiger handeln, fie gehört zu denen, welche, wie 
fie ſelbſt fagt, „lieben und fchweigen.“ Diefe ſchweig— 
fame Liebe ift bei Eorvelia der Ausfluß ihrer inneren 
Holvfeligfeit und dieſe innere Holdſeligkeit verleiht 
ihrer Liebe die Innigfeit und Tiefe. . Dies ift der eine 
Hauptzug in ihrem Charakter, der andere ift der Stol, 
der fie zurüdhält, ihre Xiebe zu zeigen. In jener erften 
Eigenfchaft, in der Tiefe und Innigkeit ihrer ſchwei⸗ 
genden Liebe, fteht Eorbelia der Ophelia im Hamlet 
am nächften. Wie diefe fpricht fie nur fehr wenig 
Worte, fie tritt im Ganzen nur dreimal im ganzen 
Stüd auf. Ophelia fteht aber weiblich höher als Cor⸗ 
delia, denn fie ift nicht ftolz, fte ift ganz und gar holdſelige 
Hingebung der Liebe. Dagegen übertrifft Cordelia Ophe— 
fia bei weitem an Energie, an der Kraft im Handeln. 

Eordelia wird glei) von Anfang wie Ophelia 
in jener natürlichen Holbfeligfeit geſchildert, welche 
im Stande ift, eine tiefe und zärtliche Liebe allen 
ihren Umgebungen einzuflößen. Gleich in der er: 
ften Scene treffen wir fie umgeben von den Liebes— 
werbungen des Königs von Frankreich und des 
Herzogs von Burgund. Cordeliens Liebenswürbig- 
feit wird nicht blos dadurch fehr ſtark hervorgehoben, 
daß der König von Frankreich fie mit Freuden ohne 
Mitgift heimführt, fondern auch dadurch, daß ihr von 
ihr fehon beleidigter Vater trog feiner Unzufriedenheit 
mit ihrer Kälte eingeftehen muß, daß fie „fein Lieb» 





fing gewefen fei, in deren kindlichen Pflegſchaft er 
gehofft, den Reſt von feinen Tagen binzubringen,« 
dadurch ferner, daß der edle getreue Graf von Kent 
mit Gefahr feines Lebens für ihre Vertheidigung bei 
Lear eintritt, fogar willig Xear’s Urtheil der Verban⸗ 
nung über fich ergehen läßt, und endlich dadurch, daß 
wir hören, daß fogar Lear's Narr, der fcheinbar ganz 
unempfindliche Dann, der ſchonungslos den bejammerns- 
werthen Lear mit feinem Wibe geißelt, „feit Corde⸗ 
lia nach Frankreich ging, ſich augenfcheinlich abge: 
härmt habe.“ 

Aber unter allen diefen Zügen, welche ung er- 
fennen laffen, wie Eordelia von allen Seiten geliebt 
wird, fehen wir fogleich auch die Wirfungen hervor- 
treten, ‚welche die zweite Haupteigenfchaft, aus welcher 
ihr Charakter fich zufammengefebt, in ihrem Gefolge 
haben muß, ich meine ihren Stolz, deflen Herbigfeit 
fie abhält, ihre Liebe zu zeigen. Gleich in der erften 
Scene, die die meifterhafte Erpofition der Handlung 
enthält, entfaltet fich der Conflict zwifchen ihrem Stolz 
und ihrer Liebe gegenüber dem Vater. Lear will das 
Reich England bei Lebzeiten unter feine drei Töchter 
vertheilen. Der alte wunderliche Herr hat die feltfame 
Idee, die Töchter aufzufordern, fich über ihre Liebe zu 
ihm auszufprechen, er macht ausdrüdlich fund, daß er 
der, die fo fprechen werde, daß er ſehe, daß fie ihn 
am beften Tiebe, auch das befte Theil zuwenden wolle. 
Goneril und Regan, die beiden älteren, an die 
Herzoge von Albany und Cornwall vermählten 
Töchter fäumen nicht, vieles wehlfeile Mittel. recht 
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auszubeuten und ihre höchft heuchlerifche Liebe nun in 
überfchtwenglichen Reben recht fchmeichlerifch und prah: 
lerifch herauszuftreihen. Cordelia, die Die wahre 
Gemüthsart ihrer Schweftern wohl fennt, giebt ihre 
Empfindungen in den Worten fund, nachdem Goneril 
gefprochen hat: 

„Bas fol Cordelia thun? Lieben und ſchweigen!“ 
und dann, nachdem Regan gefprochen hat: 

„Arme Gordelia nun! 

Und doch nicht arm! Weiß ich doch meine Liebe 

Iſt reicher, als die Zunge iſt.“ 

Als Lear fie nun auffordert: 

„Was Föonnt ihr 

Uns fagen, um ein reicher Drittheil, als 

Das eurer Schweftern zu erwerben? Sprecht!“ 
antwortet fie einfach: 

„Nichts, mein Herr!” 

Rear: 

„Nichte?“ 

Cordelia: 

„Nichts.“ 

Wir ſehen: Cordelia iſt nicht im Stande, ihre 
Liebe ihrem Stolze vorzuziehen, ihr Stolz iſt ſo über— 
wiegend, daß er ſie die Wichtigkeit der Gegenwart 
außer Acht ſetzen läßt, ja ſie will nicht einmal eine 
Vergangenheit kennen. Lear iſt höchſt betroffen durch 
ihre Antwort und entgegnet ihr: 

„Aus nichts Tann auch nichts kommen Sprecht nochmals!“ 
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Gordelia: 

„Ach ich Unglückliche, dag ich mein Herz 

Nicht auf die Zunge heben Tann! Ich liebe 
Eur’ Majeftät ganz meiner Pflicht gemäß, 
Nicht mehr, nicht minder.“ 
Rear: 

„Die, wie Corbelia? befl’re beine Rede 

Ein wenig, fonft muß fie dein Glück verderben.” 


Cordelia: 
„Mein guter Herr, 


Ihr zeugtet und erzogt und liebtet mich. 

Ich geb' im rechten Maß euch dieſe Pflichten 
Zurüd, gehorche, liebe, ehr’ euch ſehr. 

Wozu hab’n meine Schweftern ihre Männer, 
Menn, wie fie fagen, fie allein euch lieben? 
Mid dünft, heirath' ich einmal, muß der Herr, 
Der meinen Schwur empfängt, die Hälfte haben 
Bon meiner Liebe, Sorgfalt und Ergebung. 
Gewiß, wie meine Schweftern, heirath’ nie ich 
Um meinen Vater ganz allein zu lieben.“ 

Die feine und fcharfe Ironie, die in diefen Wor—⸗ 
ten liegt, iſt unverkennbar darauf berechnet, den alten 
wunderlichen Herrn auf den Betrug, dem ihm die 
beiden älteren Schweſtern ſpielen, aufmerkſam zu machen. 
Aber der Augenblid ift dazu von Cordelia fehr unrecht 
gewählt. Lear fteht eben im Begriff, für das große 
Opfer, das er bringt, einen großen Danf entgegenzu- 
nehmen .in der Liebesverficherung feiner Töchter. Herbe 
verweigert ihm Cordelia alles, was über die einfache 
Liebesverficherung hinausgeht, indem fie fich auf den 
falten Boden der Pflicht ſtellt. Sie äußert fich gegen 
den Vater gerade fo, wie der ftolge Eoriolan ſich 
gegen die Tribunen über das römifche Volk Außert: 
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„Eu'r Boll, das lieb? ich, wie ſie's werth ind.” 

Cordelia iſt deshalb von einem Mangel an Pietät 
gegen ihren Vater nicht freizufprechen,, fie läßt die 
Bitterfeit, die die Falfchheit ihrer Schweftern in ihr 
hervorgerufen hat, dem leichtgläubigen Manne ent 
gelten ; indem fie fich aller Mitbeiverbung mit ihren 
Schweftern entzieht, verfchuldet fie e8, daß ihr Vater 
ihr ihren Theil entzieht und indem er Alles ven fal⸗ 
ſchen Schweftern zuwendet, fpäter ein Opfer des Un- 
danks verfelben werden muß. Cordelia, ohne falſch 
zu fein, Fonnte ihrem Vater ganz anders antworten, 
fie fonnte fich der Vergangenheit erinnern und aud 
über die Gegenwart milder fick äußern. ber fie 
fann den weiblichen Stolz, der in ihrer Natur liegt, 
nicht überwinden. Dieſer weibliche Stolz, fo edel er 
ift, ift Doch ihrem Water gegenüber unberechtigt, un- 
angemefien und jedenfalls unklug. Er läßt fie ihre 
Wahrheitsliebe übertreiben und eine rückſichtsloſe Gegen- 
äußerung thun. Sie zeigt fih nicht ſtark, fie zeigt 
fih hart. Es läßt diefe Härte freilich ſte in einer 
Haupttugend,, der Aufrichtigfeit und Gerabheit, auf 
die ihr Stolz am ängftlichften hält, unverfannt blei- 
ben, dagegen aber auch die erften Haupttugenden der 
Frauen aus den Augen feben, Zärtlichfeit, Güte, 
Liebe. In der Liebe aber und nur in der Xiebe ruht 
wefentlich der Frauen Natur, Cordelia verläugnet bie 
Manifeftation der Liebe, fie ift kalt, fie fteift fich auf 
die Falte Wahrheit und beleidigt damit ihren Water. 
Sie ift ſtolz und dadurch wird fie — ich gebe zu, 
wider ihren Willen — hart. Sie begeht im ent- 
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feheidenden Momente einen offenbaren Zehler — fie 
töbtet die Liebe ihres Vaters. Denn die Liebe muß 
nothwendig durch den Stolz getödtet werden: der 
Stolz ift dem Geliebten gegenüber allemal ein Egois- 
mus, der Liebe Wefen ift e8, das Ich nicht geltend 
zu machen, die Liebe vergißt das Ich gänzlich, fie ift 
die vollftändigfte Selbftentäußerung an den Geliebten. 
Eines der tieffinnigften orientalifchen Gedichte fagt 
eben fo wahr als fchön: 

„Denn wo bie Lieb’ erfcheint, da 

Stirbt das Ich, der dunfele Despot.“ 


Die nothwendige Folge des Stolzes und ber 
Härte Eorbelia’s ift, daß Lear, der eben den höchften 
Act der Liebe gegen fie zu thun im Begriff fteht, indem 
er Cordelien durchaus noch ein befleres Theil, als das 
ihrer Schweftern ift, zuwenden will, von ihrem Be- 
nehmen, das fich ihm als nadte, Falte Lieblofigfeit 
darftellt, auf's Empfindlichfte gefränft und abgeftoßen 
wird‘ Er fragt fie nochmals: 

„Geht aber dir denn bies von Herzen ? 

Eordelia erwiebert: 

„Ja mein guter Herr.“ 


Rear: 
„So jung und fo uuzärtlich ?“ 
Gordelia: 


„So jung mein Herr und wahr.“ 


Rear: 
„Nan mag es denn fo fein! Rimm beine Wahrheit 
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Zur Mitgift hin! — 
Der Stolz, den fie Geradheit nennt, der mag 
Zur Fran fie nehmen!“ 


Diefe Worte find es, die die Haupterflärung des 
jo fehwierigen Charafters Cordeliens an die Hand 
geben. Vergebens ftelt Kent dem erzürnten König vor: 

„Ich ftehe für mein Urtheil mit dem Leben: 

Euch liebt am mind'ſten nicht die jimgfte Tochter, 
Noch leeren Herzens find, der’n ſchwacher Ton 
Nicht ihre Hohlheit wiedertönt.“ 


Lear fchleudert den Fluch Eordelien zu als frei- 
li) weit zu harte Strafe. Schtweigend nimmt ihn 
Cordelia bin, fchweigend und Tiebend geht fie mit 
ihrem Gemahl, dem Könige von Frankreich, von ihrem 
Bater hinweg, nur den Schweftern ruft fie noch ein 
ernftes LXebewohl zu: 
„Bon euch, von ten Juwelen unfres Vaters, nimmt 
Cordelia Abfchied, Thränen in dem Auge. 
Das, was ihr feld, das weiß ih. Aber fehwefterlich 
Sefinnt, thät es mir weh, bei ihrem Namen 
Zu nennen eure Fehler. Meint es gut 
Mit unferm Bater! Euren Herzen, die 
Sich ausgefprochen, überlaß ich ihn. 
Doch ach, hätt’ ich noch feiner Liebe Schap, 
Ich wüßte wohl ihm einen befiern Platz. 
So lebt denn beide wohl!“ 


Bon jest an rüdt und Cordelia's Geſtalt ganz 
aus den Augen, im zweiten und dritten Acte tritt fie 
gar nicht auf. Erft im vierten Acte treffen wir fie 
wieder, als fie aus Franfreich an der Spitze eines 
franzöfifchen Heeres, um ihren bevrängten Vater zu 
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retten, in England gelandet if. Das SHerzeleib, das 
fie felbft mit ihrer Außerlichen Härte und Lieblofigfeit 
dem Vater zugezogen hat, ift eingetreten, die beiden 
falſchen Schweftern, denen der alte Vater von ihr 
preißgegeben worden ift, haben ihn verftoßen. Kent 
fpricht einen Ritter, den er mit Briefen an Eorbelia 
abgeſendet, worin ihr Lear's Unglüd und die Grau: 
famfeit ihrer Schweftern fund gethan wird. Er fragt 
den Ritter: 


„Veraulaßten 'die Briefe die Königin zu einer Aeußerung 
bes Schmerzes?” 


Ritter: 


„Ach Herr, fie nahm und las in meinem Beifein fie 
Und dann und wann roll® eine große Thräne 

Die zarte Wang’ ‚herab; es fehlen, daß fie 

Als Kön’gin ihren Schmerz beherrfchte, der 
Aufrührifch wollt ihr König fein.‘ 


Kent: 


„D dann 
„Ward fie bewegt.“ 


Ritter: 


„Zum Some nicht. Geduld und Kummer firitten 
Sich unter fi, was ihr am beiten flünde, 

Regen und Sonnenfchein ſaht ihr zugleich fchon, 
Ganz fo und fehöner noch ließ an ihr Lächeln 
Bei Thraͤnen. Ach das fel’ge Lächeln, das 

Um ihre volle Lippe ſpielte, nichts fchien’s 

Zu wiſſen von den Gäſten in den Augen, 

Die von dort Abfchied nahmen, 's war, wie ‘Perlen, 
Die von Demanten nieder tropfen. Kurz: 

Der Schmerz würd’ eine hoͤchſt beliebte Sache, 
Wenn fo er alle kleidete.“ 


Kent: 
„Sprach fie nichts?“ 
Ritter: 


„Doch! Ein bis zweimal ftieß den Namen Vater 

Sie ſchluchzend aus, als ob's das Herz ihr drückte, 

Schrie: „Schweſtern! Schwehtern! Schmach der Frauen! 
Schweſtern! 

Kent! Vater! Schweſtern! Was? In Sturm! In 
Nacht! 

Kein Mitleid giebt es mehr!“ Hier ſtroͤmt' ihr 

Das heil'ge Waſſer aus den Himmelsaugen 

Und netzt' ihr Wehgeſchrei. Fort flürzte dann fie, 

Allein mit ihrem Gram zu fein. 


In der nächiten Scene treffen wir Corbelia mit 
dem Arzte, den fie Hülfe zu bringen befchwört: 

„Ber Hülf' ihm fchafft, nehm al’ mein Auß’res lud! 

— — D alle Segensfräfte, 

Noch unerforfchte Tugenden der Erbe 


Sproßt auf mit meinen Thränen! Helfet, rettet 
Den eveln Mann in feinem Unglüd! 


Zugleich fpricht ſte die Urfache aus, weshalb fie die 
Waffen ergriffen habe: 
„O thenrer Bater, 
’8 ift deine Sache, die hierher mich führt. 
Deshalb hat Franfreiche großer König fich 
Erbarmet meines Weh’s und meiner Thränen, 
Die ihn gedrängt. Nicht aufgeblafner Ehrgeiz, 
Des alten Baters Recht und heiße Lieb’ 
Mars, was uns mit den Waffen hierher trieb!" 
Es ift aber ihr Vaterland, gegen welches Eor- 
delia mit ven Waffen erfcheint. Ihrem Vaterlande gegen- 
über ift fie wiederum Liebe zu zeigen ſchuldig, fie ver- 
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ftößt offenbar gegen dieſe Liebe, indem fie es mir den 
Waffen befämpft. Wenn fie nun im Kampf gegen 
ihr Vaterland untergeht, geht fle unter ald Opfer einer 
Schuld gegen daſſelbe. Sie macht fich ganz eben fo 
eines Mangels an Pietät gegen ihr Vaterland ſchul⸗ 
dig und zieht fich felbft ihren Untergang zu, wie fie 
ſich früher eines Mangels an Pietät gegen ihren Ba- 
ter ſchuldig gemacht und den Fluch deſſelben über fich 
"gebracht hatte. 

Die fchönfte Scene ift die legte im vierten Act, 
wo Lear Cordelia wieder erfennt und in den lichten 
Momenten feines Wahnfinns von ihr Vergebung er- 
fleht. Hier fehen wir Cordelien, wie fie wirklich ift, 
wir jehen ihre tiefe Liebe und Zärtlichkeit für den 
Vater auch in Worten und mit aller der überaus 
ſchönen ftillen Gluth emporleuchten, deren ein fo ru= 
higes, zurüdhaltendes, faft fcheues Gemüth, wie Cor⸗ 
delia ift, fähig fein fann. Während der Vater nod) 
fchläft, kniet fie vor ihm nieder und Liebfoft ihn mit 
ben innig zärtlichen Worten: 

„D mein geliebter Vater! Möcht' Erquickung 

Als Arzenei an meinen Lippen hängen! 

Laß diefen Kuß das bitt’re Unrecht fühnen, 

Das meine beiden Schweitern angethan 

Deinem verehrten Haupte! — 

Und mwärt ihr andy ihr Vater nicht geivefen, 
Mitleid begehrten diefe weißen Koden! — 

Mar dies ein Antlik, um es preiäzugeben 

Der Wuth des Sturm’s und um zu fteh’n entgegen 
Den furchtbar tief droͤhnenden Donnerfchlägen, 

Den Züden ſchrecklich jäh gekreuzter Blipe?" 


—— 


Als der Koͤnig erwacht, ſcheut fie ſich aber gleich 
wieder, auf ihn zu ſprechen, ſie bittet darum den Art. 
Erft als dieſer fie ausprüdlich aufgefordert hat, felbft 
Lear anzureden, wendet fie fich zu ihm, aber nur mit 
lauter Furzen, ehrerbietigen Worten: 


„Die geht es meinem Föniglichen Herrn, 
Was macht eur Majeftät?‘ 


Rear: 


„She thut nicht Recht, mich aus dem Grab zu nehmen. 
Du bift ein fel’ger Geift, ich aber bin 

Geflochten auf ein jeurig Rab, daß felbft 

Die Thränen wie geſchmolz'nes Blei mich brennen.” 
Cordelia: 

„Kennt ihr mich, Herr?” 
Rear: 


„Ich weiß, du bift ein Geift. 
Mann ſtarbſt du?“ 
Gordelia: 
„D noch immer weit, weit weg!‘ 
Arzt: 
„Er ift kaum wach. Laßt ihn allein ein wenig.” 
Lear: 


„Wo war ich und wo bin ich? Schoͤnes Tagslicht? 

Man hat mich ſchwer getäuſcht. Aus Mitleid ſtürb' ich, 
Saͤh' ich fo einen andern. Doch wie ift mir? 

Ich wollt' nicht fchwören, dies fein meine Hände. 

Laßt feh’n! Doch fühl? ich diefen Nadelſtich 

Ich woll®, ich wüßte doch, woran ich bin.” 
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Cordelia: 


„O ſehet mich an, Herr, 
Und haltet eure Hunde ſegnend über mich. 
Nein Herr, ihr müßt nicht knien.“ 


Rear: 

„DBerfpottet mich nicht, bitt' ich. 
Ih bin ein gar fehr Finv’fcher alter Mann, 
Achtzig und drüber — grad” herausgefagt, 
Ich fürchte faft, ich bin nicht recht bei Sinnen. 
Mich dünkt, ich Eenne euch und diefen Mann, 
Doch zweifl' ich noch, denn ich weiß gar nicht, 
An welchen Or ich bin, al’ mein Verſtand 
Entfinnt fich diefer Kleider nicht, noch weiß ich, 
Mo ich die Nacht fhlief. Lachet mich nicht aus. 
Sp wahr ein Mann ich bin, mich duͤnket doch, 
Die Dame bier, fie fei mein Kind Gorbelia. 


Cordelia: | 
„Sa, ja, ich bins, ich bin's.“ 


Rear: 
„Sind eure Thränen 
Naß? Ja fle finde. Ich bitte, weinet nicht. 
Wenn ihr Gift für mich Habt, ich will es trinken. 
Ich weiß, ihr liebt mich nicht. Denn eure Schweftern, 
Entfinn’ ic) mich, hab'n Unrecht mir geshan. 
Ihr habet ein’gen Grund, fie nicht.“ 


Gordelia: 
„O feinen, 
O feinen Grund! — — 
Beliebt eu’r Hoheit wohl zu gehen?” 


Rear: 
„Ihr müßt 
Geduld nur mit mir haben. D ich bitt' euch, 
Vergebt mir und vergept, denn ich bin alt und kindiſch.“ 





Das letztemal tritt Eorvelia mit ihrem Vater auf, 
nachdem fie in der Schlacht gefchlagen und gefangen 
worden ift. Ihre lebten Worte find Worte der tief: 
ſten Refignation und der ruhigften auf das fchlichte 
Pflichtbewußtſein geftügten Seelengröße. 

„Die Erfte find wir nicht, die 

Bei befter Abficht Aergftes muß erbulden. 

Du unterbrüdter Herr, beugft mir ven Muth, 

Ich ſelbſt boͤt Trotz des falfchen Schickſals Wuth!“ — 

Sehr charakteriſtiſch iſt der letzte Vers, den Shakes— 
peare ihr als eine Frage an den Vater in den Mund 
legt. In dieſem Verſe faßt der ganze Heldenmuth 
ihrer reinen ſchuldloſen Seele, die dem Tode getroſt 
entgegengeht, gegenüber ihren boͤſen Schweſtern, die 
fie toͤdten, ſich zuſammen. Sie fagt: 

„Soll'n wir nicht dieſe Schweſtern, dieſe Töchter ſehn?“ 


Sie, die Unſchuldige, will vor ihrem Tode ihnen 
noch einmal in's ſchuldbewußte Angeſicht blicken. Lear 
ſchlaͤgt ihr aber die Bitte ab, fie werben in den Ker— 
fer abgeführt und dort wird Eordelia gehangen. Mit 
ihrer Leiche in den Armen tritt Lear in der legten er- 
[hütternden Scene des Stücks auf. Seine im In— 
nerften rührenden Klagen, unter denen noch eine höchit 
harafteriftifche Aeußerung über Cordelia's Stimme, 
„die von jeher weich, fanft und leife war, ein 
föftlich Ding bei Frauen« fich hervorhebt, vollenven 
das Bild dieſes Tieblichen und holdſeligen Frauen— 
Charafters. 

Cordelia ift unter allen Eräftigen Frauen -&haraf- 
teren Shakespeare's der auf die zartefte und jtilljte 
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Zurüdhaltung geftellte. So flarf und mächtig bie 
Liebe ift, die in ihrem Innerften lebt, fo energiſch ent⸗ 
fchloffen fie ift, fie mit der That zu bewähren, fo tft 
doch eine unüberwindliche Scheu über alle ihre Lebens⸗ 
regungen ausgegoſſen, die fie abhält, dieſe Liebe in 
Worten zu Außern. Es ift, als wenn fie fich fürch- 
tete, durch Worte die Heiligkeit ihrer Empfindung zu 
profaniren. Diefe gewiflenhafte, höchft liebliche Scheu 
und Zurüdhaltung giebt ihrer Erfcheinung eine ganz 
eigenthümliche Zartheit, einen Reiz des Geheimniſſes, 
der die Einbildungsfraft mächtig in Anfpruch nimmt 
und feflelt. Denn wir wiſſen es, daß hinter ihren 
einfachen , fchlichten,, faft Falt und herbe fcheinenden 
Worten dennoch die gefühlvollfte, wärmfte und ebelfte 
Liebe fich im Herzenshintergrunde birgt, denn fie jelbft 
bat es von fich ausgefagt: 
„Ich lieb’ und ſchweige.“ 


| Wir wiſſen es ferner, daß bei der höchften Scheu 
vor aller Iauter Aeußerung der ſtill in ihrem Herzen 
fich vollziehenden Bewegungen und bei der geftrengften 
Zurüdhaltung in der Ausfprache über das, was fie 
thun will, dennoch die entfchlofienfte Kraft zum Han- 
bein und die ruhigfte Feftigfeit, ihre Vorfäbe zur Aus- 
führung zu bringen, in ihrem Gemüth ruht. Denn 
fie felbft hat e8 ebenfalls von fich ausgefagt: 
„Was ich vorhabe, 
Das thu’ ich, eh? ich's fage.“ 
Während Cordelia wie Ophelia ganz Zurüd- 
haltung und Schweigfamfeit und ruhige Unterwerfung 
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iſt, iſt Cordelia zugleich, als die Zeit zum Handeln 
fommt, ganz Entfchlofienheit und Energie und darin 
unterfcheivet fie fih, wie gefagt, von Ophelia ent- 
ſchieden. Cordelien bricht der Schmerz nicht, wie 
Ophelia von ihm gebrochen wird, fondern fie flellt 
fich, als Noth am Mann ift, wie ein Mann an bie 
Spite eined Heeres, um ihren Vater aus der Gewalt 
ihrer Schweftern, welche feine „Zigerinnen, nicht Toͤch⸗ 
ter“ find, zu befreien. Sie erfcheint fo als die ſeelen⸗ 
vollfte Frau und zugleich als vie ftärffte Heroin, die 
zulegt fogar mit aller Seelengröße in den Top geht. 
Ohne Schuld aber ift fie freilich nicht, nur ift ihre 
Schuld die Schuld einer edlen Natur. “Die eigen- 
tbümliche Organifation diefer Natur, die durchaus nur 
im Stillen lieben Tann, ift es, die Cordelien gerade im 
entfcheivenden Augenblide dem Water gegenüber , der, 
weil er den Töchtern öffentlich all fein Gut giebt, auch 
alle ihre Liebe öffentlich erwiedert haben will , einen 
Mangel an Pietät begehen lied, durch den die ganze 
nachfolgende Kataftrophe bedingt wird. Diefer Mangel 
an Pietät kann allerdings nicht ein abjoluter, fondern 
nur ein relativer genannt werben, denn er ift nur Durch die 
eiferfüchtige Heftigfeit und durch den nach Schmeichel- 
worten über die Liebesbezeichnung, die er den Kindern 
widerfahren läßt, dürftenden Eigenfinn des Findifch ge= 
wordenen Greifes bedingt. Lear's Eigenfinn macht der 
verſchämten Tochter die Zumuthung, ihre natürliche Ver⸗ 
fchlofjenheit zu brechen und als das baare Gegentheil 
davon ihm eine Tünftlich abgefaßte Liebesbetheuerung 
barzubringen. Diefer Zumuthung zu entfprechen, fällt 
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geradezu ihrer Ratur unmöglich. Weil Cordelien Die 
leeren, heuchlerifchen und ruhmredigen Liebesiworte ihrer 
Schweftern angewivert haben, ift fie außer Stand 
gefett, felbft ein einziges Wort der Liebe porzubringen. 
So höchſt angemeffen diefes Unvermögen ihrer 
Natur ift, fo Höchft unangemeifen ift es aber 
ihrer Situation, und das ift der Schlüffel zu dem 
Pathos des Stüdes. Sie handelt rüdfichtslos gegen 
ihren Vater, fie ift gegen ven alten Dann hart. Das 
Hauptgebrechen ihrer Ratureigenthümlichfeit ift ver 
Stolz, der die edelften Seelen oftmals, indem er fie aller- 
dings ftarf macht, auch hart macht. Es fehlt ihr an der 
nöthigen Befonnenheit, an der Selbftbeherrfchung, die 
Situation ihrem Vater und ihren Schweftern gegen- 
über ruhig zu erwägen. Indem fie ihrem Stolze 
Genüge thut, kränkt fie den Water und verdirbt 
ihn, denn er wird dadurch nun gerade genöthigt, 
fi) den beiden Echweitern zu überlaflen, von denen 
Gordelia wohl weiß, daß fie falfch find. Sie hätte 
fih überwinden, fie hätte fich felbft ihres Vaters an- 
nehmen follen. Das liegt aber nicht in ihrem Cha— 
after. Der Conflict ihres Charakters und ihrer 
Situation ſonach ift e8, der Eordelia zu Fall bringt. 
In diefer Beziehung ift Eorvelia der Despemona zu 
vergleichen, deren Echuld ebenfalls nur eine bevingte 
und relative genannt werben fonnte. Gerade im ent- 
ſcheidenden Augenblicke verfennt Desdemona ihre Stel- 
lung, indem fie dem Leichtfinn, Cordelia die ihrige, 
indem fie dem Stolze fich überläßt. Wie Desdemona 
durch rüdfichtslofe Offenheit und Schauftellung ihrer 


34 

unfchuldigen Theilnahme für Eaffio Othello zur 
Eiferfucht reizt und durch deſſen Rache zu Grunde 
geht, fo geht Eorvelia im Gegentheil durch rüdfichte- 
Iofe Berheimlichung und. Zurüdhaltung ihrer inner: 
lich‘ ſehr mächtigen Liebe zu dem Vater zu Grunde. 
Lear nimmt diefe Zurüdhaltung für Kälte, flucht ihr, 
überläßt fich ihren Schweftern, wird von ihnen miß- 
handelt, Cordelia fommt ihm leider zu fpät zu Hülfe, 
trägt gegen ihr Vaterland die Waffen und geht unter 
im Kampfe gegen daſſelbe. 
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